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    EW. HOCHWOHL<iEBOREN! Wie nicht leicht ein zweiter Wanderer, der das unermessliche Gebiet der PÜanzenkenntniss zum Gegenstande Heiner Forschungsreisen machte, haben Sie einen neuen bisher noch unbekannten Pfad zu betreten versucht. War Ihnen derselbe ttuch durch Alexander von Huinboldt's Vorgänge zum Theile zugänglich geworden, so bleibt es doch immerhin Ihr grosses Verdienst, ihn nicht blos durch nngekannte Weiten verfolgt, sondern zugleich auch für andere Freunde der Natur höchst einladend und anziehend gemacht zu haben. Ihre pflanzengeograjihischen Forschungen haben, bald nachdem sie ein Eigenthum der gebildeten Welt geworden sind, aucli mich mächtig ergriffen und zunächst die Richtung bestimmt, die ich mir zu meiner wissenschaftlichen Lebensaufgabe erkohr. Digitzedby Google
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    Hchou dainals haben einzelne Folgeningen, die sich 'ans jenen Forschungen über die Gesetze der Verbreitung der Pflanzenwelt ergaben, wie Funken auf meinen f^ neue Gedanken erregbaren Geist gewirkt und allmählig eine ■leihe v»n Untersuchungen ^zur Folge gehabt, die, wenn auch mit jenen in unmittelbarer Verbindung, doch nach und najch ein neues Gebiet der Pflan^enkenntniss zu eröffnen versprachen. — So war ich, ohne dass ich es nierkte, in den Bereich der Geschichte der Pflanzenwelt gerathen. Theils ein glücklicher Zufall, theils Begierde nach Erforschung und Enthüllung des Unbekannten, haben es möglich gemacht, dass ich- vielleicht mehr als mancher Andere ohne Unterstützung und mit den geringsten Mitteln in der Herbeischaffung von Materialien glücklich, und nur dadurch eine breite, feste Basis fiir historische Forschungen im weitesten Sinne zu gewinnen im Stande war. Wie weit mich sowohl eigene Untersuchungen, als die Arbeiten Anderer In diesem noch kaum urbar gemachten Felde der Wissenschaft bisher führten, habe ich in den folgenden Blättera Zusammenzufassen gesucht. Sie sollen sich nicht sowohl über 'Detailarbeiten and Quellenstudien für die Geschichte der Pflanzenwelt verbreiten, als vielmehr eben aus denselben gezogene allgemeine Folgerungen enthalten and einen Ueberblick über die gesanünten bisherigen Leistungen geben. Als ich vor fünf Jahren an diese Arbeit ging, war iby Google
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    mir noch mandies unklar und räthselhaft. Die sich fort und fort drängenden Entdecknng:en und die vergleichende Zusamnienstelhing der hau)>tsächljchsten Ergebnisse haben miuichen Zweifel verscheucht, manchem Unsicheren einen festere» Grund gegeben, und mir. die Hoffnung zu Theil werden lassen, in der Auffassung und Behandlung eines so umfaiigsreichen und tief eiDgreifenden Gegenstandes, wie die Geschichte der Pflanzenwelt, dennoch zu einem einiger Massen befriedigenden ResuIlAte zu gelangen. . Nicht einzelne abgerissene Phasen ihrer Entwicklung, nicht besondere einflussreiche Momente sind in diesen Blftttem dargestellt, sondern ein umfassenderes Bild ihres Lebens durch alle Zeiteu ihres Bestandes und nach allen Metamorphosen gegeben, so dass die Pflanzenwelt der Gegenwart in diesem unermesslichen Entwicklungsgange, nur wje Ein Moment, und zwar als der letzte, in ihrem bisherigen Lebensalter erscheint. Nur auf diese Weise glaube ich die Pflanzenwelt als ein lebendiges, sich gegenseitig durchdringendes und ergänzendes Ganzes, als eine organischgeschichtliche Erscheinung erfasst zu haben. Mächte ich dabei das Rechte getroffen' und den eingeschlagenen Weg auch für Andere gimgbar gemacht haben ! Sie haben in Ihren Schriften, insbesonders in Ihren vortrefflichen „Naturschilderungen" oft und nachdrucklich genug diese noch wenig tonende Saite der Pflanzenkenntniss anzuschlagen gesacht; Sie werden daher die Wichtigkeit und den Werth solcher BemOhiingen am besten zn iby Google
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    beurtiieilen wissen, zugleich aber auch die Schwierigkeiten zu erwägen im Stande sein, die »ich dabei von allen Seiten dem Forscher entgegen stellen. Ich richte aber insbesonders diese Zeilen noch desshalb an Sie und erlaube mir dieses Werk vor allen Ihnenvorzulegen , weil ich es gewisser Massen als Ergebnis« jener Stndien ansehe, die ich aus Ihren Schriften schöpfte, oder durch die ich doch wenigstens dafür angeregt wurde. — Das Schicksal hat es mir bisher verwehrt, Ihnen hiefiir persönlich zu danken, darum bitte ich Sie,- die Zu- , eignung dieser Schrift als einen Tribitf anzusäen, den Geist und Herz mit gleicher Hingebung Ihnen darzubringen versuchen möchten. Ew. Hochwohlgeboren ■ ergebenster • F. ITnger. Wien, den 13. Jänjier 1S52. Digitzedby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 13.31% accurate
    INHALTS -ANZEIGE. EINLEITUNG. ■ §. I. Uerbreilung der Pflanzen fibcr dif Oberfläche der Erde I— 2 §, 2. Verlheilung der Pflanzen nach dem Klima 2— *4 §, 3. Veränderlichkoil der Grenzen , . , . . 4— 6 § 4. Sekundäre Einwirkungen , lier vorgebracht durch Naturkräfle  6—9 §. 5. Sekundäre Wirkungen, bedingl durch die Thierwell 9~~I2 §, 0. Sekundäre Wirkungan , erzeugt durch das Menschengeschlecht (Abreibung der Wälder) 12— 1& §. 7. Sekundäre Wirkungen, bedingl durch das Henschengeschlechl (Anbau- der Pflanzen)  18-23 g, 8. Sekundäre Wirkungen , beniugl durch das Menscbengeschlechl (Handel , Krieg, VölkerwaJiderungen , Verpflanzung der Gewächse) ...... 23 — 26 §. 9. Sekundäre Wirkungen, bedingt durch Jas Menschengeschlecht (Verschleppung der Gewächse) . 26 — 34 §. 10." Existenzalter der Pflanzen ....... 34-36' §. 11. Die Florengebiele sind nichl »ns klimatischen Verhall»issen allein abzuleiten ...... 36—38 %. 12. Sie sind das Resultat vorausgegangener Zustände, die in einer forlschreilenden Bildung ihren Grund haben . 38—39 Digitzedby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 19.38% accurate
    S- 13. Die früheren Ztutlndc der Vegetation geben uaa üb« die glelcbieitig vorhandene physische BeschsBeoheit der Erdoberfläche die sichersten Aufschlüsse §. 14. Die Erforschung früherer Zustände der Vegetation i^t aus Daten der historischen Zeit nicht fruchtbringend §, 15. Desto ergiebiger sind die Honumcnte , welche frühere Vegetationen sich selbst errichtet haben §. 16. Dieselbcna ind zwar nur ein unvollständiges Trümmerwerk §. 17. Aber sie verschaffen uns , mit Sorgfall gesammeil , verkriechen und nach ihrem Werthe bestimml (Patieontotogle), dennoch einen Ueberblick der Geschichte der Vegetation  I. ABTHEILUNG. • Art äer Erhaltung vorweltlicher Pflanzen. %. IB. PHanienresle, welche uns eine Geschichte der Vegetation lehren kSnnen, Qnden sich von den ältesten geschichleteri Gebirgsarten bis zu den jüngsten derselben §. 19. Dieselben sind uns duTi^haus in keinem Zusammenhange iiberlieferl, sondern dieser muss erst durch Beobachtung und Vergleicbung gefunden we^'dcn §. 20. Es ist sicher nur ein Theil früherer Vegetation erhalten worden  §. i\. Wasser, das nie fehlende Mitlei der Erhaltung der Pflanzen aus früheren Perioden . . ' . §. 22. Chemische und meehanisdie Wirkungen des Wassers hei Versteinerung und Verkohlung der Pflanzenreste Vorkommen der Versleineningen .... g. 23. Die Erhallung vorweltlicher Pflanzen durch den Versteinerungsiirocess ist sehr beschränkt . . ' . §. 24. Im Verateinerungsprocesse wird das Pflaniengcvebe nicht verändert, sondern nur durch Hineralsubslanzen impregnirt  g. 25. Natürliche Versteinerungen aus der hislorisehen Zeit §, 26. Künstliche Versteinerungen  tiÖ— 10 70—14 74-75 iby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 17.83% accurate
    5 27. S' 38. § 29. s 30. § 31. § 32. § 33. § 34. 9 36. g. 39. |. 40. §.42. ^. 43. Betchadenbeil der impregDiranden SubstanEcn Uoterachied d^ Versteineningen von InerualaLoneu Uisprung der Sleiakohle •&• vegetabillachen Regien Bildung der Sieinkoble ml nassem Wegre Die Steinkohlen bilduns beruht anf einem fortdancmd«ii Verwesnngsprocesse. — Steinkohle. — Anthrazit Künittiche Bildung der Steinkohle .... Verschiedene Ansichten aber die Entstehung der Steinkohlen. — Sie können nicht aus AnsammliiBgeu von « Treibholz entstanden sein  Die Rohlenflölze entstanden nicht durch Ansammlungen von Heereapflanien  Die Kohlenflötze sind Resultate torfartiger Ablagerungen von Pßaniensubslanz. Analomisehe und chemi*che Uebercin Stimmung beider  Uebereinatimmung dur Steinkohle mit dem Torre in Bezug auf Struktur nnd Lagerangäverhlltnisse WachslhumsverhtUtnisse der Stein kohle nQStze Die Steinkohlan sind torrarlige Anhaurungen von vegelabilischen Massen unter höherer Temperatur hervorgebracht, als dieselben gegenwärtig errolgen Verkohlte und zugleich verslein erle Pllanzenreste Pflanze nabdrücke und ihre Bildung , _ . Ein Schliessung Det Pflanzen in Bernstein Geographische Verbreitung des Bernsteines Vorkommen des Bernsteines .... Entstehung und Form des Bernsteines Eigenschatten des Bernsteines Art der Einschlüsse in Bernstein »7—104 104—105 116—127 127— 13S 135-141 141—144 144—151 151—152 151—155 155—167 157-159 159-160 160- 162 II. ABTHEILUNG. Die Bestimmung , d. i. die tystematische Erkenntniss vonveltUcher Pflanzen. §. 17. Bezeichnung der Methode }. 4S. Beslimmbatkcil Tossiler Pflanzearesle 163— IM 164^165 Digitzedby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 17.26% accurate
    8. 49. 8. 50. S51. s. 62. s 53. s 54. 8 55. S 56. 8 57. § 58. e 59. s eo. 8 61. 8 62. Betcbränkung: einer ezaclen Helhode .... 165 — 167 Art der BeEtimmun§r der Fosdlretle im .Allfem einen . 167 — 170 BesUmmung nicht chartkleruliactaer PBameiUheile im Allgemeinen'  170 — 173 Auf bestimmte Gattunfeu zurücklufarbare bUttarti^ Organe  173—176 Nur zweifelbafl auf beiümmle Gattungen zurückführbate Blätter  ■ . . 176—178 Duri^auB nicht auf bestinimte Gallungen zurückführbate Butler  M8-182 Seibit nicht auf bestimmte Familien zurückführbate Bläilet  182— 1B4 Bealimmong fossiler Stämme . 184 — 187 Bestimmung fossiler Hälzer ..... 187—195 Bestimmung von Fainwedeln ..... 195-198 Bestimmung von Cycadeen wedeln und anderer btattartiger Thelie . . ' .'  1B8-200 Vollsländigkeil der Bestimmungen  200—204 Ueberblick  204—207 ; Nomenklatur fossUet Pflanzen . ' . . 307—216 in. ABTHEILUNG. Umfang der Flora der VorweU. §. 63. ArtenzabI der fossilen PQanzen  217—219 g. 64. ZahlenverbSItniss der grösseren Ablhellungen . 219—223 ' §. 65. Nähere Vergleicbung der fossilen Flora mit der gegenwärtigen Flora ... .... 223—224 5. 66. Die vorhandene Flora der Vorwelt bietet nicht den gan- ■ zen Inhalt derselben dar  224—229 §. 67. Doch scheinen uns keine wesenilichgn Glieder der einstigen Flora unbekannt geblieben zu sein . . 229—233 §. 68. Die bevorstehende Erweiterung unserer Erkenntniss in der Flcra der Vorwelt Ihrer Ausdehnung nach . 233—236 §. 69. Ergänzung der Flora der Vorweil au» det Berücksichtigung ihres eigenen Inhalte*  237—240 Digitzedby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 16.77% accurate
    §. 70. GeDetisches VerhUlniM der Flora der Vorwelt ziu* Nora der Oegenwarl ........ 240—243 IV. ABTHEILUNG. Charakter der Flora der Vorwelt. • %. Tl. Allgemeiner und spccieller Charakter der Vegetation. Land- und Wasser-Flora  244— 24B §. 72. Tropischer und subtropischer Charakter der vorwelllichen Pflanzen als vorherrschend . •  248— 2E>4 §. 73. Derselbe Charakter durch alle Zeitscheiden jdlenihalben unverändert bis auf die Neuzeit erhalten , .254 — 261 §. 74. Local-Ploren der Vorwelt  261-268 §. 75. Verschied BD heit der vorneltiichen Floren nach den Unterschieden der Elevalion dea Bodens . . 26S— 271 §. 76. Vorherrschende WaldvegelaUon ... . 271—274 §. 77. SpecieUer Charakter der Flora der Vorwdt" . . 274—278 V. ABTHEILUNG. Die Entwickiung der Vegetation nach den verschiedenen . geologischen Perioden. §. 78. Nähere Bestimmung der Aufgabe . . . 279—282 §. 79. Bezeichnung der Zeitscheiden. Flora der Uebergangsperiode  : . . 282—288 §, 80. flora der Sieinkohlenperiode ..... 2S8— 293 §. ei. Flora der Permischeu Periode  293-295 g 82. Flora der Trias-Periode (a. Flora des bunten Sandstein», b. des Huschelkalkes , c. des Reupers) . 295—298 %. 83. Flora der Jura-Periode (a. Flora' des Lias, b. des OoUlhs, c. des WealdenJ  298—302 by Google

  
    The text on this page is estimated to be only 10.65% accurate
    {. M. nora dar Kraideieil  »02—306 (. BA. Flors der HoUwe- Periode (a. Eocnn-FIdra , b. HioAtnFlow, c PliocKD-Flor«  30B— 312 }. B6. Flora dM Diluvium«  '. 312—319 }. 87. Flora der jüngsten vorgetcbicfallichen Zeil . 319—329 $. 88, Gesell rn&«*iger ZnaiamenhaDg der cinislnen Floren, Aureinanderrolge der Pflanzen schfipfungen al» Eiitwick• lung der PAaazenweli  . 329-339 §. S9. Ursprung der Pflanzen, ibre Terviellältigung und Eiilslehmig differenter Tjpen  339—346 %. 90- Blick in die Zukunft  346—349 ih, Google

  
    The text on this page is estimated to be only 23.13% accurate
    EINLEITUNG. § 1 Verbreitins der Pflanzei Iber dlf Oberfllcbe der itit. Wo auf der Oberfläche der Erde die Bedingungen für die Existenz der Pflanzen vorhanden sind, ist dieselbe auch damit bedeckt. Nur wenige Theile gibt es, wo diese Bedingungen durchaus fehlen, und nur diese sind es, welche ganz und gar von Vegetation entblösst sind. Zu diesen unwirthiichen Gegenden gehören in bedeutender Erstreckung einerseits die äussersten Polargegenden und anderseits die bis zu einer gewissen Höhe über das niedere Land erhobenen Gebirgsrücken und Spitzen, wo die unverändert niedrige Temperatur das Wasser als nothwendiges Vehikel des Lebens nur als festen Körper erscheinen lässt , femer einige Wüsten , wo dasselbe wegen Mangel aller öuellen und der meteorischen Niederschläge gänzlich fehlt. Eben so wenig dringt das Pflanzen! eben in die grösseren Tiefen des Meeres hinab, wo Luft, Licht und wahrscheinlich auch die Temperatur nicht mehr hinreichend sind, dasselbe anzufachen und zu erhallen.*) ') Bis zu einer Tiefe von ISO-ISO Fuss, wo die Stärke des Lichtes nur X/U^^,S ist, sind noch grüne Algen aus dem Meere heraufgeb rächt worden, auch wird Fun^tt vitifotiu* ffumb. in der Nähe der canarisehen Inseln noch in einer Tiefe von 192 Fuss lebend getrofTen. Meyen Pfl. Phys. n. 434. Unger*! G«ch. d, FjUnirawiii. 1 iby Google
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    In beschränklerem Masse schliessen die Vegetation noch aus Verliefungen der Erde, unterirdische Höhlen, erhitzte Theile der Erde und solche , wo verschiedene Gase hervorbrechen, doch sind diese immerhin zu beschränkt, als dass sie auf die Verbreitung derselben einen namhallen Einfluss auszuüben im Stande wären. Mit der all verbreiteten alniosphärischen Luft, dem Wasser und dem Lichte, mit dem fast eben so weit ausgedehnten innerhalb gewisser Schranken spielenden Wärmemasse sind die Gewächse auch nach allen Theilen der Erdoberfläche hingetolgt. $ a. Veitkeilug der Pflanzen nach den Kllna. Würden die verschiedenen Grade der Temperatur, unter welchen ein Pflanzenleben möglich ist, so wie das Mass der Feuchtigkeit, der Lichtintensitäl, die Beschaffenheit des Bodens u, s. w. gleichmassig über die Erdoberfläche vertheilt sein, so wäre nicht abzusehen , warum der Umfang und die Vertheilung der Gewächse nicht die grösslc Regelmässigkeit befolgte. Eine und dieselbe Pflanzenart, oder mehrere unter sich verwandte Formen müsslen je nach der graduellen Verschiedenheit derselben in parallelen Zonen über die ganze Erde vorkommen. An dieser oder jener Stelle entstanden, würden sie sich nur so weit ausgebreitet haben, als sie die gleichen Verhältnisse angetroflen hätten. Jeder merklich dififerenle Zustand in den äusseren Lebensbedingungen würde ihrer Verbreitung nolhwendig Grenzen gesetzt haben. Eine so regelmässige Vertheilung der geographischen, klimatischen und anderen Verhältnissen ist bei dem gegenwärtigen Zustande der Erdoberfläche unmöglich. Denn sowohl die ungleiche Ausdehnung von festem Lande und Wasser und die regellose Begrenzung beider als die ungleiche Elevalion des ersteren über letzteres musste, unDigitzedby Google
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    g;eachtet der unveränderlichslen cosmischen VerhäUnisse, die grössie Ungleichheit in der Vertheilung der Wäntic, FeücMigkeit, Licht 11. s. w. hervorbringen. Auf diese Weis'6' konnte denn auch, die Vertheilung der Pflanzenwelt, als von diesen Agentien abhängig, nicht anders ats die grössteh Unregelmässigkeiten befolgen. Man braucht nur die Stellen gleicher Wäi'me durch Lhiien mit einander zu verbinden, um sich zu überieagön, \tle sehr der Parallelismus derselben unter einaridef verrflCkt , und li^ie wenig daher an eine gteichmäsig« Vei'theilurtg' der jedem BfBitÖGrade entsprechenden Pflanzen zu denken ist. Noch verwickelter wird die Sache, wenn auch die übrigen einßussreichen Momente', der Feuchtigkeitsiusland der Almosphäre, der Lichteinfluss, die Beschaflfenheit des Bodens u. s. w. berücksichtigt Werden, und wir sind noch weit entfernt, sowohl über die Geographie derselben, als über die ihnen entsprechende Vertheilung der Vegetation genügende Aufschlösse ertheilen zu können, und erkennen nur in der so regellos erscheinenden Anordnung der letzteren das Produkt der eben so abweichenden Vertheiinng der ersteren' auf der Erdoberfläche. Dessenungeachtet lässt sich eine gewiss^ Anordnimg der Vegetation in ihren hervortretendsten Zügen nach der am meisten bestimmend wirkenden Wärme nicht verkennen, und da dieselbe vom Aequator nach den Polen einerseits, so wie nach der senkrechten Höhe andrerseits in einem gevtissen Verhältnisse abnimmt, so bieten die geographischen Zonen, so wie die Regionen der Elevation die allgemeinsten Charakterzüge der Vegetation dar. Die Pflanzengeographie hat diese* graduelle Verschiedenheit durch acht ziemlich markhte Stufen' zu flxiren gesucht. Nach dieser allgemeinen Verschiedenheit der Vegetation der Erde, die vorzüglich in der ungleichen Wärmeverihcilung ihren Grund hat, lässt sich noch eine Verschiedenheit wahr1* Digitzedby Google

  
    nehmen, die wenig:er auf diesem Grunde nls in den Einwirkungen der übrigen Agentien beruht, und die den einzelnen Zonen und Betonen je iiach ihrer anderweitigen physiliaUsehen BeschafTenheit eine mehr oder weniger veränderte Physiognomie der Vegetation aufdrückt. Daraus ergibt sieh der Unterschied der tropisclien Flora von Ost- und West-Amerika, von Asien und Alrika u. s. w., femer der grosse Unterschied der Continentalflora und der Inselflora, femer der Polarßora und der Flora der Hochgebii^e u. s. w., wo nahezu dieselben Temperatursverhältnisse obwalten. § 3. Veriidcrliekkcil der Greiz». Diese Ausbreitung und Verüieilung der Pflanzendecke über den Erdboden ist jedoch keineswegs eine stationäre, d. i. eine solche, die nicht auch Veränderungen in der Begrenzung unterworfen wäre, so wie sich die Bedingungen ändern. Ziehen einerseits gewisse zerstörende Naturerscheinungen die Grenzen der Pflanzenbereitung enger, wie z. B. der Einbruch des Meeres, üebei-flulhung strömender Gewässer, Vorrücken der Gletscher, — ferner Ausbreitung von Lava und Asche aus thätigen Vulkanen, allmähtiges Versinken von festem Land unter den Meeresspiegel u. s. w, , so erweitem sieh dieselben andrerseits wieder, und das trocken gelegte Flussthal, die eniblöste Meeresküste, der erkaltete Lavastrom, die aus dem Meere auftauchende Insel ist gar bald mit dem Schmucke der Vegetation angethail. Die Veränderungen des Bodens, die auf solche Art fortwährend im kleinem und grossem Massstabe stattfinden , zeigen den aufl'allendsten Einfluss auf die Vegetation, welche selbst der flüchtigsten Beobachtung nicht entgehen kann. So ist z. B. der Mangel der Baumvegetation auf den Alpen Norwegens, wo man jetzt noch Reste grosser Baumstämme Digitzedby Google
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    hoch über der dermaligen Baumgrenze findet, so wie die Verräckung sänimllicher Vegetationsslufen in diesen Gebirgen der Hebung des Landes beizumessen. Hiedwch ist femer das Erscheinen von Pleris longifoUa und Cyperus polystachyus au[ der durch vulkanische Wirkungen ei-wärmten Insel Ischia, — die eigenUiümliche Vegetation aller warmen Quellen, wo dieselben später entstanden sind , — das Auftreten der Salzpflanzen am Salzquellen der Binnenländer u. s. w. zu erklären. Eine andere Verrückung der Grenzen der Vegetation wird durch den Wechsel der klimatischen Einflüsse hervorgebracht, der, wenn auch nicht mit bleibenden Veränderungen , so doch wenigstens mit einem Schwanken derselben verknüpft ist. Die grösstentheils von cosmischen Einflüssen abhängige Aufeinanderfolge von kalten und warmen Jahren macht sich in der Vegetation sehr geltend, in Folge dessen wir nicht seilen ein Vorrücken oder Zurückweichen der Grenzen der Verbreitungsbezirke gewisser Pflanzen bemerken. Das Versehwinden vieler Pflanzenarten an gewissen Orten , wo sie sonst häufig beobachtet wurden , so wie umgekehrt das Erscheinen fremder Gewächse dafür kann als Beleg angeführt werden. So kann eine Reihe warmer Jahre in ii^end einem Lande das Vorrücken einzelner Pflanzen wärmerer Länder bedingen, während der entgegengesetzte meteorologische Zustand das Verschwinden mancher Pflanzen und das Vordringen von Pflanzen kälterer Zonen verursacht. Eine Folge vorausgegangener wärmerer Jahre war das Erscheinen mehrerer südlicher Pflanzen in den nördlichen Gegenden Deutschlands in den Jahren 1835 und 1836. Dagegen ist z. B. das Aussterben der Kiefer in Irland, die Verkümmerung hochstämmiger Birken zu niederm Gestrippe, so wie das constante ftfissratben des Roggens und beinahe aller übrigen Getreidearten in Island, die seit dem 12. Jahrhundert eingeiby Google
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    tretene UnwohnlicblLeU Grönlands affenbar einer Verschlimmeriuig des iKlimas zuzuschreiben. Endlich ist noch eine Veränderung dei' Ve§;etaiion van der NaLur und Lebensweise der Pflanze eelbsl abhängig, wodurch die AufeinancLerrolge des Ungleichartigen in der zettliqjten £nt>yjcklung seinen Grund hat. Der Wechsel von Nad^\' und Laub holz waldun gen , den wir allenthalben einlreten sehen und der durch Sagen und gesctüchUiche Traditloneib bis auf die ältesten Zeiten zuruckgeföhrt werden kann, darf hier insbesondere erwähnt werden. § 4. Sek«i4lre ElewIrkoBsen, feeivorgebracht 4irck Natarkrlfte. Ist auf diese Weise das Characteristische der Vegetation in immer engere Grenzen eingeschlossen und tritt es beinahe für jeden Erdthell, ja für jedes Land als ein besonderes Bild hervor, so ist dadurch der Veränderlichkeit ihres Ausdruckes noch keineswegs jede Grenze gesetzt. Diese wird noch ungleich grösser durch den Einfluss von Umständen, die wir zum Unterschiede der bereits betrachteten primären Einwirkungen, secundäre nennen wollen. Dahin gehören gewisse mechanische Einwirkungen, wie Strömungen der Luft und des Wassers, der Einfluss der Thierwelt und des Menschengeschlechtes. Es ist nicht zu leugnen, dass bei Ausschluss dieser Potenzen die Vertheiiung der Vegetabilien ungleich einlächern (ieselzen unlerwprfen gewesen wäre, und dass das Vegelationsbild er^t dadurch zu einem complicirten upd zu einem nur stellenweise zu enträlhselnden geworden ist. Wpf kenn\ nicht die bedeutungsvollen Kräfte des Windes, dpF, wenn er auch leise spielt, zur Verbreitung der Samen U(ld damit zur ErweMerung der Verbreilnngfiheairke gewisser Pflanzen for| Hud fort bejfrägt. Wpr weiss nicht, we durch Digitzedby Google
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    die Strömung des fliessenden Wassers Pflanzen von Gebirgen in die Thäler geführt und durch jene des Meeres von einer Küste ziir andern , von Continenten zu entfernten Inseln und von diesen zu jenen gebracht werden. Lehrt die Flora mancher kleinen Insei nicht, dass sie ihre Vegetation fast ganz den an ihren Ktsten gestraTideten Pflanzen und Samen zu danken hat. Doch auch die Strömungen des Windes und des Wassers sind gewissen Gesetzen unterworfen, und erfolgen mit einer mehr oder weniger bemerkbaren Regelmässigkeil, weshalb der Erfolg häufig im Voraus zu berechnen ist. Ais Belege hierfiir können eine Menge Thatsachen angeführl werden. Avicetmia tomeniosa, welche am Meeresufer wächst, und ihre Samen, die schon in der Hälse zn keimen beginnen, grÖsstenUieils in's Meer fallen lässt, scheint ihre Verbreitung namentlich den Wellen zu danken, welche die Samen nach entfernten Kästen tragen. Durch Wellen werden auch die Früchte der Cocospalme und des Pandanus von Continenten den Inseln zugeführt, wo sie häufig die ersten Bewohner derselben werden. Samen, Früchte, Pflanzen, selbst ganze Baumstämme u. s. w. werden durch den N.W. Monsun von Sumatra und Java nach der Westküste von Heuseeland und von dort durch den S.O. Passat nach der KeeÜng-Insel getragen , deren magere Flora nur aus 20 Pflanzenarten besteht, die zu 19 verschiedenen Gattungen und 16 Ordnungen gehören und schon dadurch sich als eine Mischlingsflora beurkundet.*) Und in der That sollen nach Hehslow alle Pflanzen der Keelings-Insel gewöhnliche Uferpflanzen des ostindischen Archipels sein. Und müssen, um dahin zu gelangen, einen Weg von 1800 bis 2400 Meilen ■) Annals oF. iial. hist. 16:18, p. 337. iby Google
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    zunicklegen. Dass bei dergleichen Transporten vieles zu Grunde geht, lässi sich wohl begveifen. Durch Meeresströmungen zwischen Afrika und Amerika sind viele Pflanzen dieser Conlinente ausgetauscht worden. Von 600 Pflanzenarten am Zairefluss flnden sich 14 Arten auch an 'den Küsten von Guinea und Brasilien wachsend. Merkwürdig ist es dabei, dass diese Arten nur an den niederen Punkten jenes Flussgebietes vorkommen und durchaus Samen haben, deren Keimungsvermögen selbst durch einen längern Aufenthalt im Meerwasser nicht zu Grunde geht. Dahin gehören Guiiandina Bonduc und Abrus precatorius, die wegen ihres geschützten und ausgebildeten Keimes der Samen selbst über alle Gegenden der Tropenländer verbreitet sind. Von 533 Arten phanerogamischer Pflanzen der canarischen Inseln sind nur 3t3 da einheimisch, die andern 223 Arten mit Pflanzen Afrika's identisch und ohne Zweifel von dort herzugeführt worden. Der Golfstrom bringt Samen von Mimosa seandens {Entada gigolobium J>C.) und Guiiandina Bonduc aus dem Golf von Mexico und Westindien sogar nach England, wo sie zwar keimen, aber der Ungunst des Klimas unterliegen müssen. Martins sammelte einen Samen der erstgenannten Art sogar am Nord-Cap*) und Eugen Robert fand amerikanische Samen selbst an den Küsten des weissen Meeres, sowie dergleichen auch an den Küsten Islands bemerkt worden sind. Auf demselben Wege scheint auch das Eriocaulon septangulare von Nordamerika nach der Insel Sky und Juneus tenuis Willd. gleichfalls von daher nach der Campine in Belgien**) gebracht worden zu sein, wenn sie nicht vielmehr Residuen einer hier erloschenen Flora darstellen. -) Ann. d. scienc nal. tS49, p. 21. ") DumorUer in bis 1836, IX. U..X. Digitzedby Google
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    Die Nordwestkäste von Gröntand unter dem 72.* n. B. erhall durch Strandungen vermuthiich aus Sibirien angeschwemmtes Triehholz, welches den ersten normänischen Ansiedlem in der Mitte des 13. Jahrhunderts zu Gute kam.*) Sekudire WtriniB«i, bcdlistdireb die Tbimrelt. Nicht anders ist es mit der Thierweit, die zur Verbreitung der Pflanzen, so wie zur Veränderung der Physiognomie der Pflanzenwelt eben so viel beitrug. Ein grosser Theil der Thiere lebt von Pflanzen, ist das Verhältniss derselben zur Pflanzendecke von der Art, dass sie als Nahrung für sie ausreicht, so ist kaum an eine gänzliche Vertilgung zu denken. Dasselbe kann jedoch bei einer übermässigen Vermehrung derselben allerdings Statt finden. Heerden von grasfressenden Thieren, Heuschreckenzuge,, die Vermehrung des Borkenkäfers und anderer gewissen Pflanzen feindlicher Insekten haben nicht seilen eine lolale Veränderung der Vegetation jener Gegend hervorgebracht, die ihren verheerenden Angrlfifen ausgesetzt waren. Sparrmann") erzählt, dass ein Land , welches mit Gestripp perennirender Pflanzen und harten, halbverwelkten und ungeniessbaren Gräsern erfiitll war, nachdem es durch Heuschreckenschwärme davon entblösst worden , bald in einem schönen Kleide erscheint, mit neuen Kräutern , stolzen Lilien , frischen annuelen Gräsern und mit jungen saftigen Sprössiingen perennirender Arten geschmückt, so dass es dem Zug\ieh und dem Wildpret eine kösUiehe Weide gewährt. Dass die Heerden von Bisamochsen und Rennthieren, welche auf Eisinseln geführt, den reichen Weiden der Mel*) A. V. Humb. Kosmos U.. p. 271. ••) Voysge I. , p. 367. iby Google
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    to villinsel und von Ramlschatka nicht ebenfalls Eintrag thun mögen, lüsst sich kaum denken. Ausser den noch später anzuführenden Thatsachen genügt es , darauf hinzuweisen , dass manche Pflanzen einer (hegend durch Thiere fast ausgerottet werden, wie das namentlich mit Brabejum stellatum Thunb. am Cap der guten Hoffnung der Fall ist. Auf der andern Seit« tragen die Thiere wieder *Ma wenig zur Verbreitung von Pflanzen bei, deren Samen ihnen aussen am Haarpelze oder au dem Gefieder anhängend oft über weile Strecken gelragen werden, besonders wenn dieselbe auf Wanderungen begriffen sind. So werden viele Wasserpflanzen und ihre Samen von den Wasservögeln von emem Teiche oder See zu dem andern fortschleppt; so nehmen viele Säugethiere Samen und Fruchte, besonders wenn sie mit Hackenhaaren versehen sind und sich daher mehr oder minder fest an ihre behaarte Obertläche anhängen, oft nach sehr entfernten Gegenden mil sich mid streifen sie dann zufällig ab. Dass die Zugvögel, welche auf den Inseln der Nordsee in ungeheurer Menge alljährlich nisten , olingeachtet sie zu den fleischfressenden gehören, zur Verschleppung der Samen beitragen, ist eine von Beobachtern constatirte Thatsache (Martins). Auf gleiche Weise ist höchst wahrscheinlich Leersia oryzoides, ein Unkraut der Reisfelder, durch den Heisbau nach Si^europa verschleppt und von da durch Wasservögel, an deren Gefieder sich ihre mit Häkchen versehene Fruchthiillen leicht anklammem konnten, über das mittlere Europa bis Mecklenburg und Schweden verbreitet worden. Ein anderes Beispiel erzählt M. Wagner in seiner Beschreibung des Ararat.') „Eine so sonderbare Erscheinung," tso berichet er, „aufweiche mich meine armenischen Fährer zuerst aufmerksam machten, ist das Vorkommen von mehreren *) Augsb. allgem. Zeitung 1S43, Nr. 214. ^dbyGoÜglt;
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    tl Pflanzen auf den Schuttträmmeni der letzten Kälastrophe, welche an den übrigen Bleuen des Berges nicht wachsen, und fräher in der Gegend niemals wahrgenommen wurden. Der Same dieser Pflanzen wurde wahrscheinlich durch Vögel hingetragen und fand in der lockern Thonmie, die von den SchlammsträBaCT «brig geblieben, alte Bedingungen des Gedeihens, welche der übrige Boden des Berges ihm nicht gewährte." — Dase ScAweine aus dem Bakonyer Walde die Fräehte von Innvla MeUenium zwischen ihren gekräuselten Borsten nach Mähren (Neutttschein) gebracht und die Ansiedelung dieser Pflanzen daselbst venirsadit^, berichtet Dr. Heinrich.*) Auch die den Tiueren als Nahrung dienenden Früchte und Samen werden nicht selten unverdaut und gleichsam wie zum Keimen vorbereitet an verschiedenen Orten von ihnen mit den Excrementen^verstreul. Liebmann erzählt, dassdie zwetschken■ förmigen Früchte der Palma real in Mexico von den Kühen gefressen werden und unverdaut mit dem Kothe wieder abgehen. Lyell berichtet (2, Reise nach den vereinigten Staaten von Nordamerika) , dass die Berberize (Berberis vulgaris) ge, genwärtig in Neu-England, wo sie nicht einheimisch ist, durch Thiere {Rindvieh, Schafe, Ziegen), die sie abweiden, zum Verdruss der Landleute viele Meilen Land einwärts verbreitet worden sei. Hieher gehört auch die Verbreitnng der Mistel durch die Misteldrossel (Turdus viscivora) und der ursprünglich virginischen Kermesbeere (Phytolacca decandra), die zuerst durch die Mönche von Carbonnieux zum Rothfärben des Weines in Südfrankreich eingeführt und um 1770 bei Bordeaux . im Grossen angebaut wurde, durch Vögel, die sich ihre Früchte schmecken Hessen, bis in die äusserslen Thäler der Pyrenäen und durch das ganze südliche Frankreich und Italien. Dahin *) Wiener Zeilung 1847, 7. Scpl. uud Haidiusers Berichle über die Mi((he]]uugcu von Freunden dur Natur wiese uschaftsit Bd. Ul. , p. 333. iby Google
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    12 gehört auch die Verbreitung von Arbutus Andrackne durch Zugvögel, welche die Beeren fressen, in die Gebirge der Krim.') Dass der Eicheln fressende Nussheher bei uns zur Verschleppung und Verbreitung der Eiche vjci beilrage, ist eine Sache, die nicht bezweifelt wird. Dasselbe ihut auch der blaue Heher (Gamilus cristalus) und der amerikanische Rabe (Corvus americanus) , in deren Gewohnheit es gleichfalls liegt, Eicheln und andere Samen, die sie in ihrem Kröpfe aufgenommen haben, zu weiterem Gebrauche in den Boden zu vet^aben, wobei so mancher Samen eher keimt, als er von den Vögeln wieder aufgefunden wird. Lyell, der diese That^ache erzählt, bemerkt dabei, dass diesen Instinkt ausser den erwähnten Vögeln auch einige Säugelhiere, Eichhörnchen und andere Nager besässen.. §.6. Sekandire Wlrkugei, erzeigl <irck das Mcischnsesckkekt Abtreibang der Wälder. Bei weitem machtiger, wenigstens nachweisbar häufiger hat das Menschengeschlecht auf die Umstallung der Vegetation theils absichtlich, theils willenlos eingegrifTen. Die Cullur des Bodens, wodurch ursprüngliche Pflanzen verdrängt und an ihren Stellen neue eingeführt wurden, gibt davon die sprechendsten Beweise. Mit der Ausdehnung der Nutzgewächse hat sieh die Gestalt der Pflanzendecke wesentlich geändert, so dass Länder, die von Menschen längere Zeit oceupirt sind, gegenwärtig ein gänzlich verändertes Aussehen, ja selbst ein von dem frühern abweichendes Klima zeigen. Wo sich der Mensch feste Wohnsitze errichtet, gehl er zunächst auf die Vertilgung der Wälder los, theils weil sie ihm ein unentbehrliches Mittel zur Bestreitung seiner nothwendigsten Bedürfnisse darbieten, theils weil er Platz für seine Schütz') Bot. Zeitung 1S43, Nr. 13. iby Google

  
    13 lii^, die eingerahrten Cullurpflanzen gewinnen will. Was die -Axt nicht vermag, zerstört die Gewalt des Feuers mit Leichtigkeit, und die Folge davon ist eine gänzliche Umstallung der VegetaÜon. Das frohere Dasein von Wäldern in cultivirten Gegenden ist eine Thatsache, die sich bei Erforschung der Geschichte überall ergibt. A. V. Humboldt widerspricht mit Recht der Meinung, dass Baumlosigkeit ein Character südlicher Klimate sei. „Man vergisst," bemerkt er, „dass frühere Bildung des Menschenge- , schlechtes die Waldungen verdrängt, und dass der umschaffende Geist der Nationen der Erde allmählig den Schmuck raubt, der uns im Norden erfreut and der mehr als alle Geschichte'die Jugend unserer sittlichen Cultur anzeigt." Island hatte selbst in der Blüthezeit seiner Cultur noch Wälder; davon erzählen alte isländische Sf^en, und davon geben in Schlake und Äsche, so wie in Torf eingeschlossene Trümmer von dicken Baumstämmen Zeugniss. Die letzte grosse Birke, 67 Jahre alt und gegen 40 Fuss hoch, soll erst im Jahre 1756 hei Mule gefällt worden sein.*) Ausser der Birke war auch die Fichte vorhanden. Jetzt beschränkt sich die Holzvegetation auf kleine zerstreute lichte Birkenwäldchen von 6—10 Fuss hohen Bäimichen, und der Isländer wurde ohne das ihm durch die Fluthen zugeführle Treibholz und durch das fossile -Holz nicht mehr bestehen können. „Bei der Entdeckung Islands," so spricht E. Fries**), „war das Land noch unbetreten von des Menschen Fuss, waldbewachsen mit kräftiger Vegetation; die ersten Eroberer zerstörten mit Feuer den Wald, welcher nunmehr verschwunden ist, uud die Vegetation nimmt mit jedem Tage ab." Femer: „Schwedens west') £bel, Geog. Naturkunde ISSO, p. 21T. ") Bolanisba I](ajgk'r Bd. I., p. 299— 32S (Archiv ikandiiiaviiclier BeilrSge zur Nalurgcsclilehle v. Hornschucli Till 1 , p. 323). iby Google
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    14 liehe Kästen , vcH-zugsweise Bohiislehn , bezeu^n , dass jetzt kein Wald vorkommen k»nn, wo er früher fippi^ gewesen ist." Die jetzige dütre, nackte Kalkgegend des Karstes viar tweli za Zeilen der venezianischen Republik ein tindnrchdringliclier Wald, wie es noch jetzt Theile davon (der Birnbaumwald u. s. w.) sind. Sein Name (el carso) soll von Hrast (slavisch „Eiche") herstammen, welche diese Gebend ehemals als ein dichter grosser Forsl bedeckte. Vom Hochlande Armeniens bemerkte M. Wagner (). c), es seien wildwadisende Bitume im Allgemeinen, sowohl in der . Ebene, als auf den Bei^gehängen dort eine Selten^t. Der Mangel an Wäldern scheine aber keineswegs aus der Beschaffenheit des Bodens und des Klimas von Armenien hervorzugehen. In manchen jetzt völlig kahlen Gegenden konnte er von den ältesten Bewotu^ern bestimmte Nachricht über das verschiedene Dasein von Wäldern einziehen. Welch verschiedenes Aussehen Griechenland noch zur classischen Zeil im Gegensatze zur heutigen gehabt hat, hat Fraas*) gezeigt. Dasselbe gilt auch von Italien, Egypten, Mesopotamien u. s. w, — Iviza, eine der balearischen Inseln, ehedem des Nadelholzes wegen Pityusa genannt, bietet dermalen nach dem Zeugnisse Cambessedes einen ganz andern Anblick dar. Die Insel St. Helena hatte, .ils sie im Jahre l&Ot entdeckt wurde, Wälder und Gesträuche, und von 61 Pflanzenarten daselbst waren nur 1 oder 2 Arten auch an andern Punkten der Erde angetroffen, die übrigen durchaus ihr allein eigen. Jetzt hes\\2l sie 746 Pflanzenarten, worunter nur 53 einheimische, alle andern hingegen eingeführt sind. Mehrere Arten mussten also durch die Ankömmlinge verdrängt und vertilgt worden sein. Leider hat man keine Beschreibung von der Ve') Klima und Pflanzenira]! in der Zeit u. a. V. 1847, Ü. Digitzedby Google
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    1>5 g0l»lif)n diesei: InseK als sie noch nüt- Wald bedeekt war. Unter den eüi^efüWLen Pflanzen gedeiben ; englische und neuholländische vortreSlich , und die einheimischen scheinen auf die Gipfel der Berge verdrängt zu sda. — Der Wald wurde vernichtet, indem die alten Baume abstarben und die jungen von den eingeführten Ziegen und Schweinen zu Grunde gerichtet wurden. . Dasselbe Schicksal soll, wje C. Darwin berichtet, auch dem Sandelholzbaume auf der Insel Juan Fernandez getroffen haben, der durch Ziegisn nunmehr ganz ausgerottet ist. Wie sehr dem Watdwuchse die Einführung von Ziegen , Kaninchen und Schweinen Hindernisse in den Weg legt, zeigt Griechenland, das durch die vielen tausend Generationen der ersleren in der historischen Zeit zu einem baumlosen Rasenteppich abgenagt wurde, so wie das zur Zeit seiner Entdeckung, gleich St. Helena und den canarischen Inseln bewaldete St. Jago (Cap. . Verd), welches nun durch die Kaninchen kahl gefressen Ist. „Noch zu Frezier's Zeiten," sagt Pöppig'}, „waren die jetzt so dürren Bergschluchten von Val paraiso mit dichtem Holzwuchse erfüllet und höchst wahrscheinlich ist es, dass derselbe kahle Bei^zug, der nur noch verkrüppelte und vereinzelte Büsche ernährt**), vor dritthalb Jahrhunderten mit denselben dichten Waldungen bedeckt war, die noch jetzt in geringer Entfernung die Berge der Quintero-Bai schmücken. Rücksichtloses Ausrotten, wie es selbst noch gegenwärtig in diesem so trockenen und holzarmen Lande getrieben wird, hat verursacht, dass die Bäche versiegten und dass die Decke vegetabilischer Erde durch die winteilichen Regengüsse von den Granitfelsen weggewaschen wurden. Wenn man in Brasilien einen Urwald abbrennt, so er') Reise iD Chile und Peru Bd. 1., p. 67. ■ ") Vorgl. KiUlltz's Vegelstionsanslchlen ^r. I by Google
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    scheint auf diesem Boden eine ganz andere Vegetation; brennt man auch diese Gebäsche ab, so erscheint dann ein grosses Farnkraut (Pteris eaudata). Endlich macht auch dieses Fambraut einer grauen, klebrigen, stinkenden tirasart Platz, welche kaum die gemeinsten Pflanzen zwischen sich duldet, d. i. die Tristegis glutinosa Nees (Melinis minutiflora ßeauv). Auf den weiten Fluren scheinen alle ursprilnglichen Pflanzen verdrSngt zu werden und nordamerikanische Pflanzen folgen den Menschen auch hierher. Früher bildete Sacckanim Sape St.- HU. alle Weiden im Gebiete der Jungferwälder und ist noch jetzt im Ueberflusse da, aber seit 40—50 Jahren hat es der eingeschleppten Melinis Platz gemacht. Dessenungeachtet kehrt die Natur zum ursprünglichen Zustande zurück. Die alten Stengel der Melinis bilden eine mehrere Fuss dicke Schichte, die neues Aufsprossen verhindert, dann fangen auf diesem Boden, wo früher Waldung verbrannt worden, wieder junge Gebüsche zu wachsen an, die, wenn sie Schatten geben , das Gras vollends zerstören. Es entslehen in tO Jahren nun dichte Gehölze (Capoelras), endlich verdrängen die Bäume die Baccharis und andere Gesträuche und der Wald kehi-t wieder."*) Das Verbrennen der Steppen und Waldungen am Missouri nimmt nach P. Wil. v. Würtemberg") immer mehr überhand. Durch die Sleppenbrände wird zwar der Graswuchs im Frühjahr desto üppiger, die Waldungen werden aber Iheilweise ganz verwüstet und an vielen Stellen der westlichen Staaten sieht man jetzt nur kümmerliches Sirauchwerk und die verbrannten Stumpen ehemaliger Waldtrdphaen , wo sonst mächtige Urwälder prangten. ') Tableau de 1a v^^ialion primitive dans la province de Hin » par M. A. de Sainl-Hilaire, (Ann. de siene. naiur. 1S3I., p, %'. ") Erste Reise in dos nördl. Amerika. by Google
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    17 Aehnliches gibt G. Duden') an, indem er sagt, die Wiesen dee Hochlandes dörflea wohl aum Theile durch W^dbrände bei den Zügen der Indianer enlstanden sein. Ein eben so klägliches Bild von der Veränderung der Physiognomie durch Absteckung der Wälder und durch Waldbrände entwerfen Reisende nun auch von den jungen Colonien Neu - Holland's. Versehwinden der so eigenthümlichen Gestrüuchsdi deichte (scrub) gelichteter Eucalyptus -Wälder mit angebrannten verkohlten , Stämmen drücken diesen Gegenden einen immer düsterer werdenden Character auf. Dass mit der Abtreibung der Wälder auch alle jene Pflanzen verschwinden, welche in ihrem Schalten gediehen, oder die mittelbai- an die Existenz der Wälder gelinüpfl waren , ist leicht begreiflicli, da wir dies täglich vor unseren Augen vorgehen sehen. Auf diese Weise sind eine Menge Pflanzen aus Griechenland, Kleinasien, Egypten u. s. w, versehwunden, die von den ältesten Pflanzenbeobaehtern aJs wildwachsend angeführt werden. Hierüber hat vorzüglich Fraas a. a. 0. schäIzenswerthe Beiträge geliefert. Auch in andern Ländern ist dies beobachtet worden, namentlich hält E. Fries a. a. 0., p. 330, Vicia pisiformis und Vicia dumetorum, Stipa, Betanica, Elymus europtBus u. a. m. , welche sich noch in wenigen Exemplaren an zerstreuten Orten oder an einzelnen Stellen in Schweden erhallen haben, Tür Ueberresle einer älteren, reicheren wilden Vegetation, die vor Abtreibung der Laubwälder in Schweden existirten. Wie Trapa natans, Xanthium strumarium. Hex aquifolium u. a. seit den letzten 50 Jahren hier ihrem Unterfange entgegen gehen, seijdies auch mit jenen Pflanzen der Fall. *) BeKcht über eine Reise nach den weHtlicheu Slaalen NordamcKliB'E und einem mehrjährigen Aurenlfaalt iu den Jahren 1S24 — 1S27. l'Hgai'* QsKli. d. Pl»u«iiwal>. 2 iby Google
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    S- 7. Sekudire Wirkusei, bediigt direfe das MeBsekenscschleeht. Anbau der Pflanzen. Mit der Vertilgung der Wälder ging der Anbau der Nulzpßanzen fast gleichen Schrill, und unler diesen wirkle die Ausbreitung der Cerealien am mächligsten auf die Veränderung der Vegetation ein. In allen Himmelsslrichen hat das Menschengeschlecht für seine Nahrung ein öder die andere Pflanze mit mehlreichen Theilen an seinen Haushalt geknüpft, und sie zu vermehren gesucht, — an den Ufern des Euphrat den Spelz, die Gerste*) und den Weizen, — in Indien den Reis und mehrere Hirsearten'*) — in der neuen Well den Mais und das ^or^wn vulgare, so wie die mehlreiche Quinoa (Chenopodlum Quinoa), die Kartoffel, die Mandiocca-Pflanze (Manihot ulilissima und M. Aipi) , die Batate (Convolvulus Batatas) — in Afrika die Mohren-Hirse, Eleusine coracana und Poa abissinica. Ihr erster Anbau, der die ältesten Zeiten der Cullurgeschichte der Menschheit bezeichnet, musste nolhwendig mit Zurückdrängung und Ausrottung vieler anderer Pflanzen verknüpft sein, und wenn einige von denselben zu den gesell schaftlich wachsenden Pflanzen gehörten, so wurden sie durch die wachsende Cullur bald so vermehrt, dass sie der Vegetation eine andere Physiognomie aufdrängten. Dasselbe fand auch mit andern Culturpflanzen Statt, und wer kennt nicht, wie die Banane, der Brothaum, der Oelbaum, die Dattel- und Cocospalme und mehrere andere Palmen, die Bertholletia u. s. w. auf die einheimische Flora beschränkend einwirkten ? *) Wild soll die Gerste in Balafcham, einer nördlichen Landschaft Indiens wachsen , **) Paniaim niHacewn, P. ilaüeim, P, frumentaeeum und Eleufine by Google

  
    f9 Deutschland, früher ein Wald, ist jetzt in vielen Meilen weiten Strecken mit unabsehbaren Gelreidefeldem , Obstgärten und Luslhainen , Rebenpflanzungen u. s. w. bedeckt. Was wundert es uns, wenn wir an manchen Steilen die einheimischen Gewäcfise sich allmählig mehr und mehr vermindern und in die lelzten Sehlupfwinkel, welche die Cultur noch . nicht erreichte, sich flüchten sehen? Die eigenthümliche Flora der Halden, Ruinen, der Waldsäume und Feldraine mag hierfür als Beleg angeführt werden. Wenige Theile des Erdbodens scheinen von dergleichen ursprünglich einheimischen Nutzpflanzen gänzlich frei geblieben zu sein. Beinahe überall hat der wandernde Nomade und der onstäte Jäger die Bedingungen einer ruhigen Existenz finden können. Merkwürdig sind davon das auf der tiefsten Stufe der Cultur stehende Neuholland, und das auf der höchsten stehende Europa ausgeschlossen. Wir kennen nicht Eine Nutzpflanze, die diesen beiden Welttheilen ursprünglich einheimisch wäre. Nur die enge Verknüpfung des letzteren an die muthmassliche Wiege der Menschheit, während ersterem die Verbindung mit glücklicher ausgestatteten Erdiheilen durchaus fehlt, erklärt die beiden so auffallend verschiedenen Zustände in der Beschaffenheit der gegenwärtigen Bodenkultur. Mit der wachsenden Cultur haben sich aber nothwendig auch . die Bedürfnisse des Menschen vermehrt. Das in seiner Existenz gesicherte Leben suchte den Genuss zu erhöhen, wozu die Pflanzenwelt nicht wenig beitrug. Hieraus entsprang die Herbeiführung und Cultur so vieler anderer Nutzpflanzen, wovon wir nur einige, wie z. B. die Wein gebenden Palmen, die Coca der Peruaner, die Maguey-Pflanze (Agave americana), den Weinslock, das Zuckerrohr, den Theestrauch, die Gewürze, den Kaffeebaum, das Opium, den Tabak, ferner die zur Kleidung verwendbaren Gewächse, wie z. B. die Baumwollpflanze, den neuseeländischen Flachs und 2* iby Google
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    20 mehrere Farbe gebende, wie den Indigo, Krapp u. s. w. nennen wollen. Diejenigen Naturprodukte, die der Mensch für seinen Bedarf am meisten sucht, und die er diüier bis auf einen gewissen Grad ausrottet, wird er auch genäthigt, am ehesten zu cultiviren, d. h. sie in Schutz zu nehmen, um sich der Vortheile, die sie ihm gewähren, zu versichern. AuT diese Weise entstanden nach und nach dem erhöhten BeddrTnisse gemäss eine grössere oder geringere Anzahl von Cultui^ewächsen. Man wählte aus einem natürlichen Instinkte die für sie am meisten passenden Stellen und nachdem sie auf diese Art gleichsam heimisch geworden, verschwanden sie als eigentlich wildwachsende mehr oder weniger. Indess ist den an die Piähe des Menschen gebannten Gewächsen das Vermögen, sich auf selbstständige Weise wie immer zu verbreiten, nicht benommen. Treten nun von solchen, durch die Cultur bezeichneten Beständen einzelne entfesselte Pflanzen oder eine grössere Menge solcher Flüchtlinge heraus, so nennt man sie verwildert. Man muss sich aber hüten, dergleichen Pflanzen als von andern Orl6n eingeführt zu betrachten, sondern in ihnen vielmehr die letzten Reste ihrer Galtung meist in einer für ihreExistenz minder günstigen Localität, nachdem sich der Mensch in Besitz der besten derselben gesetzt hat, zu' erkennen. Einen auffallenden Beleg hierfür sieht £. Fri[es in der gegenwärtigen Verwilderung der fiadelbäume in Dänemark, nachdem es sicher isl, dass dieses Land vor seiner gegenwärtigen Laubholzvegetation mit Nadelholz bedeckt war. Die in späterer Zeit durch die Cultur dadurch mehr geschützten Nadelhölzer treten nur in ihre ursprünglichen Rechte ein. Das Vaterland der Pflanzen ist also jeder Punkt Innerhalb des natürlichen Verbreitungsbezirkes der Art, wo sie von der Natur selbst auf irgend eine Weise fortgepflanzt wird, — Da dieser aber in der Folge der Zeit Veränderungen (Verengend byGoügIc
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    Sl nm^n sowohl als Erw«Henm^n) erleiden kann, so ist jede Pflanze, wenn sie auch in ein fremdes Gebiet eintrill, darum noch nicht eingewandert, so ferne sie mit ihrer natürlichen Verbreitungssphäre zusammenhängt. Bunias wientalis und Acorus Calemus, in Schweden eing^ewandert und jetzt daselbst überall verbreilet, — Oxalis strteta, seit Mö Jahren in Seetand eingeführt, aber noch immer sparsam, können, so wie Bipsacus pilesus, der gegenwärtig nach Lund und Ystad vorgedrungen, wo er vor Kurzem noch nicht war, als Beispiele angeführt werden. Dagegen können die natürlichen Verbreitungsbezirke mancher Pflanzen sehr eingeengt werden, wie 2. B. von Oxalis acetosella in der Nachbarschaft von Kleesäurefabriken. Genüana lutea, Gentiana purpurea, fnula Helenimn u, s. w., noch vor 50 Jahren in den westlichen Provinzen Schwedens nicht besonders selten, sind da jetzt grösslentheils verschwunden. Asarum etiropteum, häufig bei Heckeberga in Schweden noch zu Leche's Zeit (1721), wurde als begehrte Arzneipflanze beinahe ausgerottet. Verweilen wir dabei noch etwas länger, und betrachten wir dieses Verhällniss genauer, so kann man unmöglich übersehen, welche Slufenverschiedenheit der Kullursiand in dieser Beziehung herbeiführte. Während einerseits manche Arten eben so häufig wild wachsen, als sie an ii^end einem Orte angebaut und gepflegt werden , müssen wir anderseits erkennen, dass die Kultur jede Spur einer freien Entwicklung längst vertilgte. Wir können daher sämmlliche Culturpflanzen in Bezug auf ihr. gleichzeitiges, freies, wildes Vorkommen in folgende 6 Classen bringen: I. Pflanzen, welche hie »nd da erst in Cultur genommen werden, also im wilden Zustande vorherrschen. Hierher gehören z. B. die Waldbestände von Pinus nigricans, besonders in der Neustädter Haide in Oesterreich. Wird Digitzedby Google
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    22 dieser Nadelholzbautn auf seinem nicht sehr aasgedehnlen Verbreitungsbezirke in Oesterreich im Laufe der Zeit vertilgt, so wird er, sofern dann überhaupt Culturstände noch fortdauern, nur mehr cultivirt erscheinen. n. Pflanzen, welche eben so häufig wild wachsen, als sie culürl werden. Hier sind von den Nutzpflanzen ffumuUtstwpulus,Daucut Carola, Pastinaca sativa u.a.m., — von den Zierpflanzen Aquilegia vulgaris anzuführen. Es ist jedoch hierbei zu bemerken, dass in Folge der Cullur an allen diesen Gewächsen Veränderungen erfolgten. in. Angebaute Pflanzen, in deren Nahe hie und da auch wild wachsende derselben Art erscheinen. a, Nutzpflanzen: Vicia sativa, Linum usitalissimum L., am Ende des 17. Jahrhunderts {zu Rajus Zeil) in Europa noch wild, Pgrus communis, Pyrus Malus , in Deutschland und Scandinavien, Mespilus germanica, Ribes grossularia, Pinusarlen, in Dänemark, Fragaria elatior, in Deutschland und Scandinavien. b, Zierpflanzeni Polemonium cwruteum. IV. Angebaule Pflanzen, deren Arten nur in grosser Enlfernung als wildwachsend erscheinen. Dahin gehören: Asparagus offictnalis im mittlem Europa, ffumulus Lupulus in Schweden, Berberis vulgaris in Schweden, Apium graveolens. V. Angehaute Pflanzen, die man nur in ihren Stammarten im wilden Zustande antritll. Hierher sind zu zählen: Brassica campesiris als Stammart von Brassica Bapa; Laciuca scaHola als Stammpflanze \on Lacluca sativa. Digitzedby Google
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    23 L. critpa, L. capitata und L. laciniata; Seeale fragile als Stammpflanze von Seeale eereale, Solanum tuberosum selbst in Amerika. VI. Angebaute Pflanzen, die man selbst in ihren Stammarten nichl mehr wildwachsend antrifft. Dahin gehört: Avena sativa, der Reps. §. 8. Sekiidirf Wfrkusei, belligt dtrch das Meisckeisesekleeht Handel. Krieg, Völkerwanderung, absichtliche Verpflanzung der Der Trieb nach Genuss und das Bestreben denselben zu erhöhen, hat den Handel herbeigeführt, damit Zank und Krie^. Die Kenntniss von g;lücklicheren Verhälmissen halte mit dem Neide das Bestreben rege gemacht, sich dieselben bleibend zu verschaffen. Der durch Tausch gewonnene Gegenstand des Lebensgenusses genügte nicht, und so verschaffte sich Gewalt den Besitz derselben. Wer vermag die einzelnen Wege im Detail anzugeben, wodurch diese oder jene Cullurpflanze über die Grenze ihres ursprünglichen Bezirkes hinaus kam , wer vermag nachzuweisen , wie dieses oder jenes Volk zum Besitz derselben gelangle? So viel ist indess gewiss, dass in der langen Reihe von Jahrhunderten, in welchen die verschiedenen anwohnenden oder entfemlen Völker in Berührung gekommen sind , die Culturgewächse so ausgebreitet und so mannigfaltig vertheilt worden sind, dass wir gegenwärtig kaum von einigen ihr urspungliches Vaterland mehr wissen. Mit den verschiedenen Phasen, die einzelne Stämme des Menschengeschlechtes durchlebt haben, ist die Veränderung der Bodencultur bald mehr, bald minder rasch vor sich gegangen. Momente, welche namentlich für Europa äusserst mächtig in dieser BeziehuiTg eingrifiten , sind die welterobernib, Google
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    24 den Kriege der €riechea und Rttoer, m wie ihre Ansiedlungen in den Roberten Ländern, die Völkerwanderung, die Kreuzzüge und die Enldecltung von Amerika. Im Gefolge dieser grossen Kalastropfaen in der Geschichte der europiisehen Völker hat sich Europa nicht blos in sittlicher Beziehung lolal verändert, es ist auch der Boden und seine vegetabilische Decke beinahe von Grund aus verändert worden. Nur ein Theil dieser Veränderungen ist mit Absicht geschehen, ein grosser Theil erfolgte, ohne dass der Mensch Äe nothwendigen Folgen davon abzuwehren vermochte. Dem Handel, dem Kriege, kurz dem unmittelbaren Conflicte mit dem Oriente verdankt Europa den grtissten Theil seiner Nutzpflanze). Auf diese Weise sind die meisten Getreidearten, das Haidekorn (über Nordafrika durch die Mauren), unsere Obstbäume, der Wein, die Agrumen (Citronen, Pomeranzen), die unter Plinius noch nicht in Italien waren, die Baumwollpflanze u. s. w. zu uns gekommen, so wie die Berührung mit Amerika uns den Mais, die Kartoffel und die Tabakpflanze zuführte. Umgekehrt war Europa wieder die Vermittleiin, welche die Getreidearten, unser Obst, die Weinrebe in die für die Cultur derselben geeigneten Gegenden Amerika's überbrachte. Derselbe Conflict fand mit den tropischen Gegenden der alten und neuen Welt Statt, und mit der Weltherrschaft, welche sich die Völker Europa's anmassten, wurden diese Verbindungen nur um so durchgreifender. Wichtig ist in dieser Beziehung eine Arbeit, welche R. Brown über die Culturpflanzen von Congo, eines kleinen Fleckes Landes an der Westküste Afrika's, unter den Tropen anstellte, und woraus sich ergibt, dass die meisten seiner Culturpflanzen aus andern Welttheilen eingeführt wurden, während umgekehrt es als Vermittlerin für die Uebersiedlung mancher Pflanzen nach andern Welttheilen erschein). * So ist daselbst der Mais, by Google
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    die Mandiocca, die Ananas, der Tabak, die Carica Papaya das Capsicum aus Amerika, die Banaae, die Cilrone und Orange, die Tamarinde, das Zuckerrohr aus Asien eingerührt worden. Desgleichen kam Cqjanus flavus und Arachis ht/pogcea aus Ostindien, Letztere Pflanze, die jetzt auf der ganzen Westküste, selbst auf der Ostküste Afrika's gebaut wird, stammt ursprünglich aus China, ging von da nach Ostindien, Ceylon, den malajischen Archipelagus und ist bereits von Afrika aus nach Amerika (Peru und Brasilien) verpflanzt worden. Eben so ging die Banane über Afrika nach Amerika, und Monoäora MyrisHca Dun. und Büghia swpiäa Koenig, so wie Creseentia Cujete Linn (Calabass-Baum) , erslere ihrer wohlriechenden Flüchte, letztere der Brauchbarkeit eben derselben als Ulensile wegen durch Negersklaven und zwar seil dem Beginn der Sciaverei ebenfalls von Afrika nach Weslindien. Dagegen verbreitete sich Carica Papqja aus dem tropischen Amerika über Afrika nach dem Archipelagus von Asien. Aug. St. Hilaire erwähnt sogar, dass Momordica senegalensis Zam., eine am Senegal und in Guinea einheimische Pflanze, nach Amerika gebracht, jetzt in 'Mittel -Brasilien an Häusern sehr gemein sei. Wie weit die Gartencullur Einfluss nimmt, zeigt die EinTührung einer grossen Menge von Nutz- und Zierpflanzen von einem Theile der Erde in den andern. Ph. v. Siebold bemerkt, dass von 500 Nutz- und Zierpflanzen in Japan mehr als die Hälfte eingeführt sind. Auch die aus Nordamerika und Japan nach Europa gebrachten Bäume, Sträucher und andere Zierpflanzen sind nicht unbedeutend und werden sich bald Über die angewiesenen Grenzen ausdehnen. Auch in früheren Zeilen mag dies stattge^nden haben, wenigstens behauptet F. Schouw, dass die Cypresse in Italien wahrscheinlich eingeführt sei. Digitzedby Google

  
    26 8.9. Sekuillre Wlikiigei) bedtigt direh das Heisckei^sckleckt Veraohleppung der Gewaobse. Durch den Verkehr der einzelnen Mensehen und ganzer Völker sind jedoch Gewächse nicht blos absichtlich nach diesen oder jenen Richtungen hin verpflanzt worden, sondern sie haben sicli häufig selbst Bahn gemacht, indem sie sich auf die mannigfaltigte Weise denselben anschlössen. So sind z. B. mit dem Getreide auch die demselben beigesellten Unkrautpflanzen verschleppt, mit dem Ballaste der Schifie Pflanzen aus einer Gegend in die andere gebracht, mit wandernden und Krieg führenden Völkern einzelne Gewächse in die entlegensten Theile der Erde absichtslos verpflanzt worden. Nicht immer sind die einzelnen Wege und Umstände, welche dergleichen vulgivage Pflanzen sich auf ihren Wanderungen bedienten, genau anzugeben, von einigen wissen wir sie jedoch genau, und diese sind es, welche unsere Auftnerksamkeit im hohen Grade verdienen. Wer weiss nicht, dass der Stechapfel, der dem wandernden Zigeuner als Zaubermiltel dient, wenn er auch Europa zum Vaterland hat, diesen durch alle Theile desselben gefolgt ist und sich überall angesiedelt hat. Erigeron canadense, jetzt eine der gemeinsten Unkraulpftanzen in Europa, kam in einem ausgestopften Vogelbalge in der Mitte des 17. Jahrhunderts aus Nordamerika und verbreitete sich mit ausserordentlicher Schnelligkeit daselbst. Abbe Delabre fand im Jahre 1800 nur eine einzige Pflanze davon in ganz Auvergne, — im Jahre 1805 und 1806 begegnete sie Salvert und St. Hilaire in den Feldern der Limagne fast auf jedem -SehriUe. Auch in Brasilien wurde diese Pflanze eingeschleppt und erscheint nun nach dem Zeugnisse Lund's häufig längs den Wegen, Digitzedby Google
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    27 Eben so zufällig scheint Oenoihera bimnis gegenwärtig bis in die innersten Alpenthäler verbreitet, eine Pflanze, die erst im Jahre 1614 wahrscheinlich aus Viipnien nach Europa gekommen ist. Dr. Heinrich erzählt*), dsiss Xanthiutn spinosian L. durch die Wolle der Tuchweber von Ungarn nach Mähren (Brunn, Neutitschein) verbreitet worden sei. Auch in Wien erschien sie imJahre 1847 vor dem Stubenthore, wo sich Wollmagazine befanden. Umgekehrt bezeichnen gewisse Pflanzen den europäischen Ansiedler selbst dort, wo er längst nicht mehr weilet. So z6igt Via'a Cracca in Grönland noch heute die Wohnstätte der norwegischen Colonisten an, so wie in den Wäldern von Nordamerika Plantago mctjor den europäischen Ansiedler verräth, daher diese Pflanze von den eingebomen Indianern „die Fussstapfe der Weissen" genannt wird. Dass Amerika seit der Verbindung mit Europa nicht mit Unrecht der Garten für europäisches Unkraut genannt wird, ist besonders in einigen Ackerbaugegenden nächst der Küste zu ersehen, wo, namentlich in Nordamerika, die fremden'Pflanzen die Zahl der einheimischen nicht selten öberlreDfen. Zu den merkwürdigen Erscheinungen , welche den Gang grosser Völker- und Heereszüge bezeichnen , gehört das Vordringen mehrerer asiatischen Pflanzen nach Europa, wie z. B. der Kochia scoparia bis nach Böhmen und Krain, die Verbreitung der Crambe tartarica durch Ungarn und Mähren, das Erscheinen des morgenländisclien EucMium syriacum an den Wällen der ungarischen Festungen und den Mauern \ on Wien. Die Ansiedlung von Corispermum , Marschalü Stev., einer Pflanze des Dnjepei^ebietes bei Schwetzingen im Rheinthale r Zeiluug 1S4T. 1. Scpt, iby Google
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    und der russischen Bunias orientaHs bei Paris nach den nissisclien Heeresi^eo von 1814. Noch lehrreicher ist in dieser Bestiehnng die Geschichte der Unkrautpflanzen, die sich seltsam genug gleich den Hausiliieren an den Menschen anschmiegten und ihm überall gefolgl sind. Cap und Neu-Holland haben zahlreiche seit Menschengedenken zufällig eingdUbrte Pflanzen aufzuweisen, unter denen das Vorwiegen europäischer Unkräuter den fortwährenden Conflid mit diesem Welttheil veiTüth. Nach C. E, Meineke*) wird in Australien eurofiäisches Getreide, Obst und Gemüse cultivin, Zierpflanzen und fremden Unkräutern müssen die einheimischen weichen. Das Gleiche gilt von den Pflanzen aus Süd-Afrika, Süd-Amerika und dem tropischen Asien. Sie verwildem rasch. Asdepias syriaca und Physalis piibescens (die Cap-Slaehelbeere) sind da schon Unkräuter und der em'opäische Klee ist binnen 20 Jahren auf allen Wiesen wild geworden. St, Hilaire") fand zu St. Paulo in Brasilien unser Marubium vulgare und Conivm, in den Strassen von Porto allegre das Zeisigkraut, Rumex pulcher u. s. w. In einigen Städten der Provinz Minas Geräes ßndet man eine unserer Münzen, unser Eisenkraul, die Poa annua, Verbascum hlattaria, die Nessel u. s. w. Um Santa Theresa sind das Veilchen , Boresch und Fenchel ganz naturalisirt. In der Nähe von Monte Video findet man allenthalben unsere Malven, unsere Chamillen und eine unserer ErysimumUrten. Die Wege in der Nähe der Stade sind mit breiten Streifen \on blaurothen Blüthen, dem Echitim itaUcum eingefasst, auch bedeckt imsere Distel jetzt ungehem-e Strecken daselbst. *) Das Pesll and Australien, eine geographische Monographie, 1837. S. ") Horptiologie veg^lale. Digitzedby Google
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    Noch ausführlicher hkt Dr. P. W. Lund in seinen Bemerkiingen ober die gemeinen We^- und Unkraulpflanzen in Brasilien*) diesen Ge^nstand behandelt. Wir sehen daraus, welche ausserordentliche Verbreitung einige unserer ünkraulpflanien, wie z. B. Biäens tripartita, Sonchue oleraceus, Stachys arventis, Amaranthut viridis, Solanum nigntm, Portulaca oleraeea u. a. m. da gefunden haben, und wie anderseits auch asiatische Pflanzen, namentlich Leonurus tatarieut, Ocymum thyrsißorum, Cleroäenth'On fragrans Vent. (Volkmania japonica Jacq.) durch chinesische Colonisten und Kalanchoe crenata, welche gesellig an der Oslküste Brasiliens in sandigen Gegenden am Meere und um die Dörfer und Häuser wachst, wahrscheinlich aus der Westküste Afrika's eingeschleppt wurden. Nach Äsa Gray hat ähnliches auch in Nordamerika stattgeftinden. In dem Längenthale, welches das AUeghanigebii^ mit dem Blue ridge in einer Breite von 4 — 6 geographischen Meilen und durch eine Erstreckung von 6 Breitegraden bildet, hat Echium vulgare dermassen vom unbebauJen Boden Besitz genommen, dass die ganze Ebene slreckenweise , namentlich wo Kalkstein ansteht, davon blau gefärbt ist. Ausser Echium kommen da auch noch Bupleurum roiutiäifoliitm , JUarrubium vulgare, Euphorbia Lathyris und Melissa Hepela vor. Lyel) (Reisen II., p. 151) erzählt, dass Cyperus hydra, weiche erst seit einig;en Jahren Louisiana heimsuchte', den Zuckerpflanzungen und Gärten um New-Orleans namhaften Schaden bringe, auch fährt derselbe an, dass die eingeführten Unkrautpflanzen, welche in Amerika sich zuweilen rasch verbreiten, nachdem sie einmal acciimalisirt sind, eben so schnell wieder verschwinden. {Datura, Chrysantkeum segehanT) — Durch Liebmann erfahren wir, dass auf den Gerstenfeldem des Vulkans'Orizaba *) Kroyer's nat Tid«»krHt II. 1. 1838, p. I19-«T und IiU 1S41, XI. UDd XII. Digitzedby Google
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    30 in Mexico in einer Höhe von 1 4,000 Fqss, sogar unser Heidrich (Raphanus Raphanistrum) , das Chrysemlhemwn segetum, Achillea Millefolium zusammen mit Plantago mexicana, Tagetes Clandestina und mehreren Physaiisarten wachsen. Zwei- . (elhafl ist es jedoch, ob viele unserer gemeinsteii Pflanzen, als Cerastium vulgatum. Altine media, Sagine procumbens, Senecio vulgaris, Veronica serpyüifolia, Rumex acetoseüa, die wir auf den Falklandsinsetn begegnen , durch Menschen dahin gekommen sind , da sie wie einheimische Pflanzen sehr häufig erscheinen. Ein anderer Theil der Unkraulpflanzen ist allerdings absichtlich eingeführt worden, hat sich aber in der Folge selbstsländig über die angewiesenen Grenzen verbreitet. Solche verwilderte Pflanzen sind z. B. Oxalis stricta und Fumuria officinalis, von denen erste zu Ende des 17., letzlere in der Mitte des 16. Jahrhunderts in Mitteleuropa noch unbekannt waren; ferner Veronica peregrina und die amerikanische Galinsogea parvi/lora Zucc. In Steiermark ist ^traea salicifolia, aus Sibirien stammend, jetzt bis in die Alpenthäler verbreitet, und es sind die Gärten noch nachweisbar, woraus sie entsprungen. Die Gartenraute hat nach Pöppig*) in Valparaiso einen so angemessenen Boden gefunden, dass sie aus den Gärten auswanderte und nun weit und breit auf den dürren Bergen wuchert. Der anfänglich nur in Gärten gezogene Acorus ealamus") aus Indien, das Chenopoäiam amirosioides aus Mexico sind jetzt in Deutschland und Schweden einheimisch, und letzteres wächst nun auch in Brasilien an Gärten und Häusern als Unkraut So ist endlich auch durch die selbstständige Ausbreitung des angepflanzten amerikanischen Caclus Opuntia und der ') Erste Reise in Chile und Peru Bd. I. , p. 53. '■) Uebej- dai Vaterland des Cslamus, von DIer II., p. 545. iby Google
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    S1 Agave americana die Physiognomie der Landschaft in manchen Gegenden des sudlichen Europa's durchaus verändert worden. Ein eigenes Bewandtniss hat es mit den sogenannten R uderaipflanzen aus den Familien derUrticaceen, Amarantaceen, Polygoneen, Solanaceen u. s. w. , die sich in der Nähe der menschlichen Wohnungen wegen der hier vortindigen grösseren Menge sUckstoffhaltiger Produkte im Boden einfinden. Ob dieselben aus Asien eingewandert, oder sich aus ihren natürlichen Standorten der Bergfälle und Meeresstrande dahin gezogen haben, ist zweifelhaft. Jedenfalls kann man sie mit E. Fries als Nomaden des Gewächsreiches betrachten, die nach den physischen Verhältnissen die Wohnojle wechseln. Es sind Nomaden ein- und zweijährige Pflanzen genannt worden, die voröbergehend besonders nur die lockern Erdlagen der Erdoberfläche einnehmen, bis dieselbe zur Aufnahme von perennirenden Pflanzen geeignet sind. Sie pflanzen sich ausserordentlich leicht durch Samen fort, welche in der Erde verborgen, selbst nach langer Zeil seine Keimfähigkeit nicht verlieren. Sie halten sich gewöhnlich nur eine kurze Zeit auf einer Stelle auf, und ziehen, wenn diese nicht mehr für sie passend ist, zu einer andern otl weit entfernten hin. „So wandern sie auch wie die Zigeuner von Land zu Land, verschwinden in LSndern, wo sie einmal waren und wo sie der Geschichte nach zuerst auftreten." Geranium hobemicum, in Böhmen entdeckt, findet sich nicht mehr da, dagegen nii^ends häufiger als in Schweden, wo es zu Linne's Zeit noch unbekannt war. — Dahin gehören noch Ct/tiofflossum , Eckinosperrmim , Aparine, die Papaverarten, Datura') u. s. w., welche die Spuren von Menschen und Thieren verfolgen , und noch mehrere andere.     Aus einem alten Vorurtheil will man alle diese *) Nach ßerloloni eine uralle europ^Bcbe Pflanze, jetzt eben s D Wettindien und Otlindien wie bei uns. iby Google
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    32 Pflanzen von Asien herleiten, ohne tu bedenken, dass die sporadischen Arten Europa's gewöhnlich dort fehlen und erst in den spätesten Zeilen mit den Europäern eingewandert sind. Auch die sogenannten Acker- oder Unkrautpflanzen können fiiiglich als einheimisch betrachtet werden, da sie mit der Besitznahme des Menschen vom Lande nur eine grössere Ausbreitung erlangt haben. Auch im ursprünglichen Zustande des Landes haben sich an Bergstürzen, an durch Ueberschwemmung und Waldbränden verödeten Stellen, an Flussausschnitten u. s. w. geeignete Plätze für Cardui, Litkospermum, Urtica, Cynoglossum, Galeopsis, Lamia und andere Ruderalpflanzen gefunden, wie noch jetzt an ähnlichen Stellen in Europa. Der grösste Theil unserer Ackerkräuter findet sich wirklich wild auf dem Ackerfeld der Natur, den Seesträndeni. An •Stellen, wo Thiere gesellig längere Zeit lebten , wurde der Boden gewiss auch auf eine eigenlhumliche Weise zur Aufnahme bestimmter Pflanzen vorbereitet, vielleicht eben so wie für .^eonita und Bumex alpinus jetzt in den Alpenländem. E. Fries gibt an, dass in den Bergwäldem Smalands, wo grosse Heerden von Hirschen weiden, die Stellen, wo sie sich zur Nacht und zu gewissen Tageszeiten sammeln, in der That durch mehrere Ruderalpflanzen , namentiich durch Hyoscpamus niger bezeichnet werden. Selbst auf Öden Felseninseln und Klippen finden sich unter solchen Umständen Ruderalpflanzen, wie z. B. SffOsßyamus niger und Solanum nigrvm. Auch im nördhchen Amerika kommen mehrere von unsem Ruderalpflanzen vdr, ohne dass wir annehmen können, dass sie von da zu uns übergeführt wurden. Viele Pflanzen mit übrigens festen Standorten und unbezweifelt einheimisch, erscheinen nur in gewissen Jahren, oft nach langer Zwischenzeit, was auf ungleichen meteorischen Verhältnissen beruht. Solche Gewächse hat E. Fries — meteorische genannt, woz uvorzüglich Pilze und pilzartige PhaneroDigitzedby Google
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    gramen gehören. Hier müssen zuerst erwähnt werden eine Menge Wasserpflanzen , welche nur in gewissen Jahren erscheinen; darunter sind einige mehrjährig, wie z. B. Juncus svpinus, andere einjährig, wie Coleanthus sübtilis, Scirpus Michelianus, Cyperus fuscus, Carex cyperoides, Linäemia pyxidaria u. a. m. Coleanthus, zuerst 1812 in Böhmen entdeckt, wurde erst wieder 1817 in grosser Menge gefunden. In Norwegen erschien diese Pflanze im Jahre 1836 und dann erst wieder im Jahre 1842, Scirpus Michelianus kam auf ähnlichen Stellen in Schlesien in den Jahren 1822, 1830 und 1834 zum Vorschein. Viele Pflanzen erscheinen durch Jahre hindurch nur in Blättern und nicht auch in Blüthen, und werden auf diese Art leicht übersehen. E. Fries ^bt an: „Nachdem der angepflanzte Nadelwald in Dänemark aufgewachsen, hat man zu seiner Verwunderung in ihm die dort vorher nie gesehenen den Nadelwäldern eigenlhümlichen Pyrola gefunden. Sich dieselben durch eine generatio sequivoca entstanden zu denken, wäre eben so ungereimt, als sie von Samen aus Schweden herbeigeführt entstehen zu lassen. Die natürlichste Erklärung ist wohl, dass sie seit der Zeit, wo Dänemark wilden Nadelwald besass, in der Anlage in der Erde fortgelebt." „Nicht immer dürfen wir," so schliessl er, „eine Pflanze in ii^end einer Gegend fehlend angeben, wenn wir sie nicht blühend oder in Blättern beobachten." — Aus allem dem ist zu ersehen, wie die Berührung des Menschen mit der Natur umstaltend auf die Pflanzenwelt nicht minder als auf die thierische Schöpfung wirkt. Die ursprüngliche Vegetation eines Landes muss daher im Allgemeinen als artenreicher angesehen werden, und das Ergebniss der Cultur kann demnach kein bereicherndes, wie man allenfalls vermulhen könnte, sondern im Gegentheil nur ein verminderndes sein. Will man demnach die Flora eines Landes kritisch betrachten, 80 muss man die nachweisbar und muthmasslich einünfBr'ii GcBch. d. IMUnienvell. ' . 3 . Digitzedby Google
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    34_ gewanderten Pflanzen davon abziehen. Es bleibt dabei oft eine geringe Zahl urspränglich einheimischer Arten (Autoehtonen) übrig, und nur diese sind es, welche' bei Eruirung der Gesetze überVertheilung der (jewäefase Berücksichtigung verdienen. §. 10. . Exlstenzftller <er Pfluzen. Endlich ist noch ein Umstand in der Verbreitung der Pflanzen zu erwähnen, der bis jetzt zwar mehr geahnel als nachgewiesen, auf die Veränderung der Flora nichts desto weniger sich als höchst einflussreich zeigt. Es ist dies das Lebensalter der verschiedenen Species der Pflanzen, in Folge dessen ein allmähliges Aussterben derselben stattfindet. Dass bei organischen Geschöpfen nicht nur das Individuum an eine gewisse Lebensdauer, sondern auch die Art an ein bestimmles Existenzalter gebunden ist, lehren uns mehrere Thatsachen, die wir auf eine andere Weise kaum zu erklären im Stande sind. Von den Thieren kennt man jetzt mehrere Arten, welche in historischer Zeil ausgestorben sind , als 1) die Dronte (Didu ineplus) auf der Insel Mauritius, 2) die Stellerische Seekuh (Rhytina Stelleri) an der Behringsinsel *) , 3) der Riesenliirsch *) Brandl'g Bcmprkunfen über den Schädelbau von Rhjlina StcU ert im Bulletin de la C'asse phys. matbem . de rAcadctnie \mp6r. des scienc. dea St. Pelenbourg I. 1843, p. 135. — Steiler hat bekanntlich diese Meerkuh 1742 entdeck! und 1T&2 beschrieben. Brandt fand zufällig in der Pelersburfer Kunstkammer ein Knochenslück, das man für einen Zahn gehallen uud beschrieb es 1831. Er wandle «ich an den Direclor der russisch-amerikanisch en Colonie Hrn. v. Wrangel uro andere Knochen, erhielt aber nichts, als 2 Rippen. Im Jahre 1836 siellle Hr. v. Baer gründliche tinlersuchuiigcn über das Thier an, wobei er leider entdeckte, dass es im Jahre 1768 von den Robbe nfän gern gani ausgerottet wurde: oiuch machte er die Abbildnug des Thieres, welche Pallas gezeichnet balle, bekannt. Im Jahre 1839 sandle die Academie den Hrn. Woqnessensky zum Sammeln nach dem russischen Amerika. Brandt empfahl ihm angelegenst das Thier auf der Berings-Insel. Diesem gelang es, einen Schädel lu hekommon , woran wenige Knochen tehllen. iby Google
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     35^_ {Cervus me^aceros) in Irland, 4) Vier Arten von Riesenvogeln (Dinornis didiformis, D. ciirlus, D. giganteus, D. casuarinus) auf Neu-Seeiand. Noch zeigen die Eingebornen die Plätze, wo der Sage zu Folge ihre Väter den letzten Moa erlegten ; auch finden sich Feuerstellen, woraus man schloss, dass die Urbewohner nächst Menschen auch diesen Moa und seine Eier verzehrten. 6) Das Missourium theristocauloäon Koch, das grössle Ungeheuer unter den Saugetiiieren , welches noch im Anfange der jetzigen Weltperiode gelebt haben muss, da sein Entdecker unter dem Gerippe eine Pfeilspitze aus Feuerstein fand, die jenen sehr ähnlieh ist, deren sich noch jetzt die Indianer bedienen; — ferner solche, welche im Erlösehen begriffen sind, wie 1) Jpterix australis , 1) Centropus (J/ivikak.) , Z) Htäteria punctata , 4) Nestor hypopoUtts (Papagei) , 5) Crocodilus lacunosus und Crocodilus complanatus Geoffr., 6) Notornis Jffan/eüi Owe« (Moho, Taliehe), 7) Striffops, S) Palapierix, aWe auf Neu-Seeland und den nahen Inseln. Aehnliche Erscheinungen lassen sieh auch in der Pflanzenwelt wahrnehmen, welche kemeswegs aus veränderten klimatischen Verhältnissen, sondern ans innem Ursachen , welche die Zeugungsthäligkeit schwächen, abgeleitet werden können. Das Aussterben des Geranium bokemicum aus den Wäldern Böhmens, wo es zuerst entdeckt worden, während es nur noch in Seandinavien wild vorkommt; ferner das Aussterben der Stipa in England, der Trapa, des Xantkium und Hex in Schweden und fn den nahe liegenden Ländern und ihre Verminderung in Dänemark und Norddeulschland, das Verschwinden des Nelumbium aus Aegypten u. s. w. sind Erscheinungen, welche an einen Untergang ^orhander Pflanzenarten erinnern. Mit Ausnahme eines einzigen, jedoch ebenfalls zweifelhaften Falles, von dem Link (Die Urwelt und das Allei-thum Ed. L P. IL, p. 212) Erwähnung thul, nämlich der Persea, kennen wirkeine Pflanze, die noch in der historischen Zeit vorlianden gewesen, 3* Digitzedby Google
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    nun zu exisliren aufgehört hätte, ') Dass es übrigens nicht deren geben sollte, ist damit noch keineswegs ausgemacht, da liieran Mangel an Beobachtung die Schuld haben kann. Was werden uns diessfalls noch Neuholland und die Inseln der Südsee lehren, wenn sie nach ihrem ganzen Inhalt der Pflanzenschöpfung einmal gehörig gekannt, und durch längere Zeit beobachtet sein werden! Das Ueberhandnehmen von manchen Pflanzen in diesen oder jenen Theilen ihres Verbreitungsbezirkes, ohne dass hierfür ein hinlänglicher Grund in den Aussenverhältnissen liegt, lässt im Allgemeinen auf Schwankungen in der Produktivkraft und damit auch auf ein allmähliges Verkümmern derselben schliessen. 8. 11. Die Florcngebictc slBd nicht aas MfBaUschen Verhiltilssen alleil abZHieltei. Ueberblickt man nun alle die bereits angefübrlen Momente, welche sich auf die Verbreitung und Vertheilung der Gewächse mehr oder weniger einflussreich zeigen, so lässt sich damit wohl der Charakter der Vegetation für diesen oder jenen Erdtheit im allgemeinen bestimmen, es bleibt jedoch der eigen*) Indess dürHe es ziemlich wfJirsch ein lieh sein , das$ die Persea des Theophiast (L. 4, c 2, |. 5, Schneid.) nichts anders ala Balaniles agypHaca Pelil. (Fl. E^yp., p. 77, t. 28, f. 1) oder A^imenia tegyptiata Litt., ein Baum mit genicssbaren Früchten, ist. Dieser EU Theophrasl's Zeil in Egypten vorhandene Baum itl nach dem Zeugnisse aller Reifenden allerdings nicht mehr da iu treffen , nichts desto weniger findet man ihn Jedoch in Nubien vom 20.° n. Br. bis über Sennaar hinaus häufig so wie ungeRihr unter derselben Breila in Senegambien , von wo aus er durch Negersklaven sogar nach Sl. Domingo gebracht wurde. (Flor» Senegambla! Tcnlamen auloribus J A. Guillemen, S. Perrottet el A. Richard I., q. 104.) iby Google

  
    37 thiimliche oder speciflsche Charakter desselben durchaus unerklärt. Wie sehr unterscheiden sich nicht die Tropengegenden der vier in diese Zone fallenden ■Welltheile in Bezug auf ihre Vegelation, selbst dort, wo die gleichen physikalischen Einflüsse statt finden. ' Nicht weniger ist dies der Fall in den homologen Theilen der gemässigten und kalten Zone, und es wird dies noch auffallender, wenn man dieselben aus der nördlichen und südlichci^ Hemisphäre unter einander vergleicht. Nordamerika, Califomien, Japan und die Länder des Mitlelmeeres haben eine, wenn auch in ihrem allgemeinen Character übereinstimmende, jedoch bezüglich der specifischen Eigenlhümlichkeit sehr verschiedene Flora. Vergleicht man dieselbe endlich mit der chilensischen Flora, mit der Flora von La Plala, vom Cap und des südlichen Theiles von Neu-Holland, die unter dieselbe Isotherme fallen, welch ungeheurer Unterschied! Noch auffallender stellt silch der Unterschied der Vegelation der kalten Zone beider Hemisphären und der Hochgebirge derselben Isotherme dar. Und wenn auch die nördlichen europäischen Länder und die Hochgebirge viel Uebereinstimmendes zeigen, so Iritl dies doch zugleich gegen die Differenzen des polaren Amerika's und Asiens, der Anden und des Himalaja im Hintergrunde, und die entsprechende südliche Hemisphäre hat auch nicht die mindeste speciflsche UebereinsUmmung mehr. Diese Verschiedenheit der Vegetation bei gleichen oder doch höchst ähnlichen klimatischen Verhältnissen hat noch zu einer weiteren Eintheilung der Erdoberfläche in einzelne Florengebiete Veranlassung gegeben, deren man 25 zu unterscheiden versuchte und sie mit dem Namen von Vegetationsreichen belegte. Digitzedby Google
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    38 §. 12, Sie siRd dfts RcsbIUU voraBSgegaBgeRcr ZistiiAe, die In eiicr fortsekreiteideR Bildan; IhreR CIriBd kaben. Die Ursache dieser Unlersciiiede sind uns bisher gänzlich verbolzen und wir wissen sie uns auch nicht enlfernt zu enträthseln. Wollen wir uns aber der Entschleierung dieser für die Pflanzengeographie so wichtigen Frage nähern, so können wir nur auf folgende Weise dahin gelangen. Offenbar ist der gegenwärtige Zustand der Verlheilung der Vegetation, wenn auch nicht ganz, doch wenigstens zum Theile ein Resultat lorausgegangener Zustände. In der Erforschung dieser liegt ohne Zweifel, eben so wie in der Ermiltlimg der klimatischen Bedingungen der Schlüssel, der uns das Verborgene eröflhet. Allein mit der Kenntniss eines oder des andern herausgerissenen geschichtlichen Momentes ist noch nichts gewonnen, wenn nicht die Aufeinanderfolge sämmtlicher sich einander bedingenden Thatsachen gegeben ist. So wie wir über die Form eines organischen Wesens nur durch die Verfolgimg des Entwicklungsganges zum Vei-stündnisse gelangen, und die Nothwendigkeit desselben nur aus dem Ueberblicke über den gesammten Formenkreis abzuteilen vermögen, eben so ist die Kenntniss der Aufeinanderfolge von einzelnen Pflanzenarten und. ihre in der Zeit erlangte Ausbreitung unumgänglich nothwendig, wenn wir uns den gegenwärtigen Zustand der Vegetation erklären, d. i. ihn auf seine Ursachen zurückführen wollen. Eine solche genetische Behandlung der Pflanzengeographie ist jedoch ohne ein Eingehen in längst vergangene Zustände unseres Planeten unmöglich. Die historische Zeit des Menschengeschlechtes umfasst einen zu geringen Zeitraum, als dass dann sämmtliche Quellen dieser Erkenntniss gefunden werden könnten. Wir müssen also zur Lösung dieser Frage auf Zeilräume zurückgehen, welche man geologische Perioden nennt. Die Betrachtung der von Zeit zu Zeit erfolgten Umänderungen iby Google
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    39 der Vegetation wird uns allein den Entwicklungsgang der Vegetation , wie derselbe allmählig stattfand , darzustellen im Stande seiir. Ohne Zweifel hat di^ Gesammtheit der Pflanzenwelt, so wie die Einzelpflanze ihr Entwicklungsprincip in sich, und die äusseren Verhältnisse sind mir die Bedingungen, unter welchen es sich zu äussern im Stande ist. Die geologischen Veränderungen, welchen unsere Erdoberfläche ihre gegenwärtige Gbt stalt verdankt, konnten daher keineswegs auch die gegenwärtige Vegetation in ihrer Art, Ausdehnung und Gruppirung hervorgerufen haben, sie haben aber nichts desto weniger die Süssem Bedingungen derselben abgegeben, und sind daher allerdings von Bedeutung, wo es sieh handelt, die Ursachen des gegenwärtigen Zustandes aufzusuchen. Die Erforschung der geologischen Veränderungen der Erdoberfläche mit dem gleichzeitig veränderten Charakter der Vegetation ist aber nichts anders als eine Verfolgung des geschichtlichen Entwicklungsganges unseres Planelen, und wir müssen ans bis dahin zu erheben suchen, wollen wir Aufsehluss über das Bestehende erhalten. §. 13. DU frübcrfii Zastindt 4er Vegetation gebei ans über die glcicbzefffg vorhandene pbysiscbc BeschAlTenbeft der £rdoberfliehe die sleberslen Ai^ehlfisse Die Frage nach den früheren Zuständen der Vegetation hat jedoch nicht blos für die Pfljmzengeographie allein eine Wichtigkeit, sondern sie ist auch für die Geologie von grossem Einflüsse. Diese Wissenschaft, weiche die Veränderungen, die die Erde seit ihrer Entstehung erlitten hat, erfahrungsmässig zu verfolgen sucht, und jeden dieser Zustände möglichst genau   zu zeichnen hat, kann über viele Verhältnisse durch by Google
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    40 Schlüsse Aufklärung erhalten, die sie aus der Betrachtung gleichzeitiger Umstände zieht. Die Gesteinsbildung auf diesem oder jenem Wege, das Re- ' lief des Festlandes und sein Verhältniss zur Oberfläche des Wassers u. s. w. lassen sieh aus der Belraehiung der Form und Bestandlheile eben dieser Gebirgsarten und ihrer Lagerungsverhällnisse entnehmen. Ob diese Perioden jedoch mit diesen oder jenen gleichzeitigen physikalischen Verhüllnissen der Atmosphäre, des Wassers u. s. w. begleitet gewesen seien, kann daraus kaum entnommen werden. Hierüber können nur die gleichzeitig vorhandenen Erscheinungen der organischen Weit einen Aufschluss geben. Nicht nur, dass aus der Kenntniss derselben auf das Vorhandensein von Bedingungen, unter welchen allein ihr Dasein möglich war, geschlossen werden kann, sondem auch auf die Art und Weise jener Umstände, da wir wohl wissen, dass mit der Qualität derselben auch der Effect sich ändert. Wir haben also in der Betrachtung der die verschiedenen Perioden der Erdbildung begleitenden organischen Wesen ein Mittel an der Hand, um selbst in Einzelheiten jener Zustände einzugehen. So wie die Thierwelt an bestimmte Aussenverhältnisse geknüpft ist, so und noch ungleich mehr die verschiedenen Pflanzen. Ihr Dasein und ihr Charakter kann uns demnach nicht nur über das Vorhandensein von Land und Meeresküsten, Süsswasserseen, Schluchten und Gebirgshöhen Aufschluss geben, sondern auch über die Beschaffenheit des Bodens, der' Atmosphäre und namentlich über die Temperatur und Feuchtigkeitsbesehaffenheil derselben. §- 14. Die ErforseliBng f>lhcrer Zistiodc der Vesetslloi Ist «ds Daten der hislorlscheii ItU nicht ft-nchtbrlngend. Wenn wir uns auf diese Weise von der Wichtigkeit der Erforschung früherer Zustände der Vergetation überzeugt haiby Google

  
    41 ben, so ist die Frage nalürlich die erste: „Ist es aber auch mögiieh, über die Erscheinung der Pflanzen aus längst vergangenen Perioden Aufschluss zu erhalten?" Wer hat die Slammregisler einstiger Geschlechter, die Geschichte ihres Entstehens, ihrer Verbreitung und Verlheilung geführt? wo finden sich Traditionen, die uns mehr oder weniger sicher über ihre Beschaffenheit, über ihren Einfluss auf die Erdoberfläche, über ihre Wanderungen u. s. w. Kunde geben? wo endlich, liegen die Denkmale und andere Spuren aufbewahrt, die sie aus der Zeit ihres Bestehens zunicligelassen haben ? Wenn wir die Geschichte des Menschengeschlechtes bis zu seinen uranfänghchen Zuständen verfolgen, so werden, je weiter wir in der Zeit zurückgehen, die Thalsachen immer sparsamer und zweifelhafter und verlieren sieh endlich ganz in einne Nebel von Muthmassungen. Die ersten Phasen seiner Geschichte, sein Ursprung, die ErsUingssehicksale sind uns gänzlich verborgen, und wenn wir bis dahin gelangen wollen, so können wir es nur auf dem Wege der Induction, indem wir aus einzelnen Stadien der geistigen Entwicklung, die eben so gesetzmässig , wie die Natur vor sich geht, uns Schlüsse auf frühere erlauben. Der herrschende Culturstand, die religiöse Anschauung, die Sprache X der Völker sind eben so Ei^bnisse früherer Entwicklungsstufen, wie der dermalige Bestand der organischen Welt eine Folge früherer Wechselfälle des gesammten Naturlebens ist. Wenn nun die Geschichte des Menschengeschlechtes, die doch gewiss soi^fältiger als alles übrige aus natürlichem Interesse, das der Mensch an dem Menschen nimmt, verzeichnet und aufbewahrt wurde, so mangelhaft ist sie, so wie man nur über die letztverflossenen 2 und 3000 Jahre hinausgeht; was lässt sich von der Geschichte der Natur und insbesonders von der so wenig ausdrucksvollen Pflanzenwelt erwarten, von der Digitzedby Google
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    43 das so spät auf der Weltbiihne aultretende Menschengeschlecht nur Zeuge und Mitspielender seiner letzten Acte ist. Um das, was es sich hier handelt, hätten uns selbst die ersten Bewohner des Edens, gesetzt, auch sie hätten Interesse und Mittel gehabt, uns ihre Beobachtungen mitzutheilen , nicht überliefern können. Der Zustand der Vegetation seit der Schöpfung des Menschen kann sich zu unbedeutend geändert haben, als dass wir durch Vei^leichung damaliger Zustände mit den gegenwärtigen auch nur über den kleinsten Punkt Aufklärung zu erhalten im Stande wären. In der That sind aber auch alle geschichtlichen Notizen, • die wir von der Zeit, als der Mensch durch sociale Verhältnisse in seiner Existenz gesichert, anfing, sich mit der Beobachtung der Natur zu beschäftigen, erhalten haben, so unvollständig und zweifelhaft, dass wir die wenigsten dazu benutzen können, um uns über den Gang der Ereignisse im Pflanzenleben, ein Bild zu entwerfen. Nur so viel scheint aber immerhin gewonnen zu sein, dass sie ims die Ueberzeugung verschafften, dass wesentliche Veränderungen seit jener Zeit nicht vorfielen, mit Ausnahme derjenigen, die wir bereits als Folgen seiner Verbreitung und des fortwährenden Conflictes mit der Aussenwelt dargestellt haben. Von mehreren Völkern des Altertbums, namentlich von den sogenannten classischen Völkern haben wir Nachrichten über einige Culturgewächse und andere auffallende Pflanzen erhalten, allein sie lehren nichts mehr, als dass dieselben bereits bekannt und in Gebrauch waren, lieber die meisten herrscht überdiess noch aus Mangel genauer Bezeichnung viel Zweifel. In den biblischen Schriften werden eine Menge Pflanzen erwähnt, die zu bestimmen um so schwieriger ist, je weniger die Länder, welche das hebräische Volk in den ältesten Zeiten bewohnte, in botanischer Hinsicht erforscht sind. Eben so iby Google
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    43 spiele» in den alten Sagen der Hindns Pflanzen eine vorzügliche Rolle, aber es ist äusserst schwer, dieselben zu erklaren. In den meislcn Fallen bleibt daher die Bestimmung derselben nur ein blosses Rathen. Ob z. B. unter Sova^ des Homer unser Arundo Donax oder ein anderes Rohrgewäehs, ■— oh unter xiiwipov Cyperus longus, ^~ unter o-xwvo? Sekoenus, — unter 5puov ein Carex oder Juncus zu verstehen sei, wird immer zweifelhafl sein. Eben so muss trotz aller philologischen Gelehrsamkeit unentschieden bleiben , ob der y>jyo? der Griechen unser Quercus Aegilops oder Quercus Baiiota — und ob ipOi Quercus Hex oder eine andere Art sei; desgleichen ob nvpo; unser Weizen und 'fftTOS eine spätere Bezeichnung derselben Culturpflanze sei u.s.w. Erst als mit der Erfindung der Buchdnickerkunst und der Holzschnitte den Beschreibungen Abbildungen mitgegeben und dieselben leicht vervieirältigt werden konnten, war an eine schärfere Unterscheidung der Gewächse zu denken, allein das ganze damalige Wissen von den Pflanzen beschränkte sich blos auf Systematik ; andere Beziehungen blieben fast durchaus ausgeschlossen. Eine andere Quelle für das Studium der Geschichte der Pflanzen sind gemalle oder plastische Darstellungen von Pflanzen, welche uns frühere Völker in ihren monumentalen und andern Ueberbleibseln hinterlassen haben, so wie Reste von Pflanzen,   die aus ^ner Zeit auf fms übergegangen sind. Während die ersteren wegen der Unvoltkommenheit ,der Kunstfertigkeit selten so gelangen, dass man über die Bedeutung des Bildes nicht stets in Zweifel geräth,*) sind die Ueberbleibsel von Gewächsen nur auf einige wenige Samen und Früehle und auf Holz beschränkt. Bekannt sind die in den Sarcophagen der Egypter einchouw, über die pompejani sehen Pftanz iby Google

  
    44 geschlossenen Getreidekörner, die dem noch jetzl in E^pten gebauten Weizen durchaus ähnlich sind, und bei ihrer Keimung auch dieselbe Varielsei des Weizens geben, die da culüvirt wird. Eben so hat sich das Holz dieser Sarcophage als Holz von Ficus Sycotnorus, einem noch jetzl In Egypten vorherrschenden Baume erwiesen, desgleichen einige aus solchen Särgen genommene, sichtlich abgenützte dünne Stäbchen , welche Herr Tii. Kolschy mir zur Untersuchung übergab, als Ruthen von Ceratonia siliqua, die ebenralls, wenn auch nicht in Oberegypten, doch wenigstens in Unteregypten einheimisch ist. Uebereinsiimmend mit diesen Erfahrungen haben sieh auch die Ausgrabungen von Nintveh gezeigt, indem das daselbst zu Tage geförderte Holz dem Maulbeerbaum angehört, der noch jetzt jene Gegenden characterisirt und daher Zeugenschafl gibt, dass die Veränderungen, welche die Vegetation daselbst seit jener Zeil erlilt, nur in der Beschränkung, aber nicht in der Veränderung derselben liegen könne. Auf solche NVeise ergibt es sieh von selbst, wie wenig wir über die Veränderungen der Pflanzenwelt seit der historischen Zeit erfahren haben und erfahren konnten. §. 15. Desto ergiebiger sind die MoDOBiente, welche frAhere VegetatloDcn sich selbst errichtet haben. Diess führt uns auf die einzige noch übrige Quelle, d. i. auf die Denkmäler, welche die Pflanzen als Zeichen ihrer früheren Existenz aus längst vergangener Zeil zurückgelassen haben. Denkmäler können überhaupt zweifach sein, entweder sie enthalten nur Zeichen von Thätigkeit, von Handlungen, oder sie überliefern uns den Gegenstand selbst oder wenigstens Theile desselben, um deren Existenz und Wirksamkeit es sich handelt. Denkmäler der ersteren Art sind z. B. Schriftzeichen, Artefacie u, s. w., die uns frühere Völker hinterlassen haben, iby Google

  
    so wie Eindrücke von Fussstapfen von Menschen und Thieren, Impressionen von vegetabiüsclien Tlieilen. Denkmäler der letzleren An sind Mumien, Knochenreste, Versteinerungen oder auf irgend eine Art erhaltene organische Körper und Theile derselben. Auf diese Weise haben nicht nur Naturwirksamkeiten, wie z. B. die mechanische des flüssigen und festen Wassers, der Regentropfen u. s. w,, — chemische wie die der atmosphärischen Lufl und das Erdinnere in der Veränderung der Gesteinsmassen und ihrer Dislocirung (Biitzröhren, vulkanische Prodtütte) u, 's. w, Spuren hinterlassen, aus denen wir auf die Kräfte zu schliessen im Stande sind, sondern auch die Pflanzen- und Thierwelt, theils durch ihre Existenz, theils wie bei letztem auch noch durch gewisse Thätigkeitsausserungen. Solche Denkmäler der Pflanzenwelt sind allerdings vorhanden, und zwar nicht blos aus einer oder der andern , sondern aus alten Perioden der Entwicklung unserer Erde. Sie sind also die einzigen Quellen, ans welchen der Palaeontolog zu schöpfen im Stande ist. Vergleicht man jedoch Quellen der Art mit jenen, deren sich Geschichtsschreiber nur zu oft bedienen müssen, so haben sie offenbar einen grössern Vorzi^ vor allen jenen unbeslimihten Daten durch mündliche üeberlieferung, selbst der Schriltdenkmäler , sobald Zweifel über Richtigkeit des Ausdruckes und der Bezeichnung entstehen. So wie also irgend ein überliefertes Artefact uns am besten über das Vermögen, über die Kunstfertigkeit, über das verwendete Material und seine Bearbeitung irgend eines Volkes des Alterthums Auskunft ertheilt, sind auch die Reste von organischen Wesen, die sich erhalten haben, bei weitem allen übrigen geschichtlichen Daten vorzuziehen. Sie lehren aber zugleich noch mehr als ihre blose Existenz. Die Beschaffenheil ihrer Natur gibt uns Aufschluss über die Beschaffenheit der Umstände, unter denen ihre Existenz möglich war, die Art ihrer Erhaltung lässt uns auf die dabei by Google
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    *6 iiolhwendig;en Processe schliessen und ihre Verbreilung gibt uns sogar Fingerzeige über ihre damalige Verbreitung. Hier, wo es sich nicht um Thäligkeitsüussenmgen handelt, sind diese Daten hinreichend, um eine Geschichte der Vegetation von der ältesten Zeit der Erdbildung an möglich zu machen. Es fragt sich nur, in welcher Vollkommenheit diese Denkmäler früherer Vegetation auf uns übergegangen sind. §. 16. Dieselben sind zwar nnr ein iivollslindiKCS TrAmerwerk. Alle Ueberbleibsel früherer Vegetabtlten sind in Gesteinsschichten eingeschlossen und gehören sowohl den älteren, als den jüngeren Bildungen derselben an. Nicht eine kunstgerechte Hand hat sie da zwischen den Blättern derselben ausgebreitet, oder in dieselben eingehüllt, sondern der Zufall hat sie in die noch weichen Massen hingeführt und günstige Umstände haben bei Erhärtung derselben ihre Zerstörung verhindert. Fast niemals sind ganze Pflanzen, sondern immer nur einzelne Theite derselben in Jene Lage gekommen, dass sie vom Gesteine eingeschlossen werden konnten. Wir haben es also in der Regel bei fossilen PQamen nur mit mangelhaften Individuen, mit Bruchstücken zu thun; doch muss man gestehen, dass wir bis jetzt fast ausschliesslicli nur darum dergleichen vor uns haben, weil wir in der Gewinnung derselben zu wenig Sorgfalt verwenden, und mehr den Zufall als eine wohlberechnete Ausrichtung dabei entscheiden lassen. Nur was bei Bearbeitung nutzbarer Mineralien sich als unvermeidlichen Abfall ergibt, ist bisher aufbewahrt und für das Studium fossiler Pflanzen verwendet worden. Ueber Vertheilung derselben in einzelnen Lagern hat man erst angefangen, Notizen zu sammehi. Solche Pflanzenresle einschliessende Gesleinschichten sind übrigens keineswegs sehr häufig auf der Erde, wenn man auch iby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 28.38% accurate
    47 annimmt, das$ der grössere Theil davon noch unaufgeschlossen _ sich befindet. Anderseils h^t man diesem Gegenstande bisher viel zu ■wenig Aufmerksamkeit geschenkt, um das auch wirklich zu erhallen, was leicht zu erlangen gewesen wäre. Nach allem dem ist das Material, worüber der Palaeontolog bis jetzt zu verfügen hat , noch sehr sparsam zu nennen , und selbst dieses nur in zerstreuten Sammlungen aufbewahrt. UeberbUckt man das vorhandene Material, so zeigt sich überdies aus gewissen Umständen, auf die wir später nochmals zunickkommen werden, dass ohne Zweifel in den meisten Fällen nur ein Theil der zu irgend einer Zeit und an irgend einem Orte befindlicher Pflanzen erhalten worden ist. Dies sollte glauben lassen, dass wir in der Erkenntniss der Vegetation der Vorwelt stets nur ein mangelhaftes Bild erlangen können, wenn nicht der Schluss der Analogie uns helfe, die vorhandenen Lücken wieder auszufüllen. §. 17. Aber sie versehaffen hds, mit Sorgfalt gesammelt, vei^llchei uDd nach ihrem Werthe bestimmt (Palaeonfologie), dennoch einen Veberblick der Geschlehte der Vegetation. Bruchstücke von Pflanzen der Vorwelt sind es also, welche zu ergänzen, zu bestimmen und in eine systematische Ordnung zu bringen die erste und wichtigste Aufgabe der Paläontologie ist. Erst aus der mehr oder minder glücklichen Gewältigung dieser Arbeit entspringen jene Ergebnisse, die bei Vei^leichung der auf einander folgenden Perioden Andeutungen einer Entwicklungsgeschichte der Vegetation, so wie Gründzüge für das physische Gemälde eben dieser Perioden geben können. So entfernt wir jedoch bisher von der Auflösung dieser Aufgaben sind, so müssen wir dennoch gestehen, dass wir sie für möglich erachten, und dass, wenn auch die Basis für jetzt iby Google
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    48 weder hinlänglich breit, noch fQr hinlänglich fest zu solchem Baue scheint, wir dennoch fort und fort durch Entdeckung neuer Materialien und besserer Untersuchungsmethoden sie zu erweitern und ihr die nöthige Sicherheil zu ertheilen bemüht sein werden. Eines der nöthigsten Erfordernisse für diesen Zweck müssen die Fortschritte der Geologie — die genaue Kennlniss der Beschaffenheit nicht eines Landes, sondern sämmtlicher Festländer — femer die Fortschritte in der Kenntniss der fossilen Thierweit angesehen werden. "Wie sehr die successive Gestaltung des Reliefs des Landes in den verschiedenen Perioden auf den Character und die Verbreitung der gleichzeitigen Vegetation einwirken musste, ist eben so klar, als die denselben eigenthümliche Thierweit auf die gleichzeitige Vegefation Schlüsse erlaubt. Wo demnach die Skizze der Vegetation der Vorwelt hie und da dunkel bleiben musste , wird sie eben von dieser Seite her häufig aufgeklärt und in ein harmonisches Ganzes gebracht. by Google

  
    The text on this page is estimated to be only 20.35% accurate
    ERSTE «BTHEILUNG. ART DER EßHALTÜKG VORWELTLICHER PRÄNZEK. §. 18PSaizeiirfste, weleke ins eine Gesekichte der VegctAÜoi lehre« kiaat,», Aidcn sich voh den Utesteo Bcsckiehtete« Ge|iirg^«4eB bis ZI den Jfingstcu derselben. Nächst der Frag'e über das Vorhandensein von Pflanzen aus längst entschwundenen Perioden der Erdbildung, ist die Frage aber die Art und Weise, wie sieh dieselben erhalten, und - als sprechende Zeugen früherer Zustände auftreten , die wichtigste von allen. Sollen ihre Aussprüche glaubwürdig sein, sollen sie Geltung erhalten, so müssen sie mit Documenten versehen sein, welche keinen Augenblick an der Riehligkeil ihres Allers zweifeln lassen. Solche Zeugnisse sind allerdings vorhanden. Sie liegen eines Theils in den Umständen der Oerllichkeit, unter denen fossile Pflanzen gefunden werden, anderseits in der Beschaflenheit ihrer Nalur selbst, in welche die Zeit ihren Stempel aufgedi-ückl hat. Fossile Pflanzen werden aus allen Schichten der Erdrinde ausgegraben, die ihr Dasein von der Zeit der Entstehung einer organischen Well überhaupt datireii. Je nach der früheren Doftfi Guck, i. ManunwBlI. 4 D,j,ii.db,GoogIe

  
    50 oder späteren Bildung derselben sind auch die sie beg'leitenden Reste bald älter, bald jünger, und wenn auch -dadurch das absolute Alter derselben noch keineswegs ausgedrückt ist, so lässl sich doch wenigstens eine Rangordnung in Bezug auf Verschiedenheit derselben feststellen. Anderseits tragen aber auch alle Reste früherer Vegetation in der Regel nicht unzweideutige Merkmale an sich, die, wenn auch nicht die Zahl der Jahre, doch wenigstens das Gewicht der Zeit, das auf ihnen ruht, beurkunden. Wir sind durch die täglich an uns vorübergehenden Veränderungen der Natur durch die Gesetze unserer eigenen Leiblichkeit gewohnt, nur kleine Masssläbe für die Erscheinungen der Zeit anzulegen. Wollten wir auch diese auf die Perioden der Erdbildung, auf die Aufeinanderfolge der Vegetationen, auf das Alter der Fossilien anwenden, so würden wir sicherlich eben so erfolglos verfahren, wie einer, der die Wassermasse des Oceans nach Eimern messen wollte. Wir drücken die grösseren Raumlichkeitsverhältnisse auf unserem Erdkörper durch Meilen, die des Planetensystemes im Massstabe des Erdhalbmessers aus; für die Entfernung der Fixsterne ist auch dieses Mass noch zu klein. Eben so ist es mit den Zeitmaasen, wenn wir unsern Blick auch nur in jene Zeiten versenken, die mit dem organischen Leben begonnen haben. Hier werden Jahrtausende wie Meilen kaum der geeignete Massslab für die Zeitdauer sein. Jedenfalls haben wir bei der Untersuchuug fossiler Pflanzen es mit Denkmälern zu thun , welche weit über die Zeit historischer Zeitrechnung bis in die Jugendzustände unsers Planeten hinaufreichen. Werden wir uns wundern, wenn diese Monumente, wodurch die Natur ihre fieschiclite für das späte Menschengeschlecht bewahrte, häufig unkenntlich und zertrümmert, ihre Inschriften unleserlich und mit Characteren und in einer Sprache geschrieben sind, die wir eben so schwer zu enträthseln vermögen. Digitzedby Google
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    wie die Bilderschriften und andere graphische Denkmäler des Alterthums. §. 19. Dieselben slid um dorcli&DS In keinen ZasanmeihaaKe Abcrlleftrl, sondcni dieser nnss erst dareh Beobacbtang nnd VerSleicbnng gefliden werden. Ueberblicken wir die Denkmäler einer Flora der Vorwelt in ihrer verschiedenen Manigfalligkeit , in den verschiedenen Graden ihrer Erhaltung, in der mehr oder minder fremdartigen Beschaffenheit, die sie im Verhältnisse zur Flora der Gegenwart zeigen, so werden wir, um in die verborgene Bedeutung der Zeichen, um in den Sinn der Ueberlieferung einzudringen, am besten Ihun, denselben Weg einzuschlagen, welcher dieAItertliumsforscher so oft zur glücklichen Lösung der Räthsel führte, die der Menschheit für immer verschlossen schienen: es ist der Weg der Beobachtung und der Vergleichung. Die Natur hat uns in den Resten der organischen Welt kein systematisches Verzeichniss der einzelnen Arten, die einst existirt haben, übergeben, im Gegentheil ist durch die nur theilweise Erhallung derselben und durch das bunte Gemisch ihrer disjecla membra die Erkennlniss des Zusammengehörigen ausserordentlich erschwert. Fast von keiner Pflanze sind alle Theile erhalten worden, von der Mehrzahl nur einzelne Oi^ane, von der geringsten Anzahl ein oder der andere mehr characlerislische Theil. Denkt man sich die Abfälle eines an manigfaltigen Bäumen und Sträuchern reichen Waldes bunt durch einander gemischt, wo einzelne Blätter und Blättchen zusammengesetzter Blätter, Deckschuppen und andere Anhangstheile , Bluthen und Difloreszenzen, Früchte der manigfalligsten Art, Samen, sowie Stammtheile, Rinden, Aeste u. dgl. ohne Zusammenhang ihrer einzelnen Theile vorhanden sind, so giebt diess ungelähr ein Bild • 4* Digitzedby Google
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    52 des Materials, aus welehen der Palxontolt^ üea verborgenen Sinn, d. i. die einzelnen Pßanzenarten, denen diese Theile angehört haben, und was hieraus folgt, herausfinden soll. In vielen Fällen ist selbsld ie Bewahrung der Umrisse einzelner Theile nicht möglich gewesen , wo dieselben ober einander gelagert und zusammengedrückt nur als Anhäufungen vegetabilischer Substanzen ohne Erhaltung der ursprünglichen Individualität und der Beschaffenheit der Textur auf uns übergegangen sind. Dergleichen Pflanzenresle bieten die verschiedenen mehr oder minder mächtigen Lager von Anthrazit, Stein- und Braunkohle, von bituminösem Holz, bituminöser Erde, Torf u. s. w. dar. Oder die Pflanzenreste sind endlich bis auf die kleinsten Theile mechanisch zerstör! worden, so dass nur die mikroskopische Untersuchung die Elementartheile noch zu erkennen vermag, in vielen Fällen aber auch dieses Mitlei sich erfolglos erweist. Dergleichen zerriebene Theile werden vegetabilischer Detritus genannt und kommen in den verschiedensten Schichten der als Absätze aus dem Wasser gebildeten Gebirgsarten vor. §. 20. Es Ist sleker iir ein Tbeil näherer Vesetotton erhftKea wortei. Aber ein grosser Theil der vorweltlichen Pflanzen ist sicherlich gan; spurlos verschwunden, ohne dass er auch nur Lager von Torf oder vegetabilischer Damerde bildete. Auch jetzt geht durch die fortwährende Einwirkung der Atmosphärilien der grösste Theil der Pflanzen nach ihrem Tode durch verschiedene Stufen der Entmischung nach und nach so in den allgemeinen Kreislauf der Stoffe über, dass es kaum möglich ist, zu bestimmen, dass sie je Theil an der Zusammensetzung eines organischen Körpers genommen haben. Dass diese Verhältnisse auch früher wirksam waren, ist bei der sich so gleich bleibenden Beschaffenheit der Luft und iby Google
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    63 des Wassers kanm zu bezweifeln, und aus diesem Grunde läest sieb verniulhen, dass für jede Zeilperiode sicherlich aar ein Theil der Vegretahilien in jene Umstände versetzt wurde, die der verändernden und zerstörenden Wirkung der mechanischen und chemischen Kräfte entging. Schon Lindley hat gemeint, die in dem Schieferlhon der älteren Kohlen fonnaüon enthaltenen Pflaozen bildeten nia- einen kleinen Theil der damals vorhandenen Vegetation, und glaubt, dass die Zerslörung einer grossen Anzahl ihrer Gewächse durch das Wasser vor sich gii^, durch welches sie zusammengetragen wurden. Die zu diesem Zwecke angestellten Versuche über den verschiedenen Grad des Widerstandes, welche verschiedene analoge Pflanzen der Jeiztwelt der mazerirenden E^enschaft des Wassers enlgegeosteiUen , sejgten, dass allerdings selbst in kurzer Zeit gewisse Pflanzen im Wassea' bis auf den kleinsten Theil, ja selbst spurlos verschwinden. Für jene Fälle, wo bei der Einschliessung von vorweltlichen Pflanzen eine dauernde Einwirkung des Wassers nachzuweisen ist, mag allerdings ein grosser Theil auf diese Weise eher zu Grunde gegangen sein, als sie vor der auflösenden Wirkung derselben Schulz fanden. In vielen Fundstätten vorweltticber Pitanzen, namentlich der jüngeren Zeit, finden wir stets nur ßesle von Baum- und strauchartigen Gewächsen, Sollten aus diesen Ueberbleitrseln zu schliessen in der That nur holzartige Pflanzen nnd k^e Iirautartigen existirt haben? Diess lässt sich kaum annehmen und widerspricht auch in der That anderweitigen Erfahrungen, auch zeigt die Betrachtung der Umstände, unter denen diese Ueberbleibsel vorkommen, deutlich, dass nur sie mit Ausschluss krautartiger Gewächse erhalten werden konnten. Haben sich, wie wir früher zeigten, höchst selten Pflanzen ganz und mit allen ihren Theilen kenntlich erhalten, so geht aus den vorstehenden Bemerkimgen hervor, dass überdiess iby Google

  
    54 auch niir der kleinsle Theil der zu einer gewissen Zeit vorhandenen Gewächse auf uns übergegangen ist. Auf diese Weise würde die bruchstückweise Erhaltung einer früheren Vegetation nur um so mangelhafter erscheinen , wenn uns nicht in einem wie im andern Falle Umstände zu Hilfe kamen, die eine Ergänzung wenigstens theilweise möglich machten. So wie aus der Betrachtung der unter verschiedenen Localitäten erscheinenden Pflanzenresle zweier oder mehrerer Arten bald die zusammen gehörigen Theile der einen oder der andern sich ergeben, eben so weiset der Character der zusammen vorkommenden Holzgewächse unverkennbar auch auf den Character der krautartigen Gewächse hin, die in dem Leben nothwendig mit jenen ein Ganzes ausgemacht haben müssen. Auf solche Art lässl sich bei fortschreitender Kennlniss der Einzelnheiten mit Sicherheil eine immer mehr zunehmende Detail-Kenntniss der Gesammtvegelation der Vorwell erwarten. §. 21. Wasser, das nie fehlende MtUel der Brbaltang der Pfianzei ans frfiheren Perioden. Nur die der Verwesung und der Auflösung en^angenen vorweltlichen Pflanzen und Theile derselben haben sich mehr oder minder kennllteh erhalten , und bilden das Material , aus welchem wir uns über Zustände der Vegetation aus längst vei^angcnen Zeiten zu unterrichten im Stande sind. Diese Ursachen, welche sowohl das eine oder das andere verhinderten, sind alle jene Umstände, welche den Einäuss der atmosphärischen Luft auf die abgestorbene Pflanzensubstani und ein längeres Verweilen derselben im Wasser verhinderten. Nichts desto weniger ist doch eben nur durch den Einfluss des Wassers die Erhallung derselben allein nur möglich geworden, und zwar einmal dadurch, dass die im Wasser suspendirten gröberen und feineren Theilchen verschiedener Mineralsubslanzen iby Google

  
    55 dieselben einhüllten und dadurch sowohl dem Einflüsse der Luft, als der auflösenden Eigenschaft des Wassers entzogen, ein andersma), indem die mit dem Wasser in Berührung gekommenen Pflanzen Substanzen durch die in demselben aufgelösten anorganischen Stoffe eine Impregnation der kleinsten Theile derselben,, also gewisser Massen ebenfalls eine Einhüllung bis in das Innerste erfuhren. Durch diese mechanische und chemische Wirkung des Wassers und der in- demselben enthaltenen Mineralsubstanzen verdankt die Pflanzenwelt der Vorzeil allein ihre Erhaltung. Dabei war im Allgemeinen jedoch immerhin ein Zusammentreffen mehrerer günstiger Umstände nöthig, damit sowohl der eine, als der andere jener beiden Processe sich wirksam zeigen konnten. Bei Wasserpflanzen ist die Einhüllung in schlammige Absätze des Wassers, oder wie bei Quellen, die mineralische nach und nach zu festem Gestein werdende Bestandtheile führen, leichter möglich, bei Landpflanzen dagegen ist der Transport in dergleichen Wässer eine unerlässliche Bedingimg, ohne welche eine Eriialtung derselben schlechterdings immöglich ist. Aber wie manigfallig können nicht die Umstände sein, die dieses herbeiführen? und wie seilen mögen sie von der Art sein, dass die Erhaltung der Pflanzen auch nur theilweise gelingt? So viel wir bis jetzt wissen, scheint es in allen Fällen nur im Zusammenflüsse besonders giinstiger Umstände gelegen zu sein, dass Reste von Pflanzen erhalten wurden. Alles Treibholz, welches die Ströme dereinst den grossem oder kleinem Wasserbecken zuführten, mag bis auf weniges eher im Wasser aufgelöst worden sein, als bis es niedersank und von sandigen und schlammigen Absätzen hinlänglich geschützt wurde. Dasselbe mochte mit den Früchten, Blättern und andern zarteren Theilen der Fall gewesen sein, die noch viel weniger als das Holz den mechanischen und chemischen Wirkungen des Wassers Digitzedby Google
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    wideralehen konnten. Ein imter dem Meeresspiegel versunkener Wald wurde gewiss eher durch dsa Wasser so vollkommen all« seiner Abfälle beraubt, bis er durch Sedimente eingehüllt w\irde, dasa eine Erhallung auch nur einiger seiner wesentlichen Beslandlheite kaum möglich war. Die an den Meeresküsten oder am Rande von Süsswasserseen wachsenden Pflanaen konnten nur dureÄ zHfällige Umstände, welche das Wasser mit schlammigen Theilen erfüllte, erhalten werden. Natürlich war diess nur dort möglich, wo sieh grössere oder kleinere Flüsse mündeten. Alles übrige kam sicherlich nie in die günstige Lage bedeckt zu werden. Auf der andern Sek« hat auch das Material, welches eine EinsehUess*jng möglich machte, nicht immer gleich günstig auf die Erhaltung der Form und Struktur eingewirkt. Alle gröberen, sandigen Absätze haben feinere Theile eher beschädigt und zerdrückt, als sie schützend erbalten. Nur f^ae tbonige oder kalkige Absätze allein waren im Stande, aud) solche Pflanzen und ihre Theile zu erhalten , c^ wir zu den zarteren zählen, die aber nichts desto weniger für die Bestimmung derselben von grösserem Werthe als viele andere sind. Aus diesen Betrachtungen geht hervor, wie selten Ae Erhaltung von Gewächsen der Vorwelt möglich war, und wie beinahe alles, was wir von ihnen besitzen, aus der üeberdeckting von seichten Landseen und Torfmooren mit schlammigen Substanzen, durch Anschwellen zuftiessender Gewässer, durch Absatz von Pflanzen in vorweltlichen Peltabildungen, und besonders gut in Folge aussei^ewöhnlicher Katastrophen, welche z.B. von Stürmen hervorging, weiche Landseen milAbfällen naher Waldungen bedeckten, und zugleich den Grund derselben aufwühlten und trübten, oder von Ausbrüchen submariner Vulkane, welche nebst den Gaseruptionen auch noch mit Auswürfen von Sehlamm, Asche u. s. w. begleitet waren. Auf diese Weise by Google
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    mag 3. B. die in den Mergellagern von Oeningen, Piirschlug', Sin^aglia , Radoboj u. a. erhaltene Flora begraben worden sein. §. 22. Ckeniscke nod neckuische Wlrkongen des Wusers bei Verstelnernng nnd Verkokliig der POanzenreste. Vorkomnen der Verstelnennegn. Durch ZWO so verscliieden wirkende Ursachen, wie die der mechanischen und chemischen Wirkung des Wassers, kann es nicht anders sein, als dass der nächste Effed ein durchaus verschiedener ist, daher der Zustand der fossilen Pflanzen , je nachdem sich bei ihrer Erhaltung entweder die eine oder die andere geltend machte , im allgemeinen ein zweifacher sein muss. Entweder sind die Pfianzen der Vorwelt im Zustande der Versteinerung oder im Zustande der Verkohlung auf ans übergegangen, erstere durch chemische Wirkung des Wassers, letztere zunächst durch mechanische bedingt. Unter vegetabilischen Versteinerungen versteht man Umwandlungen von Pflanzen und ihrer Theile in feste, steinh^'te Massen mit mehr oder minder deutlicher Erhaltui^ ihrer früheren Struktur. Nur wo diese ersichtlich ist sind wir im Stande, schon durch den blossen Augenschein mis vom Vorhandensein der Versteinerung zu überzeugen, in allen Fülfen, wo die äussere Form so zerstört ist, dass auch die Struktur nicht mehr kenntlich wird, sind wir genöthigt, zum Microscop oder zu chemischen Heagentien unsere Zuflucht zu nehmen. Nicht immer ist also die Frage, ob ein Fossil der Art pflanzlichen Ursprunges ist oder nicht, leicht zu entscheiden; indess ist der grössere Theil der bisher bekannt gewordenen Pflanzenversteinerungen doch so, dass man sie bei einiger Uebung auf den ersten Blick als solche erkennt. Am häufigsten sind aus später zu erörternden Granden Baumstämme, Aeste, Wurzelstöcke u. dgl. versteinert worden. Digitzedby Google
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    Wir finden sie noch ganz oder als mehr oder minder umfang^sreiche Trümmer, als so genanntes versteinertes Holz in allen Theilen der Erde, ja beinahe in allen Schichten derselben, selbst in eruptiven Massen eingeschlossen. Seltener sind ganze Stämme mit ihren Aeslen, viel häufiger blos Theile derselben gefunden worden. Die ihrer Seltenheit wegen beltannter gewordenen sollen im Folgenden namhaft gemacht werden. Vor allem andern müssen wir hier einer Mittheilung über fossile Hölzer erwälmen , die uns von besonderem Interesse scheint und uns zugleich einen Massslab gibt, wie grossarüg die Natur in der Erhaltung vegetabilischer Denkmäler zu Werke ging. Ehrenberg, dem wir so wichüge Notizen über Egypten \'erdanken, hat uns auch zuerst mit einem Fundorte fossiler Baumstämme von daher bekannt gemacht, der so ausfülirlich geschildert ist, dass wir^die darauf bezüglichen Stellen seiner Reisen in Egyplen u. s. w. Bd. I. mit seinen eigenen Worten wiedergeben. Nachdem Ehrenberg einige Male in der Beschreibung des Weges von Siwa nach Bir Leben von versteinerten Hölzern spricht, fährt er pag. 138 fort: „Den hohen Wüstenabfall , welchen entlang wir von Siwa hergezogen waren, sahen wir in der Feme zur Linken, westhch und gegen Mittag erstiegen wir mehrere Hügel, zwischen und auf denen viele versleinerie Palmen und Dicotyledonen-Stämme zerstreut lagen , deren einige wir gerne , so schön sie waren, in die vaterländischen Museen gebracht hätten, die sich aber weder durch Wunsch, noch durch Kameele fortbewegten," — Femer: „Ich sah Stämme von 4 — 5 Fuss Länge, welche zuweilen an noch andern in der Nähe beflndlichfen Stücken passten, und mit diesen Baumstämme von bedeutender Länge darstellten, Aesügc Dicolyledonen Stämme mit deutlicher Rindensubslanz waren überraschend schön erhallen, aber nie zeigten die Palmenstämme eine Spur von schuppiger Rindensubstanz.' Digitzedby Google

  
    . 59 Mehrere der grösseren Palmenstämme hatten die Araber als Wegzeichen aufgestellt." Eine weitere Bestätigung obiger Angaben finden wir in den durch Napoleon veranlassten Durchforschungen Egyptens. In dem daiüber veröffentlichten Werke „Description de l'Egypte" ist pag. 6 eine ähnliche Thatsache erwähnt und auch eine Abbildung einer versteinerten Palme gegeben. Neuere Reisende haben uns über die in Egypten vorhandenen fossilen Hölzer viel ausführlichere Mitlheilungen gemacht. Eine solche erhielt ich insbesonders von Hrn. Th. Kolschy über den sogenannten versteinerten Wald sudösUich von Cairo, die zu wichtig ist, als dass ich sie hier nicht ausführlich nacherzählen sollte. „Wir verfolgten," so erzählt er, „eine Stunde lang die lUchtung der Strasse von Suez, endlich lenkten wir fast in einem rechtem Winkel südwärts zwischen die Kette des Mogeddam und Dschebel Asrak ein. Bald erreichten wir ein flaches Wüstenlhal im Westen, von niedem Sandhügeln durchzogen, ostwärts dagegen grobes Gestein von dunkler Farbe zeigend, das im -Verfolge nach Süden einen ganz nackten wie mit Kieselsleinen gepflasterten Boden darbot. Die terrassenartige Nordwest-Lehne des arabischen Gebildes ansteigend traten wir auf verwitterten Numulilenkalk , dann auf Kreidekalk und erreichten nach wenigen Schritten die Höhe des Gebirges, 420 par. Fuss über den Meeresspiegel , und damit den westlichen Rand des Wüstenplateau's, dessen Senkung nach Osten unmerklich ist. Diese Hochebene der Wüsle ist von jeder Vegetation entblösst, daPür aber bedecken unzählige umgestürzten Säulen gleiche Baumstämme die ganze Weile der sandigen Ebene. Fast alle sind nach einer und derselben Richtung hingestreckt, der stärkere Stammlheil meist nach Südwest, die Spitze nach Nordost gerichtet, die Stämme, denen die Wurzeln durchaus fehlen, erreichen einen Durchmesser von 3 Fuss und by Google
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    6Ö haben eise Ubige, die bis auf 10 Klafler steigt, sind ganz nackl, lind nur an -wenigen Stellen hat -der Wind des feisen gelbiothen lichten, der Wüsle eigenthäialtchen Sand daz-wischen geweht. Diese Stämme sind seltea ganz, sondera durch Querklüfte in 1 — 12 Fuss lauge Stücke zn^pningen, die aber meist anverriickt beisammen liegen und dentlich den ursprünglichen Zustand dieses fossilen Holzdepöt's darthun. Zwischen den Baimistämmen liegen noch eine grosse Afenge kleiner Trümmer von verschiedener Grösse, die wohl V, der gesammten Holzmasse ausmachen dürften. Sie sind eben so wie die Stämme von Rinde enlblöst und zeigen mit ihren A«staiisätz«ii oft die sonderbarsten Formen. Besonders verdient der Umstand hervorgehoben zu werden, dass dieses Holz nicht seilen Spuren von Wurmgängen zeigt, die wahrscheinlich von dem Botirwurm herrühren, und daher einen langem Aufenthalt desselben im Meerwasser beurkundeiL'' „Was die nähere Beschs^ffenheit dieser durchaus nur oberflächlich liegenden Holzmassen betriSl, so lassen sich mehrere Unterschiede wahrnehmen, die auf eine Vershiedenheit der Art Undeuten. Rücksiehtlich der Farbe lassen sich dunkelbraune, ziegelrolhe und weisslich graue Hölzer unterscheiden , so wie sich anderseits in der Härte, im Bruch, in der Spaltbarkeit u. 8. w. DifTereuzen ergeben." Es ist jedoch merkwürdig, dass nach den später hierüber angestellten mikroscopischen Untersuchungen dennoch alles Holz dieser Localilät nur einer einzigen Species angehörig (nämlich derNicolia eegyplica Ung.) sich erwies, was auf den Versleinerungsprocess modiflcirende Ursachen schliessen lässl. Erst ganz neuerlich erfahren wir aus einem Berichte über Nubien im Journal des östr. Lloyd, dass dergleichen Petrefacte auch in jenem Lande vorkommen. „Das Interessanteste, " heisst es, „in der Sandwüste bei Ambukol sind fossile Bäume, deren einige über 51 Fuss Länge und 'iO Zoll im Durchmesser haben. Digitzedby Google
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    61 Von den aus Nordafrika herrfihrenden fossilen Hölzern siiyl bisher nur wenige genauer untersucht worden. Hierher gehören d>e aus einer Holzbreccie in Nubien, femer die von Dschebel Alaka und Wadi el Tihch, südöstlich von Cairo, durch Nie Ol bekannt gemachten Hölzer (Zeitschrill für Mineral, und Geogn. 1836, p, 121), von denen sich erstere als Aeste von Coniferen, letzlere_von Dicotyledonen (Mahagoni ?) erwiesen haben. Von diesen fand Saint John am letztgedachten Orte unter andern fossile Stämme von 3 Fuss Dicke und 40 — 52 Fuss Länge, die sowohl in Flossbetten, Schluchten und Höhlen , als aut Gebirgshöhen ofdnungslos herumliegen. Verslanerte Hölzer aus Egypten sind gegenwärtig in allen Naluralienkabineten Europa's vorhanden, doch wäre es wunschenswerth, über ihre Verbreitung noch mehr in's einzelne gehende Daten zu sammeln. Auch von Amerika haben wir über das Vorkommen von versteinertem Holze mehrere Nachrichten, darunter die von Maximilian Prinz zu Wied und C. D a r w i n die wichtigsten sind. Erslerer erzählt in seiner „Reise in's innere Nordamerika," Bd. II. 1841, p. 58: „Während meine Leute in einem dichten Papel slan genholze das Friihstück bereiteten, gingen wir abwechselnd durch Gebüsche und offene Gegenden bis nach den wenig entfernten Hügeln hin , zu der sogenannten Fontaine rouge, welche jetzt einen mit Eis bedeckten Sumpf bildete. Nicht weit von hier lag der Stamm, welchen man für den Wurzelstock einer alten Ceder (Juniperus) hält. Es ist der untere Theil eines hohlen Stammes mit dem Anfange der Wurzeln , einem regelmässig nach auswärts gebogenen Wurzelkranze, und obgleich diese Masse noch vollkommen die Bildung des Holzes zeigt, so ist sie allerdings in eine klingende Stetnmasse verwandelt. Da das ganze interessante Stück zu schwer zum Transporte war, so nahm ich Bruchstücke davon in hinlänglicher Anzahl mit, ohne jedoch den Baum zu v^r« iby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 29.00% accurate
    62 Stummeln, der dereinst gewiss in einem Museum der vereinigten Slaalen seinen Platz finden wird," Er fahrt weiter fort; Solches in Steinniasse verwandeltes Holz kommt am Missouri sehr häufig vor" (nächst dem ehemaligen Pilcher Fort, welches sich über dem Fori Clark befand). Maximilian Prinz zu Wie d fand überdiess noch einen versteinerten Baumslamm 20 Meilen vom Fort Clark entfernt (1. c. p. 79). Noch interessanter ist die Nachricht über versteinerte Höl.zer aus Chile, die wir Herrn C. Darwin danken. Er gibt hierüber in seiner „Reise H., p. 99" folgendes an: „In dem mittlem Theile der Andenkette (Uspallata) in einer wahrscheinlichen Höhe von 7000 Fuss bemerkte ich auf einem nackten Abhänge einige schneeweisse über die Oberfläche hervorstehende Säulen. Dieses waren versteinerte Bäume, von denen 1 1 durch Kieselerde versteinert und 30 — 40 in grob kryslallisiften Kalkspath umgewandelt waren. Sie waren kurz abgebrochen und die aufrechten Stümpfe standen einige Fuss über den Boden hervor. Die Stämme hatten 3 — 5 Fuss im Umfange. Sie standen etwas von einander entfernt, aber das Ganze bildete eine bestimmte Gruppe. Rob. Brown hatte die Güte , das Holz zu untersuchen ; er sagt, dass es einer Conifere angehöre und den Character der Familie Araucarien habe, zu . der die gewöhnliche Tanne des südlichen Chile gehört, dass es aber einige merkwürdige Verwandlschaits-Verhältnisse mit dem Eibenbaunie zeige.*) Der vulkanische Sandslein, in dem diese Bäume eingelagert waren, und von dessen unterem Theil sie entsprungen sein müssen, hat sich in aufeinander folgenden dünnen Schichten um ihre Stämme angehäuft, und der Stein zeigte noch den Abdruck der Rinde." Darwin glaubt, diese Bäume wuchsen einst an den Kü*) Vermulblich also ein Taxoxylun, iby Google
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    S3 sten des atlantischen Oceans, als derselbe, sich .über Patagonien erstreckend, dem Fusse der Anden nahe war. Der vulltanische Boden, auf dem sie standen, wurde später unter den Spiegel des Meeres versenitt. Niederschläge aus dem Wasser und Lavaströme bedecliien sie wecliselweise fün^al , endlich wurden. die unterirdischen Kräfte Üiälig und erhoben das Ganze ' zu einer Kette von Bergen, mehr als 7000 Fuss hoch. — Auch hatten die antagonistischen Kräfte nicht geruht, die beständig die Oberfläche des Festlandes .abzimützen thätig sind; die mächtigen Schichten waren von vielen weiten Thälern durchschnitten, und die in Kieselerde umwandelten Bäume standen aus dem nun in Felsen verwandelten Boden hervor, aus dem sie früher ihre grünenden und wachsenden Häupter erhoben. Alles diess fiel in einer verhaltnissmässig neuen Periode vor. Darwin fand auch noch bei Copiapo {27* s. Br.) fossiles Holz in ausserordentlicher Menge, Eines andern gleichfalls Amerika betreffenden Fundortes fossilen Holzes geschieht durch A. v. Humboldt in seinem „geognostischen Versuche der Gebirgsanen in beiden Erdhälften" Meldung. Hier heisst es:*) „Im südliehen Amerika sind die unermesslichen Ebenen von Venezuela (LIanos des niedern Orinoko) grösstentheils mit rothen Sandsteinen bedeckt oder mit Kalk- und Gj-psgebilden. Dieser Sandstein enthält fossiles versteinertes Holz von Monocotyledonen." Ferner heisst es; „In der sudliehen Erdhälft« zeigen die Cordilleren von Quito die grösste Erstreckung der Formation des rothen Sandsteins. Diese Felsart überdeckt in 13—14 Toisen Höhe über die Meeresfläche das ganze Plateau von Tarqui und von Cuenza auf einer Länge von 25 Stunden. Steinkohlen werden hier keine angezeigt, wohl aber Stämme versteinerten Holzes von ■) Deuliche Bearbeitung v. C. v. Leonbard, p. 204 — 230, by Google
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    84 Monocotyledonen (im Schacht von Silcajaeu), wo Slfieke von 4 Fus6 Länge und 14 Zoll im Durchmesser gefunden werden." Einer der wichtigsten und ergiebigsten Fimdorte von fossilem Holie ist in Amerika noch die Insel Antigua. In einer ganz jungen Formation finden sich da eine grosse Menge von veriüesellen St&mmen, die, so viel bis jetzt bekannt, fast ausschliesslich Palmen angehören. L. Hovey gibt in seiner Geologie der Insel Antigua *) hierüber einige ausführlichere Nachricht. Er sagt: „Die Holztrümmer sind gewöhnlich nicht über 10 — 12 Zoll lang, und in der Richtung ihrer Fasern zersplittert, doch hat man Theile eines 12 Fuss langen und einige Zoll dicken Stammes noch an einander liegend und Trümmer von 2 Zoll Dicke und 2 Fuss Länge gefunden. Das kieselige Versteinerungsmitlei ist erdig oder hart, grob oder feinkörnig und im letzten Falle unterscheidet man darinnen auch die feinsten Fasern des Holzes. Man hat dendritische und Moosachate unterschieden, Holz, Früchte und zarte Blätter von Bäumen, Theile von Pisonia subcordala, die Cacao-Nuss und besonders deren eingewickelte faserige Wurzel u. s. w. Nur wenige scheinen von Holzarten herzurühren, die jetzt nicht mehr auf der Insel leben. Alle diese Holztrümmer stammen aus der Thonformation , die einen Theil der neueren PUoceenformation anmachen dürfte," Ueberdiess sind auch durch Schiede bei Papantla in Mexico und aus Guatemala, durch Roemer in Texas fossile Hölzer bekannt geworden. Auch Australien bat Fundorte von versteinertem Holze aufzuweisen. Capitain J. C. Ross") fand versteinerte Bäume von 7 Fuss Dicke auf der Kergueleninsel, die Jetzt fast kahl ist und nicht einmal einen Strauch besitzt, eben so auf Van Diemens Land. ') Sillinan Americ Journ. 1S3S XXXV., p. 75 — 85. ••) Entdeckunfsreise n»cb dem Söd-Polat-Meere in den Jahren 1S39— 1843 von Sir. J. G. Roia^ übenaUt v- Jul. Seybt. Leipzig 1817. by Google

  
    The text on this page is estimated to be only 24.21% accurate
    «5 Beide Fundärter, der Sleinkohlenformation angehörend, zeichnen sich dadurch aus, dass sie von Basalleruptionen durchsetzt und überlagert, dadurch nicht unbedeutende Veränderungen in den verkiesellen Bäumen erkennen lassen. Die von Baron Hügel aus Van Diemen's Land mitgebrachten Proben haben sich als Nadelhölzer erwiesen. Ungfejch zahlreicher findet sich fossiles Holz über ganz Eurofta zerstreut und zwar in allen Formationen. In England auf der Insel Wighl und E^, zu Soison und Autin in Frankreich, zu Chemnitz in Sachsen, an vielen Orten in Böhmen, Ungarn, Oest^eicli, Steiermark, Krain, Schlesien, Polen, Volhynien, Russland, so wie in Italien, Sardinien und auf der Insel Lesbos. Die wichtigsten auf irgend eine Weise bekannt gewordenen fossilen Baumslämme von Europa sind: 1) Der Cragleith-Stamm im Kohlensandstein, ein Fiiss langer und 3 Fuss dicker Stamm ohne Aeste; welchen Witham') abgebildet und als Piniles Withami Linäl. p.29 beschrieben hat. 2) Das sogenannte Sündfluthholz von Joachimsthal in Böhmen, ein in der dortigen Wacke vor vielen Jahren aufgefundener Baum mit Aesten, der sich als ein mit der heuligen Ulme zunächst verwandter Baum erwies.'") 3) Das sogenannte Megadendron saxonicum von Hilbersdorf bei Chemnitz, gewöhnlich unter dem Namen der versteinerten Eiche bekannt. Das grösste Stück hat 5 Fuss im Durehmesser. Alle Stücke zusammen sind mehr als 100 Centner schwer. Es wurde in^ Jahre 1751 aufgefunden und ist dermalen im naturhistoiischen Museum in Dresden. 4) Das unter dem Namen Kobui^er-Holz aus der Keuper') liit. Blrucl. or. Tos», ve^cl Tab. V. ") Uiiger, Chlorig prologaes, p. 97. lini*t't QcKk, d. PluHiiifdt. iby Google
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    66 fonnation , herrührende Holz hat sich als Nadelholz (Pinites keuperianits Vhff.) erwiesen. 5) Im greschichtelen Sandsteine der Kreideformation in Toscana finden sich ganze Schichten von Stämmen (stipite), welche man gut benätzen könnte, wenn sie häufiger wären, Sie sind noch nicht näher untersucht. 6) Die aufrechten, ausgehöhlten und nur mit Thön gefüllten fossilen Bäume an der Manchester- imd Boltoner-Eisenbahn, welche nach Rob. Brown zu den Coniferen gehören Ausserdem finden sich in den naturhistorischen Museen noch eine grosse Menge höchst ausgezeichneter versteinerter Stämme, von denen entweder der Holzkörper ohne Rinde, oder diese ohne den Holzkörper erhalten ist. Als ausgezeichnete Beispiele führe ich nur den Stamm von L^iäodendr.on dickotomum Sternb. in Prag und ähnliche in den Museen von Paris und London an. §. 23. Die Erhalting forweltllcker Pflanzen dDreh den VerstelnernngS' process Ist sehr beschr&nkt. Wir kommen zur Beantwortung der Frage, auf welche Weise die Erhaltung der vegetabilischen Substanz durch den Versteinerungsprocess vor sich gegangen ist. Der Versteinerungsprocess hat selten ganze Massen angehäufter Vegetabilien wie die Kohlenbildung getroffen. In der Regel sind es einzelne Pflanzen oder Theile derselben, welche auf diese Weise umwandelt und für eine spätere Zeit erhalten wurden. Während bei der Kohlenbildung nach der Natur des in einer steten Veränderung begriffenen Proeesses die Verwandlung der vegetabilischen Substanz bis in's Unendliche lörtschreitet , und dabei nothwendig auf einer gewissen Stufe mit der gänzlichen Vernichtung der vegetabilischen Struktur \erbunden sein muss, ist der Versteinerungsprocess ein Voriby Google
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    _67_ gang, der einmal zum Schlüsse gebracht, seine Produkte bis in die allerferoste Zeit unverändert zu erhalten im Stande ist.*) Wurde während des Vorganges des Versteinerungsprocesses die Pllanzensubstanz nicht unvermeidlich einige Veränderungen erfahren, die eine theilweise Zerstörung derselben mit sich bringen, so würden wir durch denselben ohnstreitig die aliervollständigsten Reste einst vorhandener Vegetabilien erhalten haben. Allein eine grosse Menge von Pflanzen und Theile derselben sind sicher fWiher zu Grunde gegangen, als dass sie durch den sehr langsam und theilweise selbst zerstörend wirkenden Process der Versteinerung erhalten werden konnten, andere endlich sind so unvollkommen conservirt, dass man sieht, sie sind dieser Erhaltungsoperation beinahe unter der Hand entschlüpft. Daher ist es nicht unbegründet, wie ältere Lithologen meinten, dass der Versleinenmg immer eine Fäulniss der organischen Substanz voranging. Der Versteinerungsprocess hat nur durch das Wasser vei;miUelt werden können ; er konnte also nur solche Pflanzen und ihre Theile treffen, die damit auf irgend eine Weise in Berührung kamen, erkennte femer nur durch solches Wasser bewerkstelligel werden, welches mineralische Substanzen aufgelöst enthielt, durch deren Absatz in dem Parenehym der Pflanzen eben die Versteinerung bewerkstelligt wurde. Wie selten konnten beide Umstände zusauimentrelTen, imd wie gross musste daher die Anzahl der Gewächse sein, die eher spurlos verschwanden, als dass sie in solche Verhältnisse geriethen, die ihre Conservirung möglich machten. Nimmt man nun noch, dass eine grosse Menge von Pflanzen oder deren Theile ihrer zar.teren Beschaffenheit wegen der tmunterbrochen fortwährenden *) Ich kann mir Dicht vorslellen , wie nach der Versteinerung noch eio VerwGsungsprocesB vor lieb gehen solllc, wie das GSppert (Bericht d«r Vertammlnng i. Haturl. u. Aerzte in Prag, p. 49) behauptet. by Google
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    Wirkung des Wassers in der Länge der Zdt unmöglich widerstehen konnten, so wird es begreiflich, wie nicht nur eine verhältnissmässig geringe Anzahl von Gewüchsen, sondern (iberdiess nur solche Theile derselben aufbewahrt werden konnten, die von lesterem Baue und von derberer Beschaffenheit waren. Dies macht es auch begreiflich, warum wir unter den Pflanzenversteinerungen fast ausschliesslich nur holzige Stämme und zwar ohne Rinde, Zapfen und Früchte von fester Struktur, hingegen keine Blätter, Blüthen und fleischige Früchte finden und entweder gar keine krautartigen Pflanzen, oder nur ausnahmsweise antreffen. Indess ging unter gewissen Umständen auch der Versieineningsprocess schneller von Statten, und da hiebei die Zeit der lösenden Einwirkung des Menstruum's verkürzt wurde, so konnte die Pflanzensubstanz um so unveränderterler erhatten ' werden. Die meisten Kalkversteinerungen und solche Kieselversteinerungen, welche durch kieselhaltige Quellen bewirkt wurden, geben davon deutliche Beispiele. §. 24. \u Vergtelnenm^proeesse wird das PflMzeis«webe licht veriadert, soideni lar direk Mlneralsikstftozei fnpresDlrt. Bevor man versteinerte Körper nicht chemisch untersuchte und nicht so glücklich war, an einzelnen vegelabilisehen Resten den allmähligen Vorgang der Versteinenmg mit den Augen zu verfolgen, hat man sich keine richtige Vorstellung davon, wenigstens nicht von den einzelnen, dabei stattfindenden Momenten machen können. . Wenn man von den verschiedenartigen Versteinerungen die mineralische Substanz, welche dieselben bewirkte, durch Auflösungsmittel zu entfernen sucht, so bleibt das organische Gewebe nicht nur in der ursprunglichen Form, sondern auch in derselben BeschaflenheiL zurück, die es vor dem Beginne iby Google
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    des Versleinerungsvorganges hatte. Die Pflanzenmembran ist wenig verfintiert, seilen etwas gebräunt und enthält noch alle jene Eigenschaften, selbst die Biegsamkeit, die sie früher besass. Sie lüsst sich sogar noch verbrennen und hinterlfisst eine Asche, welche dem Skelette der Pflanze und keineswegs der infiltrirten Substans angehört. Versteinerungen aus den ältesten Gebirgen, wie aus den jüngsten Schichten verhallen sich in dieser Beeiehung gleieh. Ein Paar in Kalk verwandelte Pflanzen mögen hier als Beispiele dienen. Göppert erhielt aus Stöcken von Stigmaria ficoiäes aus dem Uebergangsgebirge von Hausdorf noch viele Pflanzensubslanz mit vollkommen erhaltenen Treppengefässen , die bei ihrer Verbrennung Kieselerde zurdckliessen. Ein Gleiches fand ich bei dem sogenannten Sündfluthholze von Jdachimsthal, einer verhälbiissmässtg sehr jungen Kalk Versteinerung. Coniferenliölzer aus der Uebergangsformation von Hausdorf der Grafschaft Glatz lieferten nach Entfernung der versteinernden Masse noch 5 bis 7Vo schwach gebräunter, biegsamer und keineswegs verkohlter Fasern , die der Destillation unterworfen noch Oel von brenzllchem creosotähnlichen Gerüche geben. Nicht selten geschieht es, dass Holz und andere härtere Pflanzentheile zuerst in Kohle verwandelt und später durch Infiltration von Kieselsäurelösung zu mehr oder minder festen Massen versteinert wurden. Solche fossile Hölzer, von den älteren Lithologen „versteinerte Holzkohle" genannt , haben eine dunkle bis in's Schwarze gehende Farbe und sehen Braunund Steinkohlen nicht unähnlich. Ihre Zellen und Gefässe sind gewöhnlich sehr gut erhalten und stellen nach Entfernung der Kieselerde eine Kohle dar, die in Bezug auf Conservirung der Struktur den Ligniten der Wetterau nicht unähnlich ist. Solche Kiesel Versteinerungen von branuer Farbe sind nicht seilen, und by Google
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    70 finden sich sowohl bi älteren, als jüngeren Gebirgen. 6appert führl det^leichen aus der Steinkohlenforniation von L6bejön, Halle, Neurode und Radnitz an, aber auch aus der Braunkohlenrormation bei Bilin, vom Meisner u. s. w. Nach meinen Beobachtungen kommen jene der Braunkohle ähnliche Massen urspränglich im Hangenden der Flötze vor, wo sie meist in Thon und Mergel eingebettet sind, und nur secundär nach Zerstörung ihrer ursprünglichen Lagerstätte auch im jüngeren Diluvial- und ÄUuvial-Boden gefunden werden. Zuweilen findet sich jedoch selbst die Masse der Braunkohle stellenweise in solche steinharte Massen verwandelt. Ein ausgezeichnetes Vorkommen der Art bietet das mächtige Braunkohlenlager von Sagor in Krain dar, wo solche verkieselte Stellen nicht blos nesterweise in demselben erscheinen, sondern zuweilen eine solche Ausdehnung erlangen, dass der Abbau der Kohie dadurch modificirt werden muss. Gewöhnlich lenkt man mit den Stollen an solchen Stellen aus und lässt sie unverritzt stehen. Die mikroskopische Untersuchung e^ab nicht etwa eine undeutliche vegetabilische Substanz, wie etwa Torf, sondern deutliche Holztextur, und es Hess sich sogar die Art der Pflanze {Peuce sagoriana Vnff.) bestimmen. Dieser Umstand ist darum wichtig, weil er auf die Zusammensetzung der Braunkohle selbst ein nicht zweideutiges Licht wirft. Zu solchen Kohlen Versteinerungen gehört, auch das versteinerte Holz auf Ker^elens-Land, von dem Capitän Ross a. a. 0. erzählt, dass einige Stücke noch frisch zu sein schienen wie recentes Holz, während andere schwarz wie Steinkohle waren und auch gut brannten und alle Stufen der Härte bis zu der des Quarzes zeigten. §. 25. Natirliche VersteinenngeB aus der Ustorlsckei Zelt. Göppert ist es gelungen, sowohl den aUmahligen. Hergang der Versteinerung bei einigen Hölzern zu entdecken, als iby Google
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    71 audi denselben auf künstliche Weise einzuleiten.') — Interessant war in dieser Beziehung ein Slücli Buchenholz aus einer alten, wahrscheinlich römischen Wasserleitung: im Bückehurgischen. Dasselbe war theilweise vermodert, zeigte aber an einzelnen Stellen lichtere Flecken, welche hart waren, und sich deutlich als versteinert erwiesen. Diese unregelmässig begrenzten cylindrischen Stellen durchsetzten nach der Länge der Holzfasern das Holz an vielen Punkten und zeigten somit, dass der Process der Versteinerung an mehreren derselben zu^elch begonnen haben müsse. Beim weiteren PorEschritt würden diese Stellen nach und nach unter einander verschmolzen und das ganze Hotz auf diese Art in eine steinige Masse verwandelt worden sein. Verdünnte Mineralsäuren mit solchen Stellen in Berührung gebracht, erregten Aufbrausen und bewiesen dadurch, dass die Versteinerung durch eine Auflösung von kohlensaurem Kalk zu Stande gebracht wurde. Dieser liess sich durch dieselben leicht entfernen und stellte dann das Holz in unveränderter Struktur dar. Etwas weiter fortgeschritten in der Versteinerung und zwar gleichfalls durch kohlensauren Kalk war der Stamm einer Eiche, den man in einem Bache bei Gera fand. Gefässe und Zellen waren im gleichen Grade dabei erhalten, so dass man gar keine Mühe hatte, daraus auf die Beschaffenheit des Baumes zu schliessen. — Dasselbe war auch der Fall mit einem ganz und gar versteinerten Holzstücke, das man kürzlich (un Jahre 1844) bei Abtragung einer Bastionsmauer in Triest, die tmter Augustus (30 Jahre vor Christi Geburt) gebaut wurde, fand, und das von mir für Eichenholz erkannt wurde. Hierher ') H R. Göpperl, „Ueber die Bilduiig der Verslei neniugen" (Ann. d. Phys. u. Cliem. Bd. XXXVll!., p. 561, Bd. XLIK., p. 595 u. Bd. LIV., p. 510). ~ Dessen „Nachtrag lum Aufsätze ül)er den Versteinerunf spracess" (I. c. Bd. XXXiX , p. 22. Digitzedby Google
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    T9 g:eh6rt auch die Verwandlung einer Fassdaube in eine steinharte Masse , welche auf der Bibhotheck zu Gotha aufbewahrt wurde. Dieselbe befand sich, wie aus späteren Mittheilungien hervorgeht, bei 220 Jahre in der Tiefe des dortigen Schlossbrunnens, und wurde da von festem Eisenoxyd besonders' dort, wo die ganz oxydirlen eisernen Reife sich befanden, so impregnirt, dass sie Sich an mehreren Stellen schleifen liess. Verwandlungen von Pflanze ntheilen in Eisenoxyd schönen am häufigsten vorzukommen und noch gegenwfctig Stall zu finden. Die Bildung des Raseneisensteines oder des Sumpferzes ist eine dahin gehörige Erscheinung. Wir wissen, dass dieselbe oft niht unbedeutende Lager von Eisenoxyd darstellt, welche zur Ausbringung des Eisens benützt werden. Bei weitem seltener als alle übrigen Versteinerungsprocesse geht die Umwandlung vegetabilischer Organismen in kieselige Massen vor sich, wenigstens wissen wir nicht viel davon aus der Ursache, weil sie längere Zeit erfordert. Als Beispiet einer, wenn auch nur theilweisen Umwandlung der Art wird der ^■ersleinerte Plahl der sogenannten Trajansbrücke in der untern Donau angeführt, von dem Griselini in folgender Weise Erwähnung thut:") „Jedermann weiss, was für ein sonderbares Genie der verstorbene Hr. v. Justi war, — voll neuer, kühner,' oft aussehweifender Ideen, womit er sich unter den Gelehrten Deutschlands zum Encyclopadisten emporschwingen wollte. Er wussle, dass an der bei dem Dio Cassius berühmten, von Kaiser Trajan auf seinem zweiten daoischea Zug durch den Baumeister Apollodorus Damascenus errichteten Donaubrücke die Pfähle aus Eichenholz zum Theile versteinert sind, und der Vorschlag, dass einer dieser Pfähle an dem Orte, wo ■) Versuch einer politischen und nalüilichen Geschichle des i«r ßaiiak's, in Briele» 4., 178ü, Bil, II., p. 69. iby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 26.43% accurate
    TS sie sich befinden, a\isg;eg:raben und nach Wien gebracht werden möchte, war ^nz seiner würd^. Durch Verwendung des unsterblichen K&iser Franz I. wurde hei iem Grossherm die Erlaubniss hierzu erwirket. Man fand, dass in mehr als 1500 Jahren es mit der Versteinerung nicht weiter, als auf 3 Theile eines Zolles gekommen war, dass mithin eio Stadt Holz, um einen ganzen Zoll zu versteinern, e«ie 2eit von zwanzig Jahrhunderten erfordern würde," Ob dieses Holz in der That nach Wien kam, ist nicht weiter erzählt. In Wien selbst traf ich davon im Jahre 1850, als es mir möglich wurde, genauere Nachforschungen darüber anzustellen, keine Spur. Im kais, Hof-NaUiralienkabinete, wo dasselbe aller Wahrscheinlichkeit nad) zuerst hingelangen masste, weisen selbst die ältesten Cataloge der Mineraliensanuntung, womit von jeher die Sammlung der Petrefacte vereinigt war, nichts auf, und ein Stück petrilicirtes Holz der Mineraliensammlung der nunmehr aufgelösten Josephs-Academie mit der Aufschrift „petriflzirtes Holz der Trajansbrücke" zeigt sich als eine Holzversleinerung, wie sie in Ungarn und Siebenbürgen häufig vorkommen. Wenn man übrigens bedenkt, dass in jener Zeit die Petrefaktenkunde noch über die ersten Anfangsgründe nicht hinaus war, daher eine genaue Unterscheidung der verschiedenen Fonnen dei' Versteinerungen noch nicht möglich war, so wird Griselini's Angabe a. a. 0. von einer versteinerten Eichenwurzel, so wie von einem Stück Eichenholz, das in Achat übergegangen, dessen Rinde aber noch nicht Stein war, „so dass man mit einem scharfen Messer die Holzflbern leicht von einander theilen konnte," statt zur Bekräftigung obiger Thalsache zu dienen, vielmehr gerechte Zweifel über die Richtigkeit jener Deutung erregen. Demnach scheint die ganze Sache auf einem durch Verwechslung entstandenen Irrthum zu beruhen, so wie man über die Lage und BeDigitzedby Google
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    schaffenheit der Trajansbräcke selbst noch keineswegs im Reinen ist.*) §. 26. IhstUcke VersteiaerugM. Was die künstlichen Versteinerun^n betrifft, so sind dieselben bisher zwar unvollkommen gelungen, allein sie geben doch auf eine unwidersprechfiche Weise den Weg an, dessen ^ch die Natur hiebe! bediente. Göppert experimentirte mit Auflösungen von schwefelsaurem Eisenoxydul und salpetersaurem Silber. Bei ersterem geni^:ten wenige Stunden, um bei dünnen Holzschnitten die Zeichen einer InSltration mit Eisenoxyd wahrzunehmen, die natärlich deutlicher wurden, je länger der Process stattfinden konnte. Man überzeugte sich davon am leichtesten durch Vergleichung von unveränderten und impregnirlen Holzschnitten, die man behutsam verbrannt hat. Nichts desto weniger bildete jedoch der Rückstand selbst bei längerer Einweichung in concentrirter Lösung von schwefelsaurem Eisenoxydul einigen Zusammenhang. Anders verhielten sich jedoch die Bluthen von Erica meäUetranea und Stücke von Ciavaria corrailoiäes, die durch ein Jahr in con<ientrirter Lösung von salpetersaurem Silber gelegen waren, denn sie lieferten nach dem Glühen ein zusammenhängendes Ganzes von regulinischem biegsamen Silber mit vollkommener Beibehaltung ihrer ursprünglichen Gestalt. •) Mbq vergleiche hierüber: Adelbert Huller, „die untere Donau n. fl. «.-, 2. AdS., Regeotburg 1846, p. 227. — A. J. Gross Hottinf er, „Die Donau »om Urapnuif bis in'» «chwarie Meer" 1848. p. 336. — Ludw. Georgii, „Alte Geographie, beleuchtet durch Geschichte, SiUen, Sagen der Velker und mit vergleichenden BezIehungeR auf die neuere Länder- und Völkerkunde, " 2. Abth., H(U I. (Europa), p. 256. Digitzedby Google
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    75 Jedenfalls ^ht ans diesen Experimenten hervor, dass es lai^e Zeit erfordert, bis der Process der Versteinerung auch nur Iheilweise zu Stande kommt. Desshalb gelang es auch noch nicht, Kieselversteinerungen künstlich zu erzeugen, Concentrirte Losungen bilden wohl Incrustationen , dringen aber nicht bis in's Innere ein. §. 27. Besekaffnkefl ier fnpresninidn Sibstauei. Wenn wir unser Augenmerk nun auf die Beschaffenheit deijenigen mineralischen Substanzen richten, wodurch Versteinerungen zustande kommen, so bemerken wir eine nicht. geringe Manigfaltigkeit. Darunter sind jedoch einige, welche häufiger, andere, welche viel seltener dazu beitragen. Zu den ersteren gehören: 1) Kieselerde, 2) Kalkerde und zwar sowohl mit Kohlensäure, als mit Schwefelsäure verbunden, 3) Eisenoxydhydrat und zwar als dichter und ocheriger Brauneisenstein und dichter und erdiger Rotheisenstein, Thoneisenslein, .4) Schwefeleisen, — Zu den minder gewöhnlichen können gezählt werden; 1) Salzlhon (Kochsalz), 2) silberhaltiges Kupferoxyd, 3) Thonerde. — Blende dagegen, so wie Bleiglanz, kohlensaures Bleioxyd, gediegenes Kupfer, Kupferkies, Bunlkupfererz, Kupfei^tanz, Zinober, Zinkspath, wodurch zuweilen thierische Körper vererzt und versteinert werden, kommen im Pflanzenreiche nicht vor,*) Zu den gewöhnlichsten Versteinerungen gehören die Kievetversteinerungen, die mehr oder minder rein und daher auch von verschiedener Härte vorkommen. Nicht nur Holz, sondern auch Früchte, krautartige Theile und Wurzeln, obgleich diese viel seltener, sind auf diese Weise versteinert. ') Df'R, Blum, „Nachträge tu den FseudomorphoBen des Mineral* relchi," Stultgarl 1B27. Digitzedby Google
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    n Die im Wasser meist nur in sehr geringer H«&ge (bis zu V^M '^'"' Theile) aMtgeldste KteaeMiure dnrchdringt nicht nur Ae Wände 4«* Zellen und befasse , soodem fülll später aaeh die Höblungen derselbesi aus, so dass suletzt die ganze Masse fast gleicbmässig durchdrungen ward. Nun fängt auf Slinliche Weise, wie Ehrenberg*) die Entstehung der Feuerstem- und Hornsteinmassen erklärt, die Versteinerung von innen nach aussen an vor sich zu gehen. Dabei geschieht es, dass die Farbe dar Pflaniensubstanz sich verändert und nur in den seltensten Fällen in ihrer natürlichen Beschaffenheit bleibt; auch müssen bei diesem steten Durchgange der Flässsigkeit die in der Pflanzenfaser befindlichen Alkalien und Erden nadi und nach weggeschleppt werden. Dagegen bleiben zuweilen Luft in den SpiralgeCässen und Zellen, femer die unlöslichen Harze In den HarzgSngen, und wie Corda bemertit haben will, zuweilen selbst Amylumkörner (in deutlicben Conglomaraten in den Zellen des Stammmarkes von Protopteris Cottai) unverändert zurück. Bei diesem -Vorgange hat sich onler gewissen Umständen uberdiess die Kieselerde in den Höhlungen der Zellen und Gefässe zu losen einzelnen Krystallen ausgebildet.") Nicht immer ist dabei, wie begreiflich die organische Struktur und die Integrität dei' Elementarorgane gleich gut erhalten worden, ja bei einigen ist diese fast ganz zerstört, während sie bei andern bis in die kleinsten Eigenthümlichkeiten noch zu erkennen ist. Zu ersteren gehören z. B. die meisten verkieselten Hölzer von Chemnitz, namentlich die Staarsteine, lu letzteren die von Autln, Es scheint, dass im ersteren Falle die Maceration zu lange dauerte, während sie in letztem rascher vor sich ging. Es ist jedoch nicht uninteressant, dabei lu ') Abbandlungen der Academte to Beriin 1S36, ") Vaftr, Cblorii protogiEa tab. III., I. 3, 3, 4, iby Google
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    77 bemerken, dass die sogenannte incrustirende Snbsteinz, w^che vorzugsweise die secundäie Zellmembran bilde! und die überhaupt leichler fault und vermodert, als die aus Cellulose bestehende primäre Zellmembran häufig verschwunden ist, Indess letztere sich unverändert zeigt. Nur in seltenen Fällen haben sich durch Kieselsäure auch weichere krautartige Pflanzentheile erhalten, diess jedoch immer nur unter besonders günstigen Umständen, wie z. B. durch an Kieselsäure reiche Quellen, Die Versteinerungen des Kieselkalkes bei Lonjumeau, bei Rein nächst Grätz und Hlinik bei Kremnitz in Ungarn können als Beispiele dienen. Dahin gehört auch die Versteinerung eines Farnkrautes, Scolecopteris elegans aus den Todlliegenden. In' allen andern Fällen sind die krautartigen Pflanzentheile eher verfault, als der Versteinerungsprocess beendet war. Indess sind die Kiese! Versteinerungen sehr verschieden und kommen bald als Hornstein, bald als Achat oder als Opal vor. Die geringste organische, Substanz haben die Opalhölzer von Ungarn. Der Mangel derselben bei vollkommener Erhaltung der oi^anischen Struktur deutet auf eine spätere Einwirkung eines höheren Hitzegrades hin, dem sie ausgesetzt waren. G ö p p e r t *) brachte diess künstlich dadurch hervor , dass er feine Schnitte von verkieselten Hölzern der Weissglühhitze aussetzte. Dieselben wurden milchweiss, behielten aber noch ihre Struktur bei , ganz so , wie es jene Opalhölzer zeigen. Viele Holz Versteinerungen haben einen festen durchscheinigen Kern von Hornstein oder von opalarüger Bescbafienheit, der mit emer mehr oder weniger mürben faserigen Rinde umgeben ist. Diese letztere ist jedoch keineswegs ein Produkt des ■) I- c. P. 19. . . Digitzedby Google

  
    TS Feuers , sondern stellt vielmehr einen noch nicht ganz vollendeten Verkieselun^procees dar, der, wir früher bemeriit, von innen nach auswärts vorschreitend eine Uemmong erfuhr. Dergleichen fossile Hölzer ßnden sich häufig in Ungarn, von Sandäteifl eingeschlossen bei Gleichenberg in Steiermark, ferner in Neuholland und an andern Orten. Weniger häufig sind die Kalkversteinemngen und zwar solche von kohlensauren^ und schwefelsaurem Kalke. In der Regel zeigen diese Pelrefacte eine eben so gut erhaltene Struktur als jene der Kieselsäure, ja meist noch besser, da der Process der Versteinerung sicher viel schneller zu Ende ging, als der bei den Kieselversteinenmgen. Kalkversteineningen ^ sind z. B. der Sündfluthbaum von Joachimsthal, mehrere Hölzer von Altsattel in Böhmen, dann aber auch Pflanzenreste aus dem Bei^kalk und Kohlensandsteine, aus dem Lias in ■Württemberg u. ,s, w. Auch in kohlensaurem Kalke haben sich unter günstigen Umständen weiche Pfianzentheile erhalten, wie diess die fleischigen Blätter von Sligmaria beweisen. Die Versteinerungen in Gyps sind soch seltener. Göppert beschrieb eine Gypsversteinerung als Pinites gypsaceut von Katscher und Dlrschel in Oberschlesien. Desgleichen macht derselbe auch Erwähnung*) eines fossilen Coniferen-Zapfens in Schwerspath, obgleich daraus hervorgeht, dass von einem eigentlichen Durchdringen des Gewebes durch schwefelsauem Baryt nicht die Rede sein kann. Ein anderes Beispiel führt Blum") von in Barytspath versteinertem Holze des Liaskalkes der Gegend von Alisselgau an. In beiden Fällen scheint der einschliessende schwefelsaure Baryt ein Produkt der Metamorphose zu sein. ') Neues Jahrbuch für Min. nnd Geogn. 164S I., p. 24. ") Naclilrag: zu den PGeudornorphoBen des HineriireicheB. 1647, p. 176. iby Google
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    79 Die Versteinerungen In Eisenoxydhydr&t betrefTen sowohl Holz als verschiedene Früchte, Zapfen und andere zartere PSanzentheile und finden sich allenthalben zerstreut. Nach Entfernung der Versteinerungsmasse durch Salzsäure bleibt die Pflanzensubstanz unverändert zunick. Desselbe gilt auch von den Schwefelldesversteineningen. Zu den Versteinerungen in silberhaltigem Kupferoxyd gehören die Hölzer von Franhenberg in Hessen. Eine besondere Beachtung verdient endlich die Einschtiessung der Pflanzenresle in Salzlhon und Steinsalz, wie wir diess von dem Salzstocke von Wieliczka in Galizien kennen.*) In diesem grossen Salzlager finden sich sowohl in grauem Salzthone, als im festen kry&taüinischen graulichen oder wasserhellen Steinsalze an gewissen Stellen mehr oder minder bedeutende Anhäufungen von Holztrummern, Zapfen und Früchten mancherlei Art. Die meisten derselben besitzen eine gut erhaltene Aussenseite und lassen überdiess noch ihre ursprüngliche Struktur bis auf die Form der Elementarorgane erkennen. Die vegetabilische Subslanz ist durchgängig spröde und unbiegsam, dunkelbraun und von Beschaffenheit der Braunkohle, dabei sehr zerklültet und von Haarspalten durchsetzt, die mit Chlornatrium ausgefüllt sind, woraus erhellet, dass das einschliessende Steinsalz wie jede andere Substanz, welche organische Körper von dem Zutritte der Luft abschliesst, jene. Pflanzenreste zuerst in eine Braunkolilenähnliche Masse umwandelte, und dann bis in die später entstandenen Haarspalten, aber nicht weiter, inflltrirle. ') F. Unger, Die Pflanzenresle im Salzslocke von Wielicjka, ii Denkschriften d. kaii. Academ. d. WissensehaFleq Bd. 1., 1849by Google

  
    S- 28. Citcrsckled ttt YttsMttmsta von iBkrastatioies. Von den Versleinerungen Bind die Inkrustationen, durch welche ebenfalls Pflanzen auf läng:ere Zeit erhalten werden, verschieden. Während bei ersteren die versteinernde Flüssigkeil die ganze Pflanzensubslanz nach und nach durchdringt, und sowohl in den festen Theilen (Zellmembran), als in den Höhlungen desselben die in der Flüssigkeit enthaltene mineralische Substanz absetzt, beschränkt sich die Inkrustation nur darauf, die Pflanzentheile mit einer lünde zu überziehen, ohne zugleich in das Innere derselben einzudringen. Die dadurch vom Einflüsse des Wassers und der Lull abgeschlossenen Theile gehen unbeirrt in eine unter diesen Umständen eigens modiflcirte Zersetzung ein, und man findet die inkrustirten Pflanzentheile bald in ein braunes Pulver zerfallen, und das Ganze beschränkt sieh nur auf die Erhaltung der äussern Gestalt, wovon die inkrustirende Substanz eine treue Form darbietet. Bei der Inkrustation wird also nichts von der Pflanze selbst conservirt, ja selbst der übrig bleibende Abdruck ist nur seeundär, indess bei der Versteinerung Substanz und Gewebe der Pflanze in einer von der ursprünglichen Beschaffenheit wenig abweichenden Beschaffenheit erhalten wird, und daher als eine wahre Impregnation erscheint. Die Incrustation geht sowohl durch Auflösungen von kohlensaurem Kalk, als durch Kieselsäure, in manchen Fällen durch beide zugleich, vor sich. Wo das Auflösungsmittel stark geschwängert ist, wie bei kohlensäurehaltigen und warmen Quellen, geht das Inkrustiren sehr rasch vor sich, und selbst weiche und zarte Pflanzentheile werden, bevor sie sich aufzulösen vermögen, mit einer Rinde überzogen, Diese Kruste, welche sich über die Oberfläche bildet, schliesst sich genau an alle Erhabenheiten und Vertiefungen derselben an, und iby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 29.05% accurate
    81 bildet eine so genaue Fonn, wie sie durch Gyps niciit und kaum durcli den galvanischen Process reiner hervorgebracht wird. Wir erhalten daher durch diesen Process der Natur in vielen FäUen so genaue Abdrüeiie der Aussenseite von Pflanzeniheilen , wie wir sie nicht besser wünschen können, und da bei der Versteinerung durch Impregnation meist die äussere Form eher zu Grunde geht, als derselbe vollendet ist, so ergänzen sich beide Processe. gewisser Massen, indem uns die eine die innere Struktur, der andere die äussere Form wiedei^ibt. In der Regel kommen Inkrustationen vorweltlicher Pflanzen viel seltener vor, als Versteinerungen durch 'Impregnation, gewiss nur aus der Ursache, da Umstände, welche letztere hervorbringen konnten , viel häufiger erscheinen als jene , die fflr erslere nothwendig waren. Mit einem Worte, eine- höhere Saturation der Flüssigkeit mit aufgelösten mineralischen Stoffen, die bei ihrem Erkalten oder bei Berührung mit der atmosphärischen Luft dieselben als Sedimente abschieden, musste viel seltener sein, als eine weniger saturirte Flüssigkeit, die ihre fremden Bestandtheile langsam und allmählig und nur dort abgab, wo sie besondere Anziehungspunkte fanden. In dieser Beziehung ist es begreiflich, welche Holle die so allgemein verbreitete Kohlensäure spielen musste. Ein durch Kohlensäure mehr oder weniger gesättigtes Wasser löset sowohl Kalkerde als Kieselerde in reichlicherer Menge als reines Wasser auf. Gerade dieser geringe Grad von ConcenlraÜon der aufgelösten Erden hat zur Bildung von Impregnationen gehört. Eine grössere Menge wäre ihr sicherlich mehr hinderlioh gewesen und wir hätten vielleicht eine Incrustalion erhalten, aber nie etwas von der innem Beschaffenheit des Gewe^)es erftihren. Während durch Versteinerung sich fast ausschliesslich nur feste Pflanzentheile, wie Holz, harte Früchte u. s, w,, erhallen Ungsr'i G«ek. d, Plluiieinrelt. 6 by Google
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    8» kaben, findet man durch Inkrustation eben so hänfig zarte PBanzen, wie Moose, Blätter u. dgl. abgedruckt. Am bekanatesteB und wioh^sten sind die Bl&tter-Alidrücke von Altsattel in Böhmen, von Schemniti in Dngam durck Kiesels&ure , dasn die Abdrücke von CuJmtes aaomaius bei Lonjumeau und Rein, femer die Blätterabdrücke in Kalkttiff von Kannstadl.*) Dergleichen Bildungen finden, noch gegenwärtig Statt in den sogenannten Tafi1){ldungen and Qoellen, die viel Kalk (»der Kieselra^e fähren, z. B. von TivoH, Karlsbad, so wie in den Quellen des Gigser in Island und in den an Kieselsäure reichen Quellen des Scblammvuikanes Galnngury auf Java. Dieselben bilden fortwährend solche Absätze, welche die vegelabUischen Theile, mit denen sie iniBertihnmg koi»men, in kurzer Zeit mit einer Kruste fiberaiehen. Kalkhaltige Quellen, wache, indem sie Moose u. s. w. einschliessen und dadurch poröse Massen bilden , sind iricht selten in unsem Kalk- und Thonschiefergebirgen. Durcli Entfernung des Kalkes mittelst Säuren lässt sich zuweilen noch die eingeschlossene Pflanze erkennen. §. 29. Ursproig 4er Stefikohle ns vegetubiUschei Restes. Abgesehen von den verschiedenen Ansichten, welche altere Mineralogen und Geognosien über die ursprüngliche Beschaffenheit der Steinhohle hatten, tmteraeheidet man >elzt zwei wesenllieh von einander verschiedene Arten derselben oder mineralischer Kohle, uneigentlich so genannt, da man sich darunter gewöhnlich das Produkt eines mit Lichterscheinung verbundenen Verbrennungsprocesses vorstellt, was ae nicht istBeide Arten kommen darin übereän, dass sie von dunkler, selbst schwarzer Farbe sind, mit Flamme brennen udd dabei ') Bericht der VerMimnlDng dtr Natnrf. u. A«rz(e in HaiDi. iby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 24.01% accurate
    eine eeritige Menge «nverbrennlicber Theile als Aselie zurücklassen, sie unterscheiden sich aber von einander, dass die eine beim Verbrennen keinen besondem Uerach entwickelt, während der andern ein bituminöser Geruch nie fehlt. Die erstere wird deshalb harzlose Steinkohle, die letztere harzige genannt, allein weder die eine, noch die andere ist mit Ausnahme der Farbe der Kohle zu vergleichen, die durch das Verbrennen des Holzes oder anderer organisch» Substanzen gewonnen ^rd. Es gibt unzählige Abänderungen sowohl von der harzlosen, ais von der harzigen Steinkohle, die von loser erdiger Beschaffenheit bis in's Dichle mit muscheligem Bruche und metallischem Glänze gehea, und nur bei wenigen die Abstammung aus dem Pflanzenreiche unbezweifelt erhalten haben. Zu dieser gehören namentlich einige VarietSten dei Braunkohle, die als bituminöses Holz, Lipil u. s. w. bekannt sind, und deren Holztextur bis In die kleinsten Thdle so erhalten ist, dass man daraus noch die Art des Baumes zu bestimmen im Stande ist, von der dieselbe abstammte. In der Kegel sind jedoch selbst bei der Braunkohle mit holziger Textur die Veränderungen so weit fortgeschritten, dass eine genauere anatomische Untersuchung kaum mehr als einige Elementartheil e unterscheiden, viel weniger aber über deren Anreihung zu grösseren Massen oder über die Struktur einzelner Theile noch etwas erkenn«i lässt. Man hat verschiedene Methoden versucht, um auch die dichteren Varietäten der Steinkohle, wie z. B. die Glanzkohle, die Sflhieferkohle , Pechkohle u. s. w. für das Mikroskop' zugänglich zu machen. Man hat gehofit, aus der allenfalls wahrnehmbaren Struktur einen Schlusss auf die Zusammensetzung ganzer Massen, und aus diesem auf die Art und Weise der Anhäul^ing der Digitzedby Google
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    «4 vegetabilischen Substanz, und endlich auf die Bildung der Sleinkohlenlager selbst machi»i zu können. Es ist indess sowohl auf mechanischem , als chemischem Wege nur sehr unvollkommen gelungen, über diesen Punkt ÄufklSning zu erlangen, indem die dünnsten Schnitte, die man von Steinkohlen präparirte, immer noch zu undurchsichtig waren, um mit BesÜmmtheit eine Struktur erkennen zu lassen, anderseits das zur Ueberwindung derselben Hindernisse in Anwendung gebrachte rectiftcirte Bei^dl selbst die kleinsten Splilterchen nicht durchsichtig machte. Göppert hat zuerst versucht, die zu kleinen Trümmern und Splittern zerriebene Steinkohle der mikroskopischen Untersuchung zu unierziehen, indem er hoflle, durch diese Operation denselben jene Durchsichtigkeit zu verschaffen, welche zur Aufklärung ihrer organischen Abstammung hinlänglich sein konnte. Auf gleiche Weise ist auch Link vor sicii gegangen*), nur hat sich derselbe nicht auf eine oder die andere der einheimischen Steinkohlen beschränkt, sondern sowohl deutsche, französische und eng:lische, als amerikanische (aus Süd-Amerika) Steinkohlen der Untersuchung unterworfen, dberdiess nicht blos Steinkohlen der älteren Formation, sondern auch Steinkohlen des Muschelkalkes, der Ltas- und Quadersandsteinformatien in das Bereich seiner Forschung gezogen. War das Resultat auch nicht in die Augen springend, so zeigte es doch wenigstens, dass nicht bloss in den jüngeren Kohlen, sondern selbst in den älteren hie und da oi^anische Struktur deutlich zu erkennen war, was insbesonders von der Steinkohle in Oberschlesien und des Quadersandsteins von Quedlinburg gilt, in welchen letzteren sogar Struktur des •) Ueber den Drsprung der Steinkohlen und BraunkohleD uach mikroskopischen Unttrsuehungen. Abhandlungen d. kSnIgl, Acsdemie d. Wislenscharien zu Bertin aus dem Jahre 1838, p. 34. Digitzedby Google
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    85 Holzes von Coniferen ersichUich wurde. Die schwarze Farbe, welche einige Steinltohlen selbst in den kleinsten Trümmern mit Beibehaltung der organischen Struktur noch zeigen, verleiteten Link zur Meinung, dass in diesen Fällen wahre Holzkohle vorhanden sei, um so mehr, als mikroskopische Trümmer eine grosse Aehnlichkeit unter einander wahrnehmen Hessen. Von der Kohle von Richmond in Virg^nien") gibt Lyell (I. Reise in V.-St. V. N.-A., 1. Bd, p. 279) einige Abbildungen vegetabilisctier Elemenlarlheile , aus welchen hervorgeht, dass zu ihrer Bildung Holz von Coniferen beigetragen haben muss. Erst als es Witham gelang, durch Schleifen der englischen Steinkohle sehr dünne Schnitte zu gewinnen, und man daraus das Wesentliche der Struktur einer bestimmten Nadelholzart (Pinites earbonarius Wilh) zu erkennen im Stande war, konnte man die Hoffnung schöpfen, selbst die dichtesten Varietäten der Steinkohle mit muscheligem Bruche und metallischem Glänze iu ihre oi^anischen Bestandtheile zu zerlegen. Indess blieb diese Erwartung- mit wenigen Ausnahmen**) bisher noch ziemlich unerfüllt, obgleich es von jüngeren Kohlen namentlich von den Ligniten gelang, sie nach ihrer organischen Beschaffenheit den übrigen fossilen Hölzern einzureihen. Ein anderes Verfahren hat Göppert iiberdiess noch anwendbar gefunden und empfohlen, nämlich die Kohle einzuäschern und ihre Asche sodann mikroskopisch zu untersuchen. Es zeigte die Asche selbst der scheinbar gänzlich strukturlosen Steinkohle noch wohlerhaltehe Skelette von ffi&nzen Zeilen. Ein noch günstigeres , wenn auch ebenfalls noch nicht vollkommen befriedigendes Resultat, lieferte die kürzlich von -) Aui deD CloveT-Hlll-Gruben. "*) F. W. ßaily Tand »piral- und treppen rörmige Gefässe im Antbradt von Petisylvanien, (Ann. and Magai. of. aal. hiBlor. — Froriep's Kot. Bd. XL Flora 1647, Nr S. by Google
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    88 Sohmid und Schieiden in Anwendung: gebrachte Methode, die Steinkohle durch längere Zeit in kohlensauren Nalron zu maceriren.*) Dieselbe wird dadurch aufgelockert und endUch so erweicht, dass sich nun durchscheinende Sdinitte nicht schwer erlai^en lassen. Auf diese Art gelang es, die Steinkohle dee Jenaer Muschelkalkes in ihre anatomischen Elemente aulEulÖsen. Sie entdeckten dadurch in derselben nicht blos holzartiges Gefüge, sondern unterschieden sogar die Form der Zellen, die Zeichnungen ihrer Wände, ja sie eAannten in einem Blaufragmente sogar die Oberhaut mit ihren Spaltöffnungen und den daiaul befindlichen Dnisenhaaren. Wenn es auf solche Weise als eioe Thatsache aniuseben ist, dass sowohl die Stein-, als die Braunkohle unter allen Umständen Spuren ihrer vegetabilischen Abkunft unbezweifelt an sich trägt, und dass in vielen Fällen Substanzen von holziger BesdialTenheit einen Antlieil ah der Bildung derselben genommen haben müssen, so kann die Entdeckung von Karteren Pflansentheilen, die miuen in der Substanz derselben vorkommen, wie z. B. von Rindenfri^menten, Famwedeln und BlätLchen ihr nur eine neue Slütae geben. Wir können daher füglich alle Steinkohle als eine Anhäufung von vorzugsweise vegetabilischen Substanzen betrachten, die einerseits zwar schon so verändert und zerstört sind, dass man ihren Ursprung kaum mehr zu erkennen im Stande ist, anderseits Jedoch wieder die Bastandtbeile ihrer einsügen Zusammensetzung zuweilen nicht undeutlich an sich tragen. §. 30. BDAif ivt Stetik«k)e uf lassea Wege. Die Fn^e, welcher Art die Veränderungen sind, welche die vegetabilische Substanz imd zunächst das Holz eing^en um nach und nach die Form und Beschaffenheit der minerall*) Die geogn. VerhSltniss« des Saallbales bei i«DS. Leipaig 1M6, Ftri. by Google
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    87 schra Kohle anzunehmen, drSngte sich zunächst auf, und je nachdem dieselbe von der Chemie gelöset wurde, mussle die Geologie über fbe Entstehung der Steinicohle eine von der bisherigpen ganz vers^edene Lehre gehen, und manche der herrschenden Ansichten sogar aus dem Bereiche der Möglichkeit entfernen Die wichtigste Entdeckung, die den folgenden Untersuchungen den Weg bahnte, war die, dass in den mineralischen Kohlen gewisse SlofTe noch gefunden werden, die den Holzkohlen durchaus fehlen, und wehihe bei der Verbrennung derselben als Destillationsprodukte sieh erzeugen und von ihnen trennen. Es wurde dadurch gewiss, dass ihre Entstehung aus vegetabilischen Stoffen keinem Vetbrennungsprocesse mit Lichtentwicklung u. 8. w. zuzuschreiben sei, und daher die Ansicht ganz fehlerhafl war, die diese Substanz mit dem Namen Kohle bezeichnete. Eine genauere Untersuchung der chemischen Beschaffenheit der Steinkohle und der vegetabilischen Substanz überhaupt, welche diese nach ihrem Absterben Unter verschiedenen äusseren Verhältnissen eingeht, haben uns über den Gang der Veränderungen belehrt, die die Steinkohle bis zu ihrer vollständigen Ausbildung wahrscheinlich gewonnen haben, und so gleichsam eine Theorie der Steinkohlenblldung begründet. Wenn abgestorbene vegetabilische Th^ile sich in einer tro(*enen Atmosphäre befinden, so erfolgt selbst in sehr langer Zeit keine Veränderung. Die Pflanzen in unsem Herbarien , das geschnitzte Holz unserer Möbeln , der Dippelbäume und des Dachsluhles unserer Wohlgebfiude geben davon Beispiele. Dasselbe erfolgt, wenn Päanzentheile stets vom Wasser bedeckt sind, ohne dass die Luft einen Zutritt hat Mehrefe Idstidie Theile werden zwar daraus entfernt, allein die im Wasser unlösliche Hölzfaser (Membranstoflf) bleibt unverändert. Das Holz der Piloten bei Wasserbauten zeigt sich nach Jahrhunderten eben so fest wi« anfBi^tloh. Venedig Digitzedby Google

  
    wäre längst versunken, wenn das Holz, worauf es steht, ß(H3h jetzo nicht eben so haltbar wäre, als es ursprünglich war. Ganz anders verhält sich die Sache, wenn bei massiger Feuehügkeit auch die Luft einwirken kann. Je nach dem l^iem oder mehr gehindertem Zutritte derselben wird die Veränderung, welche die Pilansentheile erfahren, etwas verschieden sein, ujid bald das darstellen, was wir Verwesung nennea, bald das, was mit dem Ausdrucke Vermoderung beseichnet wird. In beiden Fällen ist es der SauerstofT der Luft, der jenen chemischen Process einleitet, welcher mit der totalen Consumlion der bei gewöhnlicher Temperatur oxydirbaren Elementarstoffe enden würde, wenn der Angriff desselben nicht von gewissen Gesetzen abhienge, die jede weitere Entwicklung hemmt. Jedenfalls können wir den Process der Verwesung und Vermoderung aber als einen Verbrennungsprocess und zwar als einen allmähligen bei niederer Temperatur stattfindenden Verbrennungsprocess ansehen, wobei es nicht wie bei dem intensiver vor sich gehenden derartigen Process zur Lichtentwicklung kommt. Wir wollen nun zunächst zu erfahren suchen , worauf der Angriff des Sauerstoffes der Luft gerichtet ist, und welches . die Resultate der chemischen Umwandlungen sind, welche die Pflanzensubstanz auf diese Weise erfährt. Wenn man faules oder vermodertes Holz nach seiner chemischen Zusammensetzung prüft, und die dafür gefundenen Formeln mit jener vergleicht, welche aus der Analyse des gleichartigen Irischen Holzes hervorgeht, so wird man gewahr, daas die 'Veränderungen, welche dasselbe durch jenen Process erfuhr, darin bestehen, dass sich die Bestandtlieile der Kohlensäure und je nach Umständen auch Wasserstoff davon trennten, während Wassec oder die Bestandtheile desselben mehr einer gewissen Menge von Sauerstoff zurückblieben und in seine Mischung eingingen. iby Google
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    Nimmt man für Holz die chemiache Formel 3 (C,, H„ Og) = C„ H„ 0„ und zieht davon 24 Atome Wasserst, ab - H„ C^f H,. 0,4 und iiberdiess noch 6 Atome Kohlensäure (', 0,, so erhält man C,„ H,4 0,, weiches die chemische Formel für die aus Zucker bereitete Humussäure oder des Ulmins ist. — Eichenholz, welches mit Wasser und Wein^ist aller darin löslichen Theile beireit wurde, zeigt eine Zusammensetzung, welche durch die Fonnel C,, H,^ 0,, ausg'edrücktwet-denkann. Zieht man davon 4 At. H H^ Cm H„ 0„ und I At. Kohlens. ab C, 0. so erhält man *"** ^to Oj, welches g:enau die Formel eines aus Eichenholz unter Einwirkung: der Lud entstandenen chokolade braunen Humus ist. Zieht man von dieser Formel C„ H^ 0,o noch einmal das Gleiche ab C, H« 0, so erhält man gleichfalls wieder C„ Hj, 0,, die chemische Zusammensetzung eines in Verwesung fortgeschrittenen Humus von Eichenholz, der von lichtbrauner Farbe und leicht zu feinem Pulver zu zerreiben war. Diess geschieht bei ungehindertem Zutritte der atmosphärischen Luft. Anders verhall sich der Process der Vermoderung, der ausser dem Voi^ange der Verwesung zugleich mit einer Um. Setzung der Bestandtheife verknüpft ist. Die Untersuchung eines weissen faulen Kernholzes aus dem Innern eines .EichensEammes hat die Formel C„ Hj. 0,, gegeben. Vergleicht man dieselbe mit obiger Formel des gereinigten Eichenholzes, so sieht man, dass sich hier 5 Atome Wasser und 3 Atome Sauerstoff mit dessen Bestandtheilen vereiniget, dagegen 3 Atome Kohlensäure entfernt haben. Also; iby Google
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    C„ H„ 0„ hieEO H,B 0, Cm H„ 0„ davon v/e^ C,  0, gibt C„ H„ 0„ Aehnliches bietet weisser Buchenniod«r dar: Mit C,, K^^ Oft liaben sieli vereiniget ' 8 Atom Wasser H, 0^ ö Atom Sauerstoff 0^ C« Hj„ 0„ lüngflgen davon getrennt 3 Atom Kohlensäure C, 0, C,o H|o 0,t was die Zusammens'etzung: desselben gibt. Aus diesen Thatsaehen, welche aus Liebig's Agriculturchemie entnommen sind, erhellet, dass der SauerstofT der atmosphärischen Luft, der die Veränderungen in der verwesenden Pflanzenfaser iinstreitig hervorruft, seine Wirkung zunächst nicht auf den Kohlenstoff derselben , sondern vielmehr auf den Wasserstoff ausübl, den er unter Bildung von Wasser ■ entfernt und dabei zugleich Veranlassung zur Bildung und Ausscheidung von Kohlensäure aus den Bestandtheilen des Holzes wird. — Nach der ersten Formel scheint es, als ob bei der Verwesungdes Holzes fürjedes Volum desaufgenommenen Sauerstoffes, ein Volum von Kohlensäure (CO,) ausgeschieden würde. Bei gehindertem Luftzutritte ist der Verwandlungsprocess etwas anders, hier wird das mit der vermodernden Subslanz in Berührung stehende Wasser in die Bildung des neuen Körpers aufgenommen , nberdiess noch Sauerstoff der Lufl, und es trennen sich nur die Bestandtheile der Kohlensäure, iby Google
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    91 |. 31. Blc UetakoUnMldus berakt auf einev fartduendn ¥«r wesngspncesM. BraukoUe — Steinkohle — AiOruU. Dem Verwesungsprocesse ganz analog geht nun auch die Steinkohlenbildung vor sich. Um sich diesen gehörig vorzustellen, ist es erspriesslich, sich an die Analj^en solcher Steinkohlen zu halten, die besUmmt aus Holz entstanden, und nicht von erdigen und harzig«;i Theilen durchdrungen sind, wie das nach Liebig, namentlich bei der Braunkohle von Laubach der Wetterau der Fall ist. Nach Liebig enthält dieselbe S7.i»C 6,0, H 36,10 0 i^ntl <)>i* Asche. Diess ^bt ziemlich genau in eine Formel gebracht C„ H^, 0,,*). Ver^eichen wir diese mit obiger Formel von Eichenholz, so ergibt sich, dass dieselbe dadurch entstanden ist, dass sich 2 Atome Wasserstoff und 3 Atome Kohlensäure davon entfernten.   Also: C„H.. 0„ H, C, 0, C„ H„ 0„ Bei einer andern Baumkohle, nämlich der von Ringkohl**) haben sich nach Liebig ausser Wasserstoff und Kohlensäure äberdiess noch Wasser entfernt. Eichenholz C„ H,, 0,, 14 Atome H. H« 4 „ Kohlens. C^ 0, 5 „ Wasser. H,^ 0, C», H,o 0, «ne Formel, die hervorging aus der Analyse, welche gab 62,mC 5,0, H 26, „0 5, „Asche. *> Dieie Formal gibt utch der RecbouDg 67,, C 6,,, H 36, „ 0 ■') Aus der untersten Schiebt« eines 90-120 mlchtijen Flölies ohne Holilexlur, D„.«»,GoogIe
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    •2 Bei diesem Hergange ist ersichllich , wie die Braunliotile eine Substanz darsleiit, in welclier verglichen mit dem Holze, woiaas sie entstanden, der KotilenstofT vorwaltet, und der Wasserstoff in einem viel grösseren Masse vorhanden ist, als nüthig wäre, um mit dem vorhandenen SauerslofTe Wasser zu bilden. Sie ist demnach dadurch hervorgegangen, dass sich. dieElemenle der Kohlensäure allein oder gleichzeitig mit einer gewissen Menge Wasser von denBestandtheilen des Holzes trennten. Grösserer oder geringerer Ahschluss von der atmosphärisdien Luft bei ungehindertem Zutritt des Wassers, Druck der darüber liegenden Gebirgsschichlen, höhere und gleichmässigere Temperatur und sicherlich auch die Beschaffenheil des Maleriales, aus welchem sich die Braunkohle bildete, mag ihren verschiedenen mineralischen Charakter, so wie ihre verschiedenen Abweichungen in der Zusammensetzung leicht erklären. Nach diesen Umständen ist ihre Bildung bald einem Verwesungs- , bald einem Vermodeningsprocesse , selbst einer Fäulniss zu vergleichen. Ganz besonders geeignet, den Process der Braunkohlenbildung zu versinnlichen, sind jene Fälle, wo man die Entstehung derselben, ich möchte sagen, unter den Augen vor sich gehen sah. Göppert berichtet, dass in den Steinkohlenlagern von CharloUenbrunn sich das Zimmerholz zuweilen in Braunkohle verwandle. Ein ausgezeichneter Fall derselben Art fand sich vor mehreren Jahren in einem verlassenen Stollen eines Eisenbergbaues zu Turrach in Steiermark. A. Schrötter hat Proben davon analysirt und fand als Bestandtheile 57,, « C 4,,, H 38„B 0, was sieh in die Formel 2 (C,, H,. 0,) = C„ H„ 0,, bringen Hess. Vergleicht man diese mit der Formel Cj, ti^^ 0„ für gereinigtes Eichenholz, so sieht man, dass sich nur 16 Atome Wasserstoff, 4 Atome Kohlenstoff und eben so viel Atome Kohlensäure zu trennen brauchten, um obige Braunkohle darzuby Google
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    98 stellen, was durch eine blosse Umsetzung der Bestandtheile ohne Einwirkung der atmosphärischen Luft imtör Bildung von Sumpfgas und Kohlensäure erklärt werden kann. In der That scheint die Entstehung von gasfönnigen Kohlenwasserstoffverbindungen in den Baumkolilenlagem nicht selten Statt zu finden. Lyell {Ü. Reise n. A.-A., Bd. 2) ^bt an, dass am Ausflüsse des Mississippi, wo eine grosse Menge Treibholz jährlich von Schlamm und Sand bedeckt wird, durch die langsame Umwandlung derselben in Braunkohle, KohlenwasserBtoffgas überall aus dem Boden hervorkomme, und dass vielleicht durch das Zusammensinken und Pressen dieser Holzmassen die Senkung des Bodens zu erklären sei, die hier deutlich nachgewiesen werden könne. — Es gibt keine Braunkohlenbildung, die nicht zugleich mit der Bildung von Kohlensäure begleitet wäre. Die frei werdende Kohlensäure vermischt sich in vielen Fällen mit dem Wasser, welches dann als Säuerling zu Tage kommt. Dadurch wird aber nach und nach beinahe allei* Sauersoff der Pflanzensubstanz consumirt, und es gelangt endlieh, da dieser Vorgang durch nichts unterbrochen wird, zu einem Produkte, in dessen Mischungsverhältnisse der Kohlenstoff und Wasserstoff ein beträchtliches Uebergewicht erlangt.   Diess ist die Steinkohle. Nach den Analysen von Richardson und Regnault lassen sich die Bestandtheile der englischen Steinkohle (Splintkohle) von Neucastle und der Kannelkohle von Lancäsbire durch die Formel C,^ H^, 0 ausdrücken. Nimmt man an, dass sie eben so wie die Braunkohle aus Hotz entstanden und zieht davon ab Eichenholz C„ H»^ 0„ 13 Atome Sumpfgas Cj H,, 3 „ Wasser H, 0, 9 „ Kohlens. C, 0„ so erhält man C„ H„ 0 d. i. die BestandÜieile obiger Steinkohle. Digitzedby Google
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    Dass dieser Vorgang auch wirklich in der Natur stattßndet, beweiset das Vorkommen des Stimpfgases als ^wohnlicher fiegrleiter der Sleinkohien nebst andern leicht entzündlichen Kohlenwftsserstoffverbindungen, wie z. B. Kohlenwasserstoffgas, Ölbildendes Gas u. s. w., wodurch eben die Gewinnung der Steinkohle so sehr gelthrdet wird. Alle diese Gasarten sind nie rein, sondern in der Regel mit kohlensauerem Gase gemengt vorhanden. Die fortwährende Entwicklung dieser gasförmigen Produkte sowohl der Braunkohlen-, als der Steinkohlenlager beweiset hinlänglich, dass in denselbe-n fort und fort chemische Veränderungen vor sich gehen, und dass weder die eine, noch die andere auf jenen Punkt gelangt ist, wo alle Wechselwirkimg ihrer Bestandtheile aufgehört hat. So viele Analysen wir über die mineralischen Kohlen machen, so verschieden werden dieselben sein, weil jede Art, ja jedes Stück einen andern Zustand darstellt, in welchem sich ihre Elemente befinden. Im Ganzen müssen wir jedoch erkennen, dass in der Braunkohle vorzugsweise eine fortschreitende Trennung des Wasserstoffes in der Form von Kohlenwasserstoffverbindungen Statt findet. Bei dem Fortschdten dieses Processes kann es mit der Zeit zu nichts anderem, als zu einer beinahe gänzlichen Abscheidung des Sauerstoffes und des WasserstoSes kommen, was im Anthrazite, der ältesten Kohle, beinahe — im Diamante vollkommen erfolgte. Beide müssen, eben so wie die Steinkohle und die Braunkohle aus Vegetabilien hervorgegangen sein. Am anschaulichsten stellt sich diess in folgender Uebersicht heraus, die wir grösstentheils Knapp's Technologie entnehmen: . C. H. 0. Holzfaser 62, „ 5,„ 42,,, Torf von Vulcaire 60,« 5,„ 33,,, iby Google
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    C. H. 0. Braunk. v. Thallern i 61,«, 4„, 33, „ „ V. Wildshut [ in Oesteireich 63, „ 5,„ 31, „ V. Glocknitzl 65, „ 5,„ 28, „ Li^it von Köln 66, „ 5,„ 27,,, Erdige Braunkohle von Dax 74,,, 5,„ >9,»o Kohle der Kreidefoimation von Grünbach in Oeslerreich 74. »4 4. • 20,,, Steinkohle von St. Cotombe de Gier (eectindar) 76,,, 5,,, 16, o, Lia&k. von Fönfkirehen im Banal S5 — 86% C. Steinkohle von Corbeyre (Kohlenformation) 90, ,« 5,0^ 4,,g Anthrazit von Mayenae <Ueberg:ang8fomi.) 92, ,t 3,„ 3,,, Anlbraiit von Swansea_(Wales) 94, „^ 3„g 2,,, Anthrazit von Gruschowa 95, ,„ 1,,, 2,„ §. 32. KfaslUcke BUdBDs 4er SteiilwUe. Von diesen Voraussetzun^n aasgehend, dass die mine' ralische £ohle vegetabilischen Ursprunges ist, und ihre Beschaffenheit durch die zwar l^igsame, aber durch grosse Zehräume aridauenide Einwirkung des Wassers und üuni Theil auch der atmosphärischen Luft erlangt hat, war es nicht unpassend, direkte Versuche anzustellen, die die Verwandlung von PflänzensubstanZ' in Kohle augenfällig machen sollten. Da auf chemischem Wege die Bedingungen bekannt wurden, wie diese Umwand)uHg«n vor sich gehen können , so lag das Gelingen dies Vorschlages einzig und allein nur darin, den so widitigen Coef&cienten der Zeit wo möglich- in eine kleine Zahl zu verwandeln.' Diess schien Herrn Göppert, dem wir hierüber die meisten Versuche zu danken haben , auf die Wetoe möglich, iudwi er bei denselben eine hohe Tonperatur in Anwendung brachte. Nach dem von Göppert in der schlesischen Gesellschaft für vaterländische Culü» vom 16. Juni 1S47 mi^etheilten Eriby Google
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    90 ^ebnissen, Kohle auf nassem Wege zu erzeugen*), halle derselbe die zu diesem Versuche bestimmten VegctaWlien längere Zeit hindurch in Wasser versenkt, dessen Temperatur am Tage 80* R. und des Nachts zwischen 50° imd 60' R. betrug, ohne dasE der Zutritt der Luft verhindert -worden wäre. Auf diese Weise, gibt er an, wurde von manchen Pflanzen schon nach einem Jahre, bei andern erst in zwei Jahren ein Produkt erzielt, welches in seiner äussern Beschaffenheit von Braunkohle nicht mehr zu unterscheiden war, wiewohl eine der Beschaffenheit der Steinkohle ähnliche Bildung, oder Kohle von schwär* zer glänzender Beschaffenheit selbst nach 2V| Jahren durch dieses Verfahren nicht erreicht werden konnte. Diess gelang, wie er bemerkt, erst durch einen Zusatz von einer sehr kleinen Quantität schwefelsauren Eisens {etwa '/to %), indem er von der Ueberzeugung ausging, dass das in der Steinkohle so häufige Schwefeleisen unstreitig aus den Pflanzen, welche zn ihrer Bildung beitrugen, stamme. Verietianischer Terpentin von Pinus Larix hatte, derselben Wirkung ausgesetzt, unter gleichzeitig erfolgter Veränderung seines specifischen Geruches schon nach einem Jahre die Fähigkeit, sich in Weingeist aufzulösen, verloren, und näherte sich dadurch dem Bernsteine, der bekanntlich vom Weingeist fast gar nicht aufgenommen wird. Göppert meint nach diesem, dass es gelingen dürfte, mehrere solche in das PflanzenreicJi, nicht in das Mineralreich gehörende Harze, wie Retinasphait, Bernstein u. dgl. einst künstlich darstellen zu können. Wenn diese Versuche zur künstlichen Darstellung der mineralischen Kohle bisher auch noch mangelhail genannt werden müssen, so ist doch wenigstens der Weg angedeutet, auf welchem diess Produkt zu erzielen sein dürfte, weniger in der Absicht, hieraus für die Industrie einen Vortheil zu ziehen', . *) AnnalcD der Phyiik und Chemie Yon Po^endorf, 1847, p. 174. Digitzedby Google
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    als vielmehr um der Theorie der Steinkohlenbildung eine neue Stütze zu verleihen. §. 33. Verachiedeiie AnslektcB Aber die EitstehoDg der StclHkohlen. Sie kOnien Dicht aus Aosuimluiigea von Treibholz eH^ studen sein. Auch nach der Ueberzeugrung von dem vegetabilischen Ursprünge der Steinkohle blieb der Forschung noch ein weites Feld offen, sobald es sich um die Frage handelte, auf welche Weise jene Ansammlungen von vegetabilischen Massen zu Stande kamen , die zur Entstehung der Steinkohle Veranlassung gaben. Es ist bekannt, dass die Lager von Steinkohle sowohl, als die von Braunkohlen häufig nicht unbedeutend sind und sowohl in horizontaler Ausdehnung mehrere Quadratmeilen grosse Strecke einnehmen, als auch eine Mächtigkeit von mehreren Klaftern, ja bis zu 12 und 15 Ktftm. erlangen. So unschwer es ist, einen hinlänglichen Grund für die Ansammlung von Vegetabilien zu unbedeutenden Kohlenflölzen zu finden, weil wir da mit analogen Wirksamkeilen auslangen, die nichts weniger als selten noch jetzt vor unsem Augen vor sich gehen, so schwierig ist die Erklärung, wenn es sich um die Anhäufung so beträchtlicher Quantitäten handelt, die zur Bifdung selbst minder mächtigerer Kohlenflötze nöthig sind. Bei der Erklärung dieses Phsenomenes haben sich von jeher vorzüglich zwei Ansichten geltend gemacht, auf die wir etwas näher einzugehen uns gedrungen sehen. Nach der einen Ansicht wären die Pflanzenmassen,- die zur Bildung eines Kohlenflö}zes beitrugen, durch das Wasser herbeigefQhrt und in längerer oder kürzerer Zeit zu kleineren oder grösseren Anhäufungen angewachsen. Diese Ansicht wurde mit einigen geringen Modiflcationen Unter*! GeiA. d. Painunwell. 7 iby Google
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    9S' besonders von Gmfen Casp, Sternberg, Bou^ und ConBtant. Pr^vosl vertheidigel. Die andere Ansichl lässl die Vegetabilien an Ort und Stelle, wo sie zu Stein- und Braunkohlen wurden, entstehen und schreibt ihre AnhSul^ng zu so beträchtlichen Massen, als es zur Erklärung der Kohlenflßtze nfithig ist, einer Torfbildung zu. Sowohl für die eine, a)s für die andere Erklärungsart sprechen mehrere Gründe, die wir hier etwas ausffibrlicher auseinandersetzen woHen. Was den Transport durch das Wasser betrliil, so sehen wir noch jetzt ungeheure Massen von baumartigen Vegetabilien durch grössere Flüsse fortgeführt an ihre Mündungen gelangen. Ströme, die ein weites Gebiet grösstenlheils pflanzen- ' reicher, waldbewachsener Gegenden durchziehen, zeigen diess Phsenomen vor allen andern. Die nordamerikanischen Ströme, insbesonders der Ohio, Mississippi und andere können hier als Beispiele angeführt werden. Es ist bekannt, dass letzterer eben dieses häufigen Transportes entwurzelter Baumstämme wegen für die SchiffTahrt gefährlich ist und eine eigene Construction der Dampfschiffe, besonders für das Stromaufwärts^ehen nothwendig macht. Die Masse von geflösstem Holze, welche auf diese Weise an der Mündung dieses Stromes von Zeil zu Zeit' angesammelt wird, ist nicht unbeträchtlich, und erreicht häufig eine Ausdehnung von mehreren Quadratnieilen und eine Mächtigkeit von mehreren Klaftern. — Solche Ansammlungen finden auch statt in grösseren und kleineren Landseen, die durch Ströme ihren Zufluss erbalten. Die angehäuften Reste tbnlweise oder ganz zerstörter Wälder, Auen und anderer Holzbestände blei1t>en bei dem unveränderlichen ruhigen Abflüsse solcher Becken immer in diesra zurück und sinken wie die übrigen zugeführten Maleralien endlich auf den Bullen derselben unler. by Google
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    Eine dritte Art von Ansammlung grösserer vegetabilischer Massen findet durch Sinken des mit Wald bewachsenen Bodens unter das Niiveau des Meeres und endlich auch durch mächtige üeberfluthungen statt, wobei ganze Wälder entwurzelt und durch schlammige Ergiisse bedeckt werden. Wenn es auch nicht bezweifelt werden kann, dass nach jeder der hier angegebenen Arien in den verschiedenen Perioden der Vorwell Ansammlungen von Pflanzenmassen stattfanden, so ist doch itpmer noch die Frage, ob dieselben hinlänglich waren, um die Massen der Kohlenflötze daraus ableiten zu können und ob auch die übrigen Verhältnisse für diese stets nur unter gewissen Umständen vor »ch gehenden Bildungsweise der Steinkohlenflötze das Wort reden. Was zuerst die Quantitäten von Vegetabilien und namentlich von Holzsubslanz betrifft, die nöthig sind, um einem Kohlenflötze von einer bestimmten Mächtigkeit das nöthige Material zu geben, so müssen wir zur Entscheidung dieser Frage zuerst in eine Untersuchung über die quantitativen Verhältnisse bei Verwandlung von Holz u. s. w, in Steinkohle eingehen. Dabei kann schon im Voraus angenommen werden, dass, falls sich die durch Ströme zusammengeflössten Massen nicht hinreichend zeigen sollten, um die Kohlenlager daraus abzuleiten, diess bei den andern Arten von Anhäufung noch weniger der Fall sein kann. Die Untersuchungen, die E. de Beaumont hierüber anstellte , können uns füglich als Anhaltspunkt dienen. Setzen wir das specifische Gewicht der Steinkohle im Mittel zu 1,,, und jenes des Holzes zu O,,^, so müssle, falls di^ Steinkohle ausschliesslich aus Holzsubslanz gebildet wäre, nothwendig dabei eine Volumsveränderung derselben von 130 auf 70, d. i, von 1 auf 0,^,^^, also auf die Hälfte stattflnden. Diess ist jedoch noch nicht alles, da eine auf die Dichtigkeit iby Google
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    100 der Steinkohle zusammengepressle Holzsubstanz noch keineswegs diese selbst ist. Um zu erfahren, wie weit die Reduction des Volumens dieser Masse noch stattfinden müsste, um zu jener BeschafTenheit zu gelangen, ist es nflthig, die Mengen von Kohlenstoff zu vergleichen, welche in beiden Substanzen vorhanden sind. Wir wissen, dass im nassen Holze 36 % reine Kohle, in der Steinkohle dagegen im Mittel 85 % enthalten sind. Wenn also S5 Theile KohlenstofT in 100 Theilen Steinkohle enthalten sind, so müssen bei gleichem Verhältnisse des Kohlenstoffes zur Substanz, die ihn enthält, 36 Theile Kohlenstoff in X Theilen Holz enthalten sein. Es wird also 85 : 100 = 36 : X oder x = 42,,,, d. i. 100 Theile Holz mussten auf 42, ,j, also weit über die Hälfte des Volumens zusammenschmelzen. Könnte man also ein bestimmtes Holzquantum ohne den geringsten Verlust in Kohle verwandeln, so wurde sich dessen Volumen im Verhällniss von 1 : 0,„„ verringern. Wäre man also im Stande, eine feste zusammenhängende Holzlage ohne weiteren Verlust in Steinkohle zu verwandeln, so wurde deren Stärke von 1 auf O,,,,, X 0,4„, = 0,„,a heruntersinken. Auf diese Ergebnisse fassend betrachten wir nun, die Holzmassen, die nothwendig wären, um Kohlenflötze , wie sie gewöhnlich, und wie sie zwar ausnahmsweise, aber doch auch zuweilen vorkommen. Bei allen Ansammlungen von Holz und anderen vegetabilischen Substanzen, wie sie in obgedachter Weise stattfinden können, kann man unmöglich ganz dichte Massen voraussetzen, sondern Holzmassen, welche zwischen den Stämmen und Aesten viele leere Räume enthalten. Nimmt man den eigentlichen Holzgehatt zu 'Vi», und bei Astholz *Vin, so ii^«Sräeä;' Wn" nicht viel fehlen, den wahren Holzgehalt 1 ib,Google

  
    . 101 der auf solche Weise angesammellen Holzmasse auf die Hälfte herunterznseizen. Denken wir uns nun diese Masse in Kohle verwandelt, so wird sie nach obigen Berechnungen V» X 0,,j,o = 0,,,M, d. i, weniger als den 8. Theil betragen. Es niüsste also, um ein Flötz von 1 Meter Mächtigkeil zu erzeugen, zum wenigsten' eine 8,,, Meter mächtige Anhäufung von Holz Statt haben, — für ein 2 Meter mächtiges Flötz eine 17. j« mächtige Anhäufung, und für eine 30 Meter mächtige Schichte ein Holzhaufen von der ungeheuren Mächtigkeit von 263 Meter. Würden dabei auch weiche vegetabilische Theile , Blätter, Stengel u. s. w. concurrirt haben, so lässt sich wohl mit Recht eine um so grössere Anhäufung voraussetzen. Solche enonne Anhäufungen von vegetabilischer Substanz und namentlich von Holz finden gegenwärtig nirgends Statt, und können auch in früheren Perioden bei der Unveränderlichkeit der Kräfte und Wirksamkeit der Natur nicht wohl stattgefunden haben. Es ist also schon von dieser Seite her, wo nicht ganz unmöglich, doch wenigstens höchst gewagt, die Kohlenflötze von Ansammlungen, welche durch das Wasser bewirkt sind, abzuleiten. Werfen wir aber noch einen Blick auf die übrigen Verhältnisse, unier welchen diese Kohlenlager vorkommen, so stellt sich diese Erklärungsweise noch unzulässiger heraus. Geflösstes Holz , das sich an den Flussmiindungen , oder in den Seebecken ansammelt, sinkt, wenn es nicht, wie im ersten Falle, durch Meeresströmungen weiter gefuhrt wird, nachdem es sich durch Wasser vollständig getränkt hat, nach und nach als specilisch schwerer zu Boden. Da solche Transporte vorzüglich durch angeschwollene Ströme also periodisch staltfinden, so werden die Anhäufungen auf einmal, zwar nie sehr bedeutend, wohl aber sich in mehr oder weniger gleicher Mächtigkeit wiederholen und dieselben durch Zwischeniagen vou Schlamm und Sand , welche gleichzeitig mit den Vegetaiby Google

  
    102 hilien durch das Wasser fortgeführt werden, von einander getrennt sein. Die Form der dadurch hervorgehenden Kohlenlager würde sich als grössere oder kleinere unter sich parallele Flölze darstellen müssen, welche durch Zwischenmitlel von Schieferthon, Mergel, Sandstein u. s. w. von einander getrennt wären. In der That haben auch sämmtliche Kohlenablagerungen mehr oder weniger diese Gestalt, sie sind meist in einer mehrfachen Anzahl vortianden, mächüger und geringer und durchaus, unter sich parallel. Was aber mit der Wirksamkeit der heutigen Ströme und der durch sie bewirkten Ansammlungen von Baum stammen u. dgl. nicht übereihstimmt , ist sowohl die grosse Mächtigkeit über einander gethürmter Holimassen, die für einen grossen Theil der Kohlenflötze nöthig gewesen wäre, und die noch bedeutendere Mächtigkeit der Zwischenmiltel , die unmöglich das Ergebntss einer Jahresperiode sein kann, selbst wenn mau annimmt, dass manche Flusse sich das ganze Jahr hindurch mit Schlamm und Sand überladen hätten. Noch ein anderer Grund, wesshalb die Kohlenflötze in der Regel unmöglich für Ablagerungen von Treibholz angesehen werden können, ist -einerseits die Gleichförmigkeit der Kohlenmasse , die oft mehrere Lachler ohne Unterbrechung wahrgenommen wird, andererseits die BeschafTenheh derselben an Stellen , wo sie an die Zwischenmittel grenzt. Was das erste betriffl, so ist es auffallend, wie rein und unvermischt von allen erdigen und mineralischen Beslandtheilen überhaupt die Steinkohle in der Regel vorkömmt. Wie würde diess wohl der Fall sein können, wenn durch Zufall der Erde entrissene Baumstämme mit Wurzein und .\esten, ganz oder in Trümmern über einander gehäuft, den Ursprung unserer Kohlenflötze ausmachten. Gesetzt auch, die an die Flussmündungen hingetriebenen Stämme würden sich auf einiby Google
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    Am mal und zwar, nachdem das Wasser allen seinen zugrleich mitgefülirlen erdigen Transport bereits abgesetzt und wieder klar geworden ist, auf dem Boden gesunken sein, so wäre doch nicht abzusehen, wie. bei erneuerter Trübung des Wassers nicht Schlamm und Sand zwischen die Holzmassen hiueingerathen und dieselbe, wenn auch nicht ganz durchdrungen, wenigstens oberflächlich damit erfüllt hätte. Jedenfalls müssten die Grenzen des Flötzes, vorzugsweise aber das Hangende derselben eine Masse bilden, in der Schieferthon und Kohle unordentlich vermischt, keineswegs aber in geschichteter Form mit einander wechseln. Von allen diesen Ifisst sich in der Regel durchaus nichts wahrnehmen. Die Grenzen der Flötze bieten allerdingis häoäg Oseillationen von kohligen und erdigen Materien dar, dieselben sind jedoch durchaus regelmässig geschichtet und zeigen nicht die mindeste Spur von oberflächlichen StammÜieilen. Es ist daher aus der Struktur der Kohlenflötze kaum möglich , irgend einen sicheren Anhaltspunkt Für die Ansicht ihrer Entstehung durch Treibholz zu finden. Am entschiedensten spricht jedoch gegen diese Annahme ohne Zweifel die Beschafienheit der Kohle seihst, die nichts weniger als durchaus den Charakter ihres Ursprunges aus Holz an sich trägt, so wie die an den Grenzen der Flötze vorkommenden häußg sehr gut erhaltenen Abdrücke von blattarligen, selbst sehr zarten Pflanzentheilen. Solche Organe, die oll so schön und vollständig .erhalten sind, als ob sie mit Fleiss und Absicht zwischen Papierschichlen gelegt worden wären, widersprechen absolut jeden durch Wasser bewirkten Transport selbst aus der geringsten Entfernung. Endlich können wir nicht umhin, darauf hmzudeuten, dass die Annahme einer- so grossen . Menge von HolzpQanzen, wie sie erforderlich ist, um die Stärke und Ausdehnung der KohlenUötze zu erlilären , die Annahme grosser Länderstrecken iby Google

  
    104 voraussetzl, was aber gerade für die Steinkohlenperiode gegen alle geologische Errahrung ist. Wir sind daher bei Erklärung der Entstehung der Kohlenflölze genöthiget, die erste Ansicht fallen zu lassen, und zur Prüfung der andern Hypothese überzugehen. §. 34. Die KolileiflStze entstuden ileht direh Aasanmlaiigen von MeerespflanzcD. Eine Ansicht, welche zwischen der eben betrachteten und jener, welche die Sleinkohlenilölze als Ergebniss vorwelUieher Torfbildung angesehen wissen will, gleichsam mitten inne steht, und sich sowohl an die eine, als an die andere anschliessl, ist die von Parrot ausgesprochene'), welche den Ursprung der Steinkohle von Pflanzen herleitet, die auf dem Boden des Meeres wuchsen, sich dort anhäuften und von mineralischen Absätzen desselben bedeckt wurden. Diese Ansicht, so wie dieselbe ausgesprochen ist, streitet einerseits gegen alle Analogien, anderseits ist sie noch weniger als die zuvor erwähnte geeignet, die Massen von mineralischer Kohle zu erklären, die sich in den verschiedenen Erdlheilen vorfinden. So weil uns die Vegetation der Algen und anderer Meerespflanzen, deren es verhältnissmässig nur sehr wenige gibt, bekannt ist; hat dieselbe nicht blos ein gesetzliches, sondern . überdiess ein sehr beschränktes Vorkommen. Algen kommen nur bis zu einer gewissen Tiefe des Meeres (höchstens 200 Fuss) vor, umsäumen nur die Küsten und gnöen sich nicht in der hohen See, am wenigsten auf dem Meeresboden daselbst. Das einzige Beispiel einer grösseren Ansammlung von Algen Pelersbourg; IV. iby Google
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    ■ 105 bietet der Sargasso-See dar. Schwimmende Algen {Sargassum vulgare und Sargassum baccifemm) bilden im Süden der azorisehen Inseln eine über 4000 D Meilen grosse, von dem Golfstrom begrenzte Ansammlung, die einem ungeheuren Grasfelde gleicht. Allein weder diese ausgedehnten Anhäufungen, noch die besonders an den seichten Küsten des Wellmeeres durch grosse Fucusarten gebildeten undurchdringlichen Pflanzendecken det> Meeresbodens würden ein Material zu liefern im Stande sein, das auch nur für eine zollmächtige Schichte Steinkohle genügen würde. Wie viel würde erst ein 30 Meter mächtiges Steinkohl enflötz verlangen , wenn es aus krautarligen Algen seinen Ursprung genommen hätte? ^Offenbar würde das Dreifache der oben als Holzsubstanz ermittelten Anhäufung, d. i. 788 Meier keineswegs genügen. Indess spricht die Beschaffenheil der Stein- und Braunkohle, die sich ohne Ausnahme bisher aus Resten von Landpflanzen entstanden erwiesen hat, zu deutlich gegen diese Hypothese, als dass ihre weitere Bekämpfung noch ein wissenschaftliches Resultat geben könnte. Nur einem möglichen Einwurfe glauben wir noch begegnen zu müssen, nämlich, die mit unzweifelhaü marinen Formationen, wie z. B. die Numnliten-Formalion in Verbindung stehende Steinkohle aus Meerespflanzen ableiten zu müssen. Wenn man bisher auch geneigt war, diese Kohle als eine marine zu bezeichnen (wie z. B. in Istrien), so zeigten doch genauere Untersuchungen, dass mil marinen Bildungen sehr wohl Ablagerungen süsser Gewässer und des Fesllandes vergesellschaftet sein können und dass daher auch Kohlen zwischen Gliedern der Meeresbildung aus Pflanzen des Festlandes entslehen können. ') *) Man sehe hierüber meine Abhandlung „Die fossile Flora von SoUka." Denfcschtin d. k- Acad. d, WUsensch. Bd. IL Dijtzedby Google
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    106 §. 36. Ble KokleRlIStze sind Resiltate torfartiger Aklagemsei vor FtaMMSubstaiiz. Aoatonische u4 thfHlscke UekffflDslImniiir kelier. Durch das Vorhergehende werden wir nun auf eine Ansicht geleitet, die eine nähere Betrachtung und eine gi-ündliehere Würdigung in dem JVIasse verdient, als sie nach unsern bisherigen Erfahrungen am meisten geeignet ist, eine so wichtige geologische Thatsache,- wie die der Kohlenflötze in ihrer vielseitigen Verbindung aurzuklären. Schon Beroldingen hat sich nach reiflicher Erwäguug der bei den Kohlenlagern stattfmdenden Verhältnissen bewogen gefunden, seine Meinung dahin auszusprechen , dass dieselben einer torfartigen Abli^erung ihren Ursprung verdanken möchten. Mit grosser Entschiedenheil hat De Luc") die gleiche Ansicht vertheidigel und durch mehrseilige Gründe unterstülzt. Weiler begründet haben dieselbe Link I. c. , Leonhard*"). Ad. Brongniarl nnd E. de Beanmont; eben so A m e d e e Buratt"), Mac. Culloch und Göppert.fi) Sowohl die mächtigsten Anhäufungen von Pflanzensubstanz ■ als die grösste Gleichförmigkeil in ihrer Masse bieten gegenwärtig jene mehr oder weniger ausgebreiteteten Lager einer ') Beobachtungen, Zweifel und Fragen, die Mineralogie beionders de» naturl. Hioeralsyslems betreffend. Hannver tTTf). ") ObscTV. kur la Phys. elc. J. 38, p. 114 und LeUrea iui l'hist. phiaiqae de la teite par J. A. De Luc. 1798, p. 1S6. *") Lehrbuch der Gcognosie und Geologie. StuUgart 1835, p. 403. t) Memoire sur le gisement de la tiouite dans le basiln de Saöne el Loire. Paris. — Ueber die Enlttebung der Steinkohle von A. Borat, mitgelheill von Mfiggeralh. Archiv für Mineral, von Karsten und Dechen Bd. XK. (1845), p. 159. tt) Uebefiicht der Arbeiten und Verhandl. d. ichletischen GeselUchatt 1847, p. sa. ■ iby Google
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    107 braunen, meist schwammigen, verfliflen und an Hbhlenstoff reichen Subslanz dar, die wir Torf nennen' Abgesehen von der Verschiedenheit oder Uebereinstimmung derselben mit der mineralischen Kohle, wären schon allein jene Vorkommensverhältnisse hinreichend, um eine Vergleichung zwischen beiden anzustellen. Die Aehnlichkeit tritt aber um so aulTaUender hervor, wenn wir die verschiedenen Formen der einen und der andern Substanz gegen einander halten, wenn wir wahm^men, dass vom Anthrazit zur Steinkohle und von dieser zur Schieferkohle, dem Lignit und der andern Braunkohle und endlich von der Braunkohle zum braunkohlenähnlii^en Torfe ein allmähliger Uebergang stattfindet, dessen Grenzlinien durchaus nicht scharf zu bestimmen sind. Wir werden daher in der Erklärung der Bildung der Steinkohle nolhwendig auf die Vergleiehung mit dem Torfe geführt, und dabei um so sicherer fortschreiten, als wir die Beziehungen zwischen beiden allseitig und gründlich in Betrachtung ziehen. Den ersten Punkt der Vergleichung bietet die Substanz ihre £n ts t eh ungs weise, ihre Struktur, so wie ihre chemische Beschaffenheit dar. Der Torf trägt beinahe in allen seinen Varietäten den organischen Ursprung so deutlich an sich, dass man sieh wahrhall wundern muss, wie es auch nur einmal zweifelhall sein konnte, dass er nicht aus jenen Gewächsen, die auf seiner Oberfläche* vegetiren , sich fort und fort erzeuge. Nichts Ist leichter nachzuweisen, als dass die Reste jener Pflanzen, die sich eben dieses Standortes wegen als Torfpflanzen auszeichnen, atimählig in jen^ Substanz, die wir Torf nennen, übergehen und endlich in derselben verschwinden. Es lassen sieh nicht nur alle Grade jener eigenthümlichen Auflösung, die sie dabei erfahren, erkennen, sondern zugleich wahrnehmen, wie die Produkte ilner theilweisen Zersetzung auf die Umwandlung; by Google

  
    10 der noch unveränderten organischen Substanz einwirken, und sie so im Laufe der Zeit ihres organischen Charakters fast ganz und gar berauben. Um sich hievon durrch den Augenschein zu ilberzei^en> ist es nicht nothwendig, ältere und jüngere Torflager mit einander zu vergleichen, es zeigt sich dieser Uebergang schon an einem und demselben Totflager in den obem und untern Schichten desselben. Während in jenen der Torf als eine schwammige aus in einander verfilzten Pflanzentheilen bestehende Substanz erscheint, zeigt er sich in den tiefem Lagen von mehr dichter, erdiger oder breiartiger Beschaffenheit, an der unveränderte Pflanzentheile nur hie und da noch einen Antheil nehmen. Nach der Beschaffenheit der den Torf constituirenden Pflanzen wird derselbe natürlich auch bald diesen, bald jenen Charakter annehmen Dort, wo krautartige Pflanzen ihn ausschliesslich bilden, wird seine Struktur anders erscheinen als da, wo Holzpflanzen einen wesentlichen Antheil haben , eben so wird er sich verschieden geslallen , wo saftige Meeresgewächse, harte schwer verwesliche Gräser, öder zarte weiche Moosarten sieh an seiner Bildung vorzugsweise oder ausschliesslich betheiligen. Da der Inhalt der Zellen sich eher verändert als die Zellmembran, so wird man Reste der letzteren noch wahrnehmen, wo man von ersteren keine Spur mehr zu erkennen vermiß. Am meisten widerstehen der Zersetzung ohnstreitig die dickwandigen Zellen, daher haitsehäjige Früchte, Hotz u. s. w. sich am längsten in ihrer ursprünglichen anatomischen Beschaffenheit erhalten, wenn alles Uebrige bereits in eine gleichförmige strukturlose Masse verwandelt ist. Vergleichen wir mit dieser Beschaffenheit des Torfes, wie er uns als Moostorf, Fasertorf, Peehtorf u. s. w. in verschiedenen Torflagern erseheint, — die erdige , blätterige , faserige Braunkohle, die Pechkohle, die Lignite, so werden wir eine grosse Vebereinstiinniung in der Struktur beider wahrnehmen, und byQoogle
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    109' daraus auch auf eine ähnliche Entstehungs weise schliessen dürfen. In den meisten Varietäten der Braunliohle, als der Uoorkohle, der erdigen Braunkohle u. s. w. finden wir alle organische Struktur der sie zusammensetzenden Pflanzentheile dergestalt aöfgeldset, dass wir kaum über ihre Bestandtheile etwas anzugeben im Stande sind; bei andern Varietäten, wie z. B. bei der Papierkohle, lassen sich die über einander gehäuften Blätter von Laub und Nadelholz, die Lagen von wohl erhaltenen Samen' und Früchten noch deutlich erkennen und nach ihren Arten bestimmen. Eben so ist diess bei vielen Ligniten der Fall, deren Holzlextur so wenig verändert ist, dass man daraus auf die Beschaffenheil des Baumes schliessen kann, dem dieselben angehört haben mögen. In andern Braunkohlen ist die oi^anische Textur schon Iheilweise verschwunden. Nur mit Mühe und auf Anwendung geeigneter Hilfsmittel ist man im Stande, sie hie und da wahrzunehmen, Endlich verschwindet dieselbe ganz und gar in den dichten Varietäten und man sieht in vielen Fällen nur zu deutlich, wie verschiedene Umstände, namentlich selbst die mechanische Einwirkung des Druckes zur Verwischung aller aus dem früheren organischen Leben herübergebrachten Textur und Beschaffenheit der Elementarlheile beiträgt. In der Braunkohle mit schwarzer Farbe, metallischem Glänze und schieferiger Struktur, der sogenannten Schieferkohle, ist keine Spur einer organischen Abkunft, in der anatomischen Beschaffenheit zu erkennen. Sie verhält sich in dieser Beziehung so wie ältere Kohlen. Indessen fehlt es, wie bereits angegeben, auch den ältesten Steinkohlen zuweilen nicht an pflanzlicher, namentlich holzartiger Textur*), wenn ^e gleich durch chemische und *1 G&ppert will sogar Aslknolen in der aclileaiscben Steinkohle gefunden haben. Digitzedby Google
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    ito mechanische Einwirkungen in der Regel fast ganz vemiehlet ist. Wie viel jeder dieser Ursachen auf die UmSnderung der ursprünglichen Beschaifenheit der Pflanzen beizumessen ist, muss vor der Hand zweifelhaft bleiben. Wenn daher Link*) aus dem häufigen Mangel holzartiger Pflanzentexlur in der Steinkohle auf ihre ursprüngliche torfarlige Beschaffenheit schliessl, so kann diess nur zum TheJI Giltigkeit haben, da die mechanische Kraft des Dnickes, die hierbei nie zu übersehen ist, eben so verändernd einzuwirken im Stande ist, und krautartigen wie holzartigen Gewächsen den gleichen Stempel aufdruckt. Durch dieselbe bedingt, treten sicher auch neue Stnikturverhällnisse ein , die secundärer Art immer mehr und mehr geeignet sind, den ursprünglichen organischen Charakter dieser Substanz in den unorganischen zu ilberführenk Diesen secundären Sti^kturs Verhältnissen, die nicht mit dem ui^prünglichen Gefüge der Pflanze verwechselt werden dürfen, hat besonders üutton*') seine Aufmerksamkeit geschenkt, aber leider nicht in ihrer wahren Bedeutung aufgefasst. Wenn es nun nach diesen Vet^leichungen , die wir zwischen der Steinkohle und dem Torfe besüglich ihrer Struktur anstellten, ersichtlidi ist, dass hier keine wesentlichen Unterschiede stallfinden, im Gegeniheile eine «olcbe Ueberelnslimmung beider obwaltet, dass selbst untergeordnete Verhältnisse der einen, die sich als AbäBderungen in der Beschaffenheit darstellen, in andern wiederiiolen, so können wir mit Beruhigung die A^icht aussprechen, dass die Steinkohle in der allgem einsten Bedeutung, in der Zusammensetzung ■) L. c. ") Unlersucliong der Kohle von Newcaslle. Lond. aud Ediob. Thilos. Journ. 1833, p. 302. iby Google
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    111  und der Beschiafrenhet ihrer i ntegrirenden Theite mit jener des Torfes übereinslimml und daher einem ähnlichen Ursprung'e wie dieser ihr Dasein verdankl, Diess wird noch mehr beslaliget, wenn wir einen Blick auf die chemischen Veränderungen werfen, welche die PflanzensubsUinz bei ihrem Uebei^ang:e in den Torf erleiden, und die, um es mit wenigen Worten zu bezeichnen, nicht anders, «Is die Vorläufer der Sleinkohlenbildung sind. Wenn wir die Steinkohtenbildung als einen fortlaufenden Verwesungsprocess bezeichneten, so können wir die Torfbildung füglich als die erste Stufe desselben ansehen. Betrachten wir zuerst die Veränderungen, welche' die Pflanzen in ihrer ehemischen Zusammensetzung erleiden, nachdem sie sich in Torfsubstanz umgebildet haben. Die allgemeinste Erscheinung, welche bei allen Gewächsen, die zur Bildung des Torfes beitragen, stattfindet, ist zuerst die Erscheinung des Entf^bens und Braunwerdens In dem Masse, als die Pflanzen oder auch nnr ihre unteren Theile absterben , . werden unter dem beständigen Einflüsse der Feuchtigkeit und einer niederen Temperatur dieselben entf&rbt, und nehmen eine mehr oder weniger dunkle Farbe an. Es muss luer, da unter solchen Umständen der Luftzutritt olTenbar beschränkt ist, eine andere Form des VerwesungsprOcesses eintreten, als die ist, welche gewöhnlich bei ungehinderter Einwirkung der atmosphärischen Luft und bei massiger oder erhöhter Temp^^tur Stattfindet. Die zur Zersetzung geeignetsten B^tandtheile der Pflanzen, namentlich die in d^ Z^len vorhandenen im Wasser löslichen Verbindungen um so eher, da Stickstofi* daran Theil nimmt, werden zuerst eine Veränderung erleiden. Statt durch Einfluss des Sauerstoffes der Luft auf den Wasserstoff (denn auf diesen geschieht sicherlich die ersle iby Google

  
    Mi Einwiriiung) die Bildung von Kohlensäure und anderer kohlenstofTfeichen Verbindungen zu veranlassen , werden hier Kohlenwasserstoff und kohlensäurebildungen nur allmählig bewirkt, und es bleibt eine an KohienstofT relativ reichere Verbindung zunick, die unter verschiedenen Formen als Modersubstanz (Hummussäure, Huminsäure, Geinsäure u. s. w.) auftritt. Erslere Säure ist von dunkler Farbe, getrocknet, nicht mehi- im Wasser löslich, mit oi^anischen Stoffen in Verbindung ihre Zersetzung hindernd, und mit Basen leicht Verbindungen eingehend, die im Wasser theils löslich, theils unlöshch sind. Auf diese Weise gehen die in den Pflanzen enthaltenen Gallussäure, Gerbsäure, Gummi, Zucker und Eiweiss zuerst in Hummussäure ober, später folgen die Gallertsäure, Farbestoffe, die Proteinsubstanzen u. a., endlich nimmt diePflanzenfaser(Membranstoft) diese Form an, und so wird bis auf die harzigen |am schwersten zersetzbaren Substanzen alles mehr oder weniger in hummussaur^ Verbindungen umwandelt. Dabei ist der Inhalt der Zellen grösstentheils zerstört, die Form derselben aber, so wie ihre Zusammensetzung in Geweben noch vollkommen erhalten. Die fortdauernde Einwirkung des Wassers bei möglichster Ausschliessung der atmosphäiischen Luft, lässt es nicht bei dieser Stufe der Umbildung beruhen. Derselbe Process führt endlich noch bei weitem anKohlenstoffreichere Verbindungen herbei, die in der Hummuskohle schon an die Braunkohle grenzen. Dabei verliert dann auch die Pflanzenmembran nach und nach ihren Zusammenhang, löset sieh Iheilweise oder ganz auf, und das organische Gewebe bietet nach Umständen zuletzt eine amorphe Substanz dar. In wie weit dieser Proeess hie und da beschränkt werden kann, zeigt die Beobachtung von Griesebach'), von der er sagt: Ich habe keine Beobachtung, dass ') lieber die Bildung iea Torfes in den Emsmoorcn, GüUinger Sludici 1645. by Google
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    113 Moostorf durch weitere Zersetzung theilweise oder vollständig amorph werden könne: vielmehr spricht die Thatsache, dass bei Papenb«!^ eine selbstsländig ^eschioss«ie Schichte dieses Moostorfes von 3 — 4 Zoll Mächtigkeit untw dem Drucke eines 20 ^ 25 Fuss hohen Lagers von braunem amorphen Torfmoor sich in vÖUig unversehrtem Zustande erhalten hat, — durchaus dagegen." Andere Beobachtungen in verschieden^ Gegenden hingegen zeigen, dass die Torfmoose eben 90 wie andere PflanBen einer gänaUcheu Auflösung fähig sind. Eine Fcage, die «ich hei der chemißcben Untersuchung der Kohlen und des Torfes von selbst herausstellt, öline dass ihre Beantwortung eben so offen bedingt, ist die i woher haben die Kohlen und der Torf ihren- Gehalt an fixen Bestandtheiten, der sich bei Jhrer Verbrertnimg als Asche zu erk«mnen gibt? — und: lässt die Qaelle fcsselben, aa wie die BeschafEenheit der Asche selbst mchl aul eine' gldche Bildungsgeschichte sebliesaan 7 Schon die grossen Unterschiede, die sich im proceiUi^chen Gehalte der Asche in beiden Substanzen, ja in eiaer und derselben Art, und auf einem und demselben Lager ei^eben, lassen mit Grund voraussetzen, dass derselbe unmöglich als das ResJdiuiH des Gehalles an mineralischen Bestandth^len der sie constituirenden PfltknEeü ausmachen können. Berü<^s>chtifen wir, dass der Anthrazit die ältere Steinkohle n u,, 0,0 4 «na D 5 und 28 ■ 0 /» 4 % die jüngere Steiokohlä' — 0, , jrnd 26 4 V. die Brauikohle „ 0„ 0 Bnd 48 % der Torf » 1.1 , und 30 % wechselt, so finden wir nicht nur kein bestimmtes Gesetz der Ab- und Zunahme, so wie die Dkhtigkeit dieser Substanzen ab' und zunimmt, was doch s^ müsste, wenn der Aschengehalt abhängig wäre von den mineralischen Beslandtheilen Uofier't Gsick. d. PlaiieB««]!. g Digitzedby Google
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    114 der Pflanze, sondern wir ßnden- im Gegentheile die grflsste Verschiedenheit dieses Gehaltes selbst in verschiedenen Theilen eines und desselben Stückes. Zu dem übersteigt der Gehalt der erdigen Bestandtheile dieser Substanzen jedenftills die Menge der gleichen Bestandtheile, die möglieher Weise in -den zM Ihrer Bildung nöthigen Pflaneen vorhanden sein konnten. Die meisten Kohlensorten enthalten ungleich mehr Asche als in den Pflanzen gewesen sein konnte. Alles dieses ^bl offenbar zu -erkennen, dass die erdigen Bestandtheile der Steinkohle und des l'orfes von aussenher , in dieselbe gelangt sein müssen. Was ist hier naturlicher, als das Wasser, welches immer einige Salze aufgelöset eritiiäit und mit fein zertheilten Mineralk*"pern mebr oder weniger geschwängert ist, «nd fortwährend mit dergleichen Lagern in Berflhmng steht, als die tjuelle der eben so vermehrten als ungleichen Aschenbestandtheile anausehen. Schon dieser einzige Umstand lägst auf eine grosse üebereinstimmung in Bezug auf die "Enlslehung «nd Ausbildung der Steinkohle qjid des Torfes sefcliessen. Noch mehr trftt diese jedoch hervor, sobald wir diese mineralischen Bestandtheile beider Substanzen nach ihrer weiteren Zusammensetzung mit einander vergleichen. Die Asche der Kohle enthält Bestandtheile," welche in den Pflanzen nicht vorkommen. Hierher gehört unter anderem die Thonerde, welche in reicher Menge in den Kohlen soWöhl, als im Torfe enthalten ist. Die vielen dünnen Sehieferthonlagen, welche mit den Kohlenflötaen wethseln, geben hierüber nähern Aufschluss und zeigen die Wahrscheinlichkeit der Concurrenz jener Mineralkörper bei Bitdnng der ersteren. Hier milt es vor allem auf, dass weder im Torfe, noch in den Steinkohlen Alkalien rtogetrofl'cn werden, während by Google
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    115 die übrigen Beslandlheile sich In beiden so ziemlJch in dem gleichen Verhältnisse finden. Wie die mineralische Kohle sich durch den Mangel an Alkalien gegeh die Ptliuizensubslanzen, aus denen sie muthmasslich entstanden ist, auszeichnet, eben so ist der Torf dadurch von den Pflanzen, die zu ihrer Bildung beitrugen, verschiedea, dass sich nach dem Verbrennen desselben weder Kali noch Natron in seiner Asche vorfindet. Offenbar deutet diess auf gleiche Verhältnisse während ihrer Bildung hin, und es ist nicht schwer, die Ursache dieser Erscheinung anzugeben. So wie nämlich das Wasser, ais der Träger anzusehen ist, wodurch eine grosse und ungleich verIheilte Menge von anorganischen Bestandtlieilen in die angeliäurte organische Substanz gerathen ist, eben so muss das Wasser mit seiner lösenden Kraft als das Mittel angesehen werden, wodurch alle loslichen Verbindungen, als welche die alkalischen Salze vornehmlich anzusehen sind, entfernt wurden. Es stellt sich aber hiedureh das Homologe der Bildung von Steinkohle und Torf um so deutlicher heraus. (JcberelnstinMDK der. Stelikokle nft dfu Torfe Id Bezas aif Stinktiir nnd LagerugsverhiKDisse, Wenn es nach dem Vorhergehenden ersichtheh wurde wie sehr die Steinkohlen ihrer Struktur und chemischen Beschaffenheit nach auf eine ähnliche Entstehungsweise wie der Tort hindeuteten, söjsl es wohl der Mühe werth, diese Uebereinslimmung beider noch weiter z» erfolgen, und auch ihre Lagerun gsv er hältn iss e , Verbreitung und Wachsthum mit einander zu vergleichen. Alle Torfmoore stellen sich im Allgemeinen unter der Form grösserer oder kleinerer Lager dar, welche Niederungen und Ebenen überdecken, den Gnmd der Thäler und Gebii^mulden iby Google

  
    116 ausfällen, oder sieh an Abhängen der Gebilde hinziehen und dieselben sattelförmig bekleiden. So unbedeutend zuweilen ihre Ausdehnung ist, so mächtig wird sie unter günstigen Verhältnissen und in der, Länge der Zeit. Torfinoore von mehreren Meilen im Gevierte sind eben nicht selten, doch kennen wir auch welche, die eine ununterbrochene Fläche von 40 Quadratmeilen darstellen, wie z. B. ein Moor westlich der Ems gegen den Zuidcrsee. Das grosse Moor von Giffhorn') ist 6 Meilen lang, 1 Meije breit und 26 his 2S Fuss mächtig. Das grosse Donaumoos in Bayern ist nicht weniger bedeutend und von derselben Ausdehnung sind viele Moore in Norddeutschland, Holland, Irland, Schweden und Norwegen, Dänemark, Frankreich (Vogesen), Holstein, Lilthauen, Russland u. s. w. Was die Mächtigkeit betrifft, so erreicht diese zuweilen nicht mehr als einige Fu,ss, in andern Fällen ist es aber das Zehnfache. Mehrere Moore in Irland erreichen eine Mächtigkeit von 40 — 50 Fuss; doch seheint 50 Fuss die Grenze zu sein, über welche bisher noch kein Torflager gefunden wurde. Dau beschreibt Moore in Litthauen, deren Torf 36 bis 40 Fuss tief steht, und die sich so hoch über die Ebenen und die benachbarten Gewässer erhoben haben, dass sie wahre Hügel bilden. Betrachtet man einen senkrechten Durchschnitt eines nur etwas mächtigen Torflagers, so wird man sich bald überzeugen, dass die Substanz desselben nicht durchaus gleich, ja nicht einmal durch allmählige Ueber^änge von einer Beschaffenheit in die andere übergeht. Nur zu häufig gewahrt man mehr oder wenigw deutliohe Zwischenlagen, welche höhere Theile von den tiefer hegenden trennen und auf solche Weise dem Ganzen ein geschichtetes Ansehen geben. Solche Zwischenschichten sind entweder aus Torfsubsanz selbst gebildet, *) Hanoveraiilscfae» Magaz by Google
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    Jt7_ allein von anderer Farbe und BeschafTenheil , als die darunter oder darüber liegenden Schichten, oder dieselben bestehen aus mineralischen Substanzen, Safid, Lehm, Meißel u. s. w., sind jedoch nie von erheblicher Mächtigkeit, Dagegen sind die Torfablagerungen ziwveilen mit nicht unansehnlichen Massen bedeckt, wie z. B. das am Fusse des Pouillerel (Jura)*) ist von schwarzer, dichter, der Braunkohle iüinlichen BeschaiTenheit, auf welchen eine 4 Fuss starke Mergelschichte liegt, — femer jene bei Schievelbein in HinterPommern vorkommende 20 Fuss mächtige mit einer darüber liegenden 60 Fuss mächtigen Sand-, Lehm- und Mergelschichte, so wie das von M. Smith auf der Insel Madeira beobachtete mit einer mehrere 100 Fuss mächtigen Kalkmassendecke. Ein grosser Theil der Torfmoore ist deutlich über einen Kern gelnldet, der von einer gestörten und häufig auch zerstörten Waldvegetation herrührt. Die Stämme am Grunde solcher Moore liegen unordentlich unter einander, oder nach der Seife wie vom Winde umgestüFZl, h&ußg noch wohl erhalten, ja selbst zuweilen auf einer dunkleren Schichte von Walderde, die ihn.eit einst als Boden diente , hingestreckt, oder die Stämme stehen noch aufrecht und reichen durch alle Schichten des Torfes. Ueber diesen Kern des Torfes haben sich in der Folge nach und nach Lag^r eines Torfes von anderer BeschafTenheit gebildet, eben so wenig von Substanzen, die herbei gesciiwemmt wurden, als es die Stämme sein können, über welchen sie sich bildeten. Veränderungen der Vegetation der Oberfläche des wachsenden Moores, herbeigeführt durch mancherlei äussere Umstände, — wie z. B. periodischer Mangel oder üeberfluss an Wasser, grosse oder geringe Menge von löslichen hummussauem Salzen u. s. w., oberflächliche Brände, — haben *) Lesquereui Unlersacbungen über die Tortinoore, p. 75, Digitzedby Google
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    IIS bei ihrem Uebei^ang in Torf demselben natürlich eine andere BescbafTenlieit erlheilen müssen, als diese vorher war. Am einflussreichsten haben sich in dieser Beziehung der Wechsel von Moos-, Gras- (Schilf), Strauch- uod Waldvegetalion ergeben müssen, woMus sich von selbst eine gewisse Schichtung entwickelte, in der wir noch die sie bedingenden Pflanzen namentlich die Holzpflanzen (Laub- und Nadelholz, Erica, Ledum, Andromeda) zu «rkennen im Stande sind. Auf diese Weise haben sieh diejenigen Moore gebildet, die wir wegen der in der Mitte etwas gewölbten Gestalt Hochmoore nonnen, und die durchaus als Bildungen über dem Wasser (supraaquatischer Torf Lesq.) angesehen werden. „Alle unsere Jura-Hochmoore," sagt Lesquereu x*), „charakterisiren sieh durch die Arten von Schichten, oder durch dickere oder dünnere horizontale Lagen, deren Materie mehr oder weniger in Farbe, Dichtigkeit und vegetabilischer Zusammensetzung wechselt. Diese Schichtenabwechslung rührt von der grösseren oder geringeren Feuchtigkeit an der Oberfläche her, denn diese Feuchtigkeit bewirkt die schneite Entwicklung gewisser Pflanzen, die in grössere oder geringerer Menge gleichzeitig mit den Sphagnen vegetirten," Ei^i noch auffallenderes Beispiel führt Lasius {Isis 1840, p. 911) an. Das Körner Moor bei Bremervörde, das shih über etosm ehemaligen Holzgrunde bildete, wurde durch eine zufällig erfolgte Entwässerung wieder zur Oberfläche eines Tannenwaldes, der nach den noch vorhandenen Baumwurzeln zu schliessen, einen mindestens 25 — 30jährigen Bestand hatte. Eine zweite Versumpfijng-, deijenigen ähnlich, welche den ersten Holzwuchs zerstörte, brachte die Tannenwaldung zum Absterben, und eine zweite vollständige Torf- und Moorbildung lagerte sich über jenem Wurzelgeflecht, so dass zwei Torflager, jedes •) L e.. p. 66. iby Google
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    119 von 7 — 8 Fuss Mädiligkeit,-(iber einander liegen, jedes vom schwiirzen Tor'f durch den braunen allmahlig zum weissen Mooslorl' übei^eliend. Auf der oberen Moosdecke wächst nunmehr eine drille TsinnenpÜanzung. Die Form dieser Hochmoore lässl sieh' l'üglich durch folgende Zeichnung, weleiie einen QuersehniU darsteUl, versinnhchen. Eine andere Form der Torflager hil keinen solchen Kern obgiftch tueh hier Schichtungen zuweilen nteht imdeutlich smd Die Torfsub'^tanz geht nach abwärts in eine schwere völlig leig- oder hreiartige Masse über (Pechtorf, Presstorf, Ba^erlorf). Diese Form, die man.Grünlaiids'moore nennt, ist häufig unter Wasser entstanden (Ijifraaquatischer Torf Lesg.), erlangt oft eine grosse Mächtigkeit, kann aber nach und nach gleichfalls in Ai Hochmoor übergehen, sobald die sich ersetzende Wässermasse durch den angewachsenen Torf consumirt wird. Es erscheint nach dieser Metamorphose mit Haidekraut bedeckt und hört dann, so lange diese Vegetation dauert, zu wachsen -slIoS, indem der durch dieselbe erzeugte Haidehummus {Schollerde) z\\T Vergrösserung des Moores wenig beiträgt. Noch gleichförmiger in ihrer Stniktur sind jene Torflager, welche man Holzmoore und Meermoore nennt, erstere, da sie meist blosse Anhäufungen von Laub- und Nadelholzslammen, oder doch durch das Vorwalten von Holz in der Torfsubstanz charakterisirt sind, — letztere, indem sie durchaus aus solchen Meeresgewäehsen gebildet sind , die sich ihrer D.gitzedby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 28.35% accurate
    120 Substanz nach nicht wesentlich von einander unterscheiden (Fucoiden, Najadeen). Vergleichen wir nun damit die verschiedenen Lager von Braunliohle und Steinkohle, so werden wir in vieler Beziehung eine grosse Uebereinsümmung flnden. Auch diese bilden wie die Tordager bald grössere, bald kleinere Strecken geschichteter Ablagerungen einer kohlenslAffreichen, aus Vegetabilien abstammenden Substanz. Diese Lager nehmen ebenfalls und zwar nicht selten einen Flächenraum von mehreren Quadratmeilen ein, oder sie beschränken sich, wie jene auf einem kleineren Umfang. Ihrer vertikalen Ausdehnung nach sind sie bald nur einige Decimeler stark (sogenannte Kohlenschmitze) , erreichen jedoch andererseits wieder die enorme Höhe von 30 Meter und darunter, eine Mächtigkeit, die in Torfsubstanz umwandelt mehr als das Dreifache betragen würde. So mächtige Torflager besitzt dermalen kein Theil d$r Erde und setzt , wenn ihre Bildung ja in dieser Art erfolgte, jedenfalls Umstände voraus, die gegenwärjig nicht mehc stattfinden. Was die Struktur der Lager belriSl, so tritt in Jener der Steinkohlen die Schichtung in der Regel nocl» viel bedeutender hervor, als diess bei dem Torfe der Fall ist. Nicht nur dass in einem und demselben Lager die Kohlensubstanz im Aj]£ehen, in Farbe, Gefüge, Dichtigkeit u. s. w. merklich wechselt und daher auf Verschiedenheit der dieselben zusammensetzenden Vegetabitien schliessen lässl, so flnden sich auch erdige und mineralische Zwischenschichten (die sogenannten S Chief ersehnüre, Brandsehiefer der SteinkohlenOötze) hier viel häufiger als dort. Eine Merkwürdigkeit jedoch, wodurch sieh die Steinkohlenlager vor jenen des Torfes besonders auszeichnen, ist der Umstand, dass dieselben selten oder fast nie als einzelne Lager Digitzedby Google
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    121 erscheinen, sondern immer in einer Mehrz&h), wenn auch von ungleicher Mä<ditigkeit vorliommen. Diese einzelnen L^er, welche zu ein und derselben grösseren Zeitepoche, während weiter sich die äusseren Umstände wenig oder gar nicht änderten, gebildet wurden, sind nicht blos durch unbedeutende ZwischenmHtel von einander getrennt, sondern jene Mineralmassen , welche sie von einander scheiden , erreichen oH ' mehrere Meter, ja zuweilen eine Mäefatiglieit von mehreren hunderten derselben. Dergleichen Lagerungsverhältnisse sind bei den Torflagern bisher noch nicht gefunden worden, wenn wir nicht etwa die bedeutenden Bedeckungen , die mehrere derselben zeigen, für den Anfang solcher Zwischenmittelbildimg^en aHsehen wollen. - Sollte diess in derlliat d^ Fall sein, wie wir für unsere gegenwärtige geologische Zeilperiode zwischen älteren und jüngeren Torfmooren unterscheiden können imd daher dergleichen Torfbilduagen über anderen und von diesen getrennt noch 2U gewärtigen haben, so wäre auch hierin der Parallelismus zwischen Steinkohlen- und Tortlager nicht aufgehoben. Dasselbe lässt sich auch noch für die übrigen Vorkommensverhältnisse nachweisen. Alle Steinkohlenlager, wenn sie sich noch in ihren ungestörten Lagerungsverhäitnissen befinden , haben entweder eine horizontale Erstreckung, oder überziehen beckenoder muldenförmige Vertiefungen, oder haben ursprunglich schon eine geneigte C*erfläche bedeckt. Solche muldenförmige Ablagerungen 6nden wir vorzuglich in der Steinkohlenund Lias-Periode, so wie sich horizontale und mehr oder minder geneigte Flötze in den jüngeren Perioden gebildet haben. Die Bratmkohle ist sowohl auf die eine, als auf die andere Weise abgelagert worden. — Wer erkennt hier nicht wieder die auffallendste Analogie mit den TorflagemT Ein Umstand jedoch, auf welchen wir ein besonderes GeDigitzedby Google
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    12> ■ wichl legen, und der nwjhr als alle übrigen Verhältnisse fijr die ursprünglich lorfarlige Ablagerung der vegetabilischen Substanzen der Steinkohle sprechen, ist die Beschaflenheit der OberTläehe solcher Lager, welche uns nicht blos einen Sdiluss auf die Zusammensetzung derselben erlaubt, sondern uns sogar einen Blick in ihre Entstehungs- und Bitdungsgeschichle gestattet. Wie bekannt, zeichnet sich eilt grosser Theil der Sleinkohlenflötze jed^r geologischen Periode dadurch aus, dass sowohl auf ihrem Boden (Liegendes), als in der Decke (Hangendes) eine grosse Utenigfaitigkeit von Pflanzenabdrückwi und Versteinerungea derselben vorkommen , und dass dieselben oft weil in das Hangende und Liegende hineinreichen Da dieselben nach der Natur des Zwischenmiltels baW besser, bald weniger gut conservirt sind, so haben sie bei dem Mangel schöner und vollständig erhaltener Überreste vorwelllicher Pflanzen vorzüglich dazu gedieat, uns einen Ueberblick über die Flora froherer Erdperioden zu verachafTen. ' Diese reiche und fast einzige Quelle unserer Erkenntniss früherer Vegetalionszustände wird aber in Beziehung zu den sie begleitenden Ablagenmgen von vegetabilischer Substanz noch überdiess zur Enthilllerin der Umstände, unter welchen sich diese selbst gebildet haben, und somit zur Aufklärerin eines der wichtigsten geologischen Pbsenomene. Die Erhallung selbst der zartesten Theile voh Pflanzen, die bei ihrer Umwandlung in eine homogene köhlige Masse in diesen Mineralsubstanzen wie abgeformt ei^cheinen, — die Häufigkeit dergleichen Abdrücke gegen die Grenze des Flötze», — und endlich der unmittelbare UebcFgang einzelner Pflanzenfragmente in die dichte Masse der Steinkohle selbst deute« offenbar dahin, dass die Pflanzen der Oberfläche au«h dnen Antheil an der Bildung der Kohle selbst hatten, und d»ss jene nicht dahin geführt, sondern dort gewachsen sein milssen, wo sie sich in diese verwandelten. Digitzedby Google
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    123 Dieses stimmt nun mil keiner anderen Art von Anhäufung vegetabilischer Substanzen zusammen, als mil jener, die wir in den Torfmooren wahrnehmen. Auch hier gelien die einzelnen auf einander folgenden Gewächse nach und nach in die allgemeine sich aus denselben bildende Substanz aber, und so wie die an der Oberfläche vorhandenen und in der Bedeckung eines Torflagers erhaltene Pflanzen uns anr sichersten Aulschluss über die Zusammensetzung desselben geben können, vorausgesetzt , dieses selbst wäre bereits jedes organischen Charakters beraubt, eben so können uns bei dem Mangel aller übrigen Erkenntnissquellen die im Hangenden der Flötze vorkommenden Abdrucke am besten über die Natur und Beschtiifenheil derselben Auskunft ertheilen. Verfolgt man diese Andeutungen nun im Einzelnen , so ergibt es sich, dass die mineralische Kohle nicht blos von den verschiedenen Schöplimgsperioden aus andern Elementen, d. i. aus andern Gewächsformen zusammengesetzt ist, sondern dass selbst in einer und derselben Formalion, ja sogar in einem und demselben Lager nach seiner Erstreckung und Mächtigkeit sich Verschiedenheiten in ihren Bestandtheilen zeigen. So bildet unter anderm nach Göpperi die sogenannte Holzkohle oder Faseritohle, aus Araucarienholz bestehend, oft weit sich erslreckende Zwisehenschiehlen der Sleinkohlenflölze. Noch isl dieser Gegenstand aus Mangel an nöthigen Vorarbeiten keineswegs gehörig beleuchlei , doch geben einige Wahrnehmungen, *e wir besonders Herrn Göppert zu danken haben'), Hoflhung zu einer reicheren Ausbeute, wenn dieselben allgemein verfolgt sein werden. Die Erfahrungen , die derselbe gesammeil hat, betrefifen vorzüglich die scHesisehe ') Ueber die Steinkohlenlager, ihre ZusarameiiselzunK und Bildung. Uebersichl der Arbeiten und Veränderungen der sehlesischen Gesellschaft, Breslau IS47, p, 49. iby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 27.13% accurate
    12t Steinkohle, ihre Bildung, Zusammensetzung u. s. w. , so weit diess aus ihren eigenen Texturverhältnissen und aus den sie begleitenden Pflanzenabdrü(^en im Schieferthone entnommen ■ werden kann. Es stellte sich dabei schon jetzo nicht nur mit vieler Sicherheit heraus , dass dieselbe einer lorfarligen Anhäufung von Vegetation ihren Ursprung verdanke, sondern dass hierbei ähnliche Gesetze in der Verbreitung und Atifeinanderfolge von verschiedenen Vegetationen obwaltete, wie wir sie jetzo an unseren Torfmooren, wenn gleich in einem andern Massstabe wahrnehmen. Während z, B. an einem Kohlenterraine zur Bildung der Kohle nur Landpflanzen beitrugen, finden sich in der andern ausser Landpflanzen auch Meeresprodukte, wie diess in der ober- und niederschleeischen Kohlenforniation der Fall ist. Kben so zeigt sich die Kohle einerseits ausschliesslich , oder doch vorwaltend aus baumartigen Vegetabilien a.usammengegesetzt, während sie anderseits mehr Spuren von Pflanzen kraulartiger Beschaffenheit an sieh tri^t. In der Carl GustavGrube zu Chärlottenbnmn {Niederschlesien) finden sich im Dachstein der Steinkohle nur Abdrucke von mit Rinde versehenen und entrindeten Stämmen (Calamiten, Sigillarien, Lepidodendren), die wahrscheinlich das ganze 8 — 10 Zoll starke Lager erzeugten. Die mächtigen und grossen Stämme der Sigillarien überwiegen in den oberschlesischen Kohlenflötzen und selbst in der Kohle, wo sie wohl erhaften vorkommen, dermassen alle übrigen kennbaren Vegetabilien, dass »fieselbe ohne Zweifel vorzüglich aus <Mesen Gewächsen zusammengesetzt erscheint. Göppert glaubt daher, die Kohle des Hicolaier Reviers (an der Grenze von Schlesien, Polen und Krakau) geradezu als Sigillarienkohle bezeichnen, und die grosse Mächtigkeit (von 7 Laehter) dieser FlÖtze daraus ableiten zu können. Andere baumartige Gewächse, wie Lepidodendren, Stigmarien und Calamiten, zeigen sich nur in einzelnen Lagern iby Google
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    128 vorherrschend, wie z. B. auf der Friedrichsgnibe bei Zawade. Am sparsamsten erscheinen Calamiten und die sonderbare Cycadeengattung Nöggerathia; zarlere Famkräuter scheinen gänzlich zu fehlen. Ganz anders verhält es sich mit der niederschlesischen Steinkohle. Hier erscheint selbst in der Kohle noch erkenntlich die Sügmaria bei weitem vorherrschender und bildet wahrscheinlich mit zarten Farnkräutern gemischt dieselbe^ die sieh daher als Sligmarienkohle charakterisirt. Die niederschlesischen Flätze sind ira Ganzen weniger mächtig, und die grossen baumartigen Gewächse, die Lepidodendren und Sigillarien erscheinen nur vereinzelt in der Kohle. Diesen Charakter tragen sowohl die KohlfnSötze in OberSchlesien , so wie jene in Nieder-Schlesien in meilenweiter Erstreekung. Weder ihre äussere Beschaffenheit, noch ihre Zusammensetzung ändert sich selbst an den grössten und &VB~ gedehntesten Flötsen. Dagegen lassen die über einander liegenden Flötze in ihrer physikalischen Beschaffenheit, ja zuweilen selbst in ihrem verschiedenen Inhalt an Pflanzen auch eine Verschiedenheit der sie zusammwsetzendenPflanzen mit Grund voraussetzen, wie z. B. die verschiedenen Flötze der Friedrichsgruhe, der Grube zu Dombrowa, der Königin Louisen-Grube u, s, w. in OberScblesien. Dasselbe findet auch in dem die einzelnen Flötze begleitenden Schieferthone statt, daher ^as Hangende und Liegende der Flötze häufig einen durchaus verschiedenen Charakter der Flora darbietet. „üeberall", sagtGÖppert (1. c, p. 55), „wo es möglich ist, diessfällige Beobachtungen zu machen, auf oder in der Kohle, wie in dem Schieferthone, lässt sich an eine gruppenweise Lagerung der Pflanzen, einem gewisser Massen geselligen Vorkommen, an ein Ueberwiegen der einen und ZurückDigitzedby Google
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    126 treten der andern Art , so wie an völlig isolirtem Vorkommen einzelner Arien nicht zweifeln." Auch andere Skeinkohlenlager beslätig'en diess. So kommen z. B. im Dache der Kohle von FeÜIng Coiliei^ allein und unvermischt Stigmaria ficoiäes, so wie Pecopteris heterophylla über einen beträehtliehen Raum vor,, was mit Grund vermuihen lüsst, dass diess gesellig lebende Pflanzen der Steinkohlenflora gewesen sein müssen. Dasselbe ist dar Fall mit Naggerathia in den Steinkohlen der preussischen Rheinlande*) (Saarbrücken). Ja die zur Kolilenformation gehörigen Kalklager NiederSchlesiens enthalten sogar ihre eigenthümüche Flora, welche Ober-Schlesien nicht besitzt. Alle diese Eigenthiimlichkelten der Kohlenflöze finden in dem Wechsel der Flora der Torfmoore, in dem vers«hiedenen Charakter derselben nach gewissen Ländern*'), in dem Vorwiegen gewisser Pflanzen an einzelnen Stationen n. s. w. die auffallendsten Analogien. Endlich kommt beiden noch eine Erscheinung gemeinschaftlich zu. Diess ist das Vorkommen aufrecht stehender   Stämme. Wie dieses bei den Torfmooren jeden •) Goldberg sagt uuler anderm (Vcrhantll, d, nalurh. Vereins d. preuss. Rheinlande 1848, p. 23): »Im vorigen Herbste nurde mil dem Saarslollen eino Schichte diiTchr^ren , Üb einzig und allein aus zusammengehSurien Blättern von Swggeralhia gebildet zu sein schien etc." Es fehlten dabei auch die Blüthen stände und Fruchlsländc nicht. Und weiter unten: ,1n deai erwühtileo Lager waren keine andern Pflanzenreste als gerade diese zu treffen." ") Die Jura-Torfmoore bestehen zum Theil #ub aiid«rn Pilanzen als die norddeutschen, eben so die baierisrfien. fn den Jur»-Mooren wallet das Torfmoos vor, wenigstens bestehen einzelne Schichten oft ganz daraus, eben so Sndel sich Equiselum htbafig da, das In den Mooren Norddenlschlands wenig oder gar nichts zur Bijdang des Torfes beilrägl; eben so kommen dort besonders Fichten und hier fast ausschliesslich nur Kiefern auf den IVIoaren «or. DigitzedbyGaO^lc
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    127 Gedanken an eme durch Wasser bewirkte gewaltsame Intervention ausschlies9t,und für die ruliige und «ngeslörle Heranbildung der Torreub stanz spricht, eben so sind die in der Kohle und selbst in dem (wg-leitenden Sandsteine zuweilen vorkommenden aufrecht, stehenden, noch mit ihren Wurzeln versehenen Stämme der auffallendste Beweis von der ungestörten Ausbildung solcl^r Flötze, ja selbst von der keineswegs immer stürmisch erfolgten. Bedeckung derselben durch herbeigefährtes fremdartiges Material, wie diess *m leichtesten bei allmfthligem Unterwassersinken solcher FtÖtze der Fall sein konnte. Indem ich zuletzt noch einige «ndere Eigenthümlichkeiten, welche Torflager und filainkohlenflötze mit «inander, gemein haben, wie z. B, das Vorkommen der Eisenkiese*) aufmerksam madie, gehe ich zu der Untersuchung des Wachsthumes der Stekikohle über. §. 37. WacksthansverhiltilHse der SteiikokleDfl&tu. üeber die Art utid Weise d^r Ausbildung der Steinkohtenßdt2e und die Zeit, welche hiezu erforderlich war, können wir, da diflseBta vor allen , selbst den jüngsten fossilen Kohlen bereits vollende.! Ist, unndgliflli durch unmittelbare AnschaiJuRg Belehrung erbaiten, und doch ist die Frage darnach eine der wichtigsten, welche sich der Geologe stellen kann, da er mit der sicheren Beantwortung derselben zugleich einen Massstab der Zeit für viele andere nicht minder wichtige geolo^sehe Phienomeoe erhält. Hat sich aus deqri bisher- Erörterten als zuverlässig heransgMtellt, daas die Steinkoltle -vegetabilischen Ursprunges ist, *) In den Toirmooreo vnn Franzensbad; io alten Braun- und Sleinkoli)«i1agern. by Google
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    188 dass die Form, in der sie erscheint, auT uitgamein tnfiditige Anhäufungen von Gewächsen der vecschiedensten Art und Beschaffenheit scbliessen lässt, dass fernar diese Anhäufungen von Gewächsen unmögUch das Resultat mechani&chet Wildungen des Wassers duroh Zusammentragen aus enttemten L»kalitäten sein können, so war die Vergleichung mit Anhäufungen vegetabilischer Reste, Wie wh* sie noch gegenwärtig in den Torrbildungen an unsern Augen vor sich gelten sehen, sehr nahe. Ein genaueres Eingehen in die chemiscfae BescAaffenheil, in die eigenüiflmüehe Art und Wejse ihrer Ausbildung, in der Struktur, in den Lagerungsverhäitntssen hat weiters eine so grosse U«berev)8limmung beider unter einander gezeigt, dass wir uns zu dem Ausdrucke vorwettllche Torfsubstanz für die mineralische Kohle berechtigt glauben. Können wir dieses, «bgesehen von den Ufilerachledeu, die später zur Sprache und Ausfleiehung konjmen sollen , so darf es uns nicht verwehrt sein, die Analogien auch dort vorauszusetzen, wo sie der Natur der Sache nach nicht erfahningsmüssig gewonnen werden können, sondern wie eine unbekannte Grösse in der Pro|iortion dastehen: ich meine das Wachsthum der Steinkohle und die Zeit' ihrer Ansbildung. Sind wir im Stimde, dieselbe bei dem Totfe genau zu ermitteln, sind wir femer im Stande, den Coefflcienten, der daa Verhällniss ihrer Veränderung bei der MeUunorphQse in die Steinkohle auBdrückl, zu findai, so ergibt sich die Grösse der Zeit von selbst, die ein Lager von beslinunter Grösse zu seiner Ausbildung bedurfte. Was die Zunahme der Torfhioare ki einer gewissen Zeit, ihr sogenanntes Wachsthum, bpliifll, so. ist *ese hisher noch unerforscht, wenn gleich einige hierauf bezögli^e Angaben und Vermulhui^n vorliegen. Ohne Zweifel erfolgt die Ausbildung und Zunahme der Moore eben so absatzweise wie die Vegetation und überhaupt die Ausbildung vegelabilischar iby Google
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    Substanz auf dei' ErdoberflächJe vor sich geht. Aber wir wissen weder zu welcher Jahreszeit dieselbe erfolgt und atille steht, noch wie viel der periodische Zuwachs im Durchschnitte beträgt. Die Sache ist auch nicht so leicht zu ermitteln , als es den Anschein hat, da der jährliche Zuwachs im Ganzen sehr unbedeutend fst, und die hierbei obwaltenden Umstände eine genaue Messung fast unmöglich machen, abgesehen davon, dass an verschiedenen Torftnooren aus begreiflichen Ur' Sachen dieser Process die vielfältigsten Abweichungen von dem eigentlichen Mitlei erleiden muss. Sehr richtig bemerkt daher Lesquereux*): „Die Art, in welcher die vegetabilischen Gruppen, die den Torf bilden, auf einander folgen, sich vermengen, wechselt in sehr geringen Entfernungen und auf einem und demselben Torflager so sehr, dass selbst, wenn man das Wachsthum eines Moores während einer gewissen Reihe von Jahren durch trigonometrische Beobachtungen auf einer bekannten Linie feststellen wollte, man hieraus doch nur hypotheüsche, Schlüsse für die Zukunft ziehen könnte, denn bei alter Berechnung muss man die Zeit in Anschlag bringen, während welcher das Wachsthum fast still steht, z. B. bei den Hochmooren die Zeit, wo die Natur die Ansiedlung einer neuen Pflanzen familie vorbereitet-, wenn der Boden der abtretenden nicht Nahnmg genug bietet, um ihre Entwicklung zu begünstigen." Aus dieser Ursache bleibt daher, um das periodische Wachsthum des Torfes zu erfahren, kein anderer Weg übrig, als grössere Zeiträume zu umfassen und aus der nachweisbaren Zunahme der Moore in denselben die durchschnittliche Zunahme für ein Jahr zu berechnen. Auf diese Weise hat sich denn ergeben, dass das Wachs*) Unleriuchung über die Torfmoore im Allgemeinen. Aus dem FranzMschen von Lenger ke. Berlin 1817. 8. Unger'i Gcusk. d. PltiHnvi^N. 9 Digitzedby Google
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    thum dar T«rflager in die Dicke Hr den Zeiü-aam von lOB itäsea im Minimum 2 Fute , in Mudmiun vielleicht das Doppelte von dam betrf^ was tür den ersten Fall eine jährliche Zunahme von nahe 3 Linien, im letzteren Über 5 Linien ansmacht. Hiermit stimmt auch die Erfahrung über die 'Wiedererzeiifping von Torf, dort, wo derselbe durdi Benätzung zum Theil oder fast gfinalidi entfernt wurde, Abnein. Lesquerenx beobachtete in alten Torfstichen am Juni' auf 70 Jabe eine Erhöhung von 6 Fuss oder 72 Zoll, was tär das Jahr 1 Zoll gibt Beräcksichligt man, ditsi dicsier n«u eraeugle Torf in Beai^ auf Farbe, Dichti§;keit u. s. w. njit den oberste! lelcliteB Sdnohten der Hochmoore gleicht, die bei ilvem Uebergange In den reifen Torf wenigstens den vierten Theil ihres Volvmens verlieren, femer, dass bei dieser WiedererZevgung auch die Anschwellung des früher zusammengepresst«n Grundes und der Seitenflädien nicht ohne Wirkwig Ueibt, da ae die Erhebung ofTenliar unterstützen, so däiite der eigenUtefae Zuwachs auf gewöhnliche Torfssbstanz rethuirt mchl viel mehr als Vi Z(^, oder noch weniger be' tragen. UngeÜfar dieselben Resultate eiMelten auch andere Beobachter, wie z. B. Senf i« dem ToHtoioore von Warm^ buchen bei Hannover, Dr. Palliardi*) ans jenen des Eg«rlandes in Böhmen. Dieses vorausgesetzt cHrfle dahear ein Torflager von 20 bia 96 Fuss Mächtigkeit sicher auf ein 100^ bis ISOOjJihriges Alt«r ^Spruch machen, und unsera stärksten Torflager von 50 FuH würden ohne Zweifel anf 25M bis 3000 J»hre hinausreichen. Mit dieser Berechnung stehen historische Daten, so weil sie uns zugäaglicb, keineswegs im Widerspruch. Die Spuren von Aexten, von Feuer, die man an Baumstöcken am *) Erdm. Journ. für piarl' Chemie XVIl. I. p. 16. iby Google
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    131 Grunde gnKsser Torfmoore gefunden hat, deu^e« immerhin auf menschliehe Einwirifunf, sleiaeme Keile dagegen, so wie römische Geräthschaflen, Münzen, Anlagen von Wegen, Brädteii u. 9. w. sogar auf die Zeit, von welcher an die Torfbildung geschah, Suchen wir nun auf diese Grundlage das AHer der Steinkohtenflötze, d. i. die Zeitfrist, die zu ihrer Erzeugung Wrthwendig war, 2u beatimmen. Wir werde« diess annäherungsweise am sichersten bewerkstelligen, wenn wir die jährliche Zunahme eines Torflagers an Torfoubstuiz in Kohle berechnen, und diese geringe Schichte mit den Kohletiflöteen in Vei^Ieichung stellen, dabei aber jedenfalls eher das Maximum als das Minimum des jährlichen Zuwachses im Auge behalten. Setzen wir das specifische Gewicht des jüngeren Torfes, der obigen Angaben zu Folge hier nur allein genommen werden darf, ?u 0,^,,*), wiUirend das eigentliche Mittel O,»« beträgt, jenes der Steinkohle wie früher au l,,o. so müsste die Volumensverrii^erung beim Ueber^ang des Torfes in die Braunkohle von 1,„ auf 0,41, <^- i- von 1 auf 0,,^,, also beinahe (luf das Dritte! erlbigen. Bei dieser Reduktion würde aber die Torfsnbstanz als solche durchaus keine Veränderung erleiden. Gesetzt aber, dass sich dieselbe in SteiriH)hl^sub8tanz ver? wandelte , so würde ohne weilers noch eine wlederiiolle Verringerung der Masse erfolgen, da hierbei ein grosser tbeil von Stoffen, die in dem Torfe vorhanden smd, ausgeschieden werden, und dadurch für die erzeugte Sobstanz verloren gehen. Diess ge*| Nach IC arm arscb (Lebrbuch der ehem. Teebnologie von D. Knapp, p. 14) yeihalteu rieh dit vertChiedenen Torfs ubaUnzen in dieser Beiiebung folgeader Massen: t. Heiler, junger Rasentorf oder Hooslorl 0,,,, - 0,,„ S. Junger Brann- and Scbwaratorf O.n» — O,,,,, 3. Aller Erdtorf ohne Faserlexlur 0,»,,- 0,„, 4. Aller Torf, Pechlorf ö.ij. — <.(ii iby Google
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    132 echieht insbesonders mit einem Theil des vorhandenen Wasserstoffes und Sauerstofi^s und nicht minder auch mit einem Theile des Kohlenstoffes. Vergleichen wir daher den Kohlensloffgehalt der Steinkohle (85 p. C.) mit dem Kohlenstoffgehalte des Torfes (57, 79 p. C.)*), so erhalten wir, das Verhältniss wie in der Steinkohle vorausgesetzt, 85 : 100 = 57,,, : x * X = 68 d. i. 100 Theile Torf mössten noch auf 68 Theile zusammen schmelzen oder eine Volumenveiminderung von 1 : 0,,, erfahren. Würde also der Torf ohne Substanzverlust in Steinkohle verwandelt werden können, so müsste sein Volumen von 1 auf 0,111 X 0,„ = O.jiM heruntersinken. Es würde also eine 6 Linien dicke Schichte Torf, welche sich jährlich im Maximum erzeugt, auf 1 ,,,„ Linien (2,,,, Mil. Met.) zusammenschmelzen. Wir können daher sagen, wenn -die Steinkohlenlager, was wahrscheinlich ist, einer torfartigen Zusammensetzung und Anhäuftog von VegetabUien ihr Dasein verdanken, und wenn diese Anhäufung ungefähr in dem Masse geschieht, wie sie gegenwäi-tig stattfindet, die jährliche Zunahme eines Steinkohlenflötzes sich auf weniger als 1 '/« Linien beschränkt, und dass daher Steinkohlenlager von 1 Meter — 345 Jahre, von 2 Meter — 690 Ja1u« und von 30 Meter, wie sie hie und da") vorkommen, die Zeit von mehr als 10,000 Jahren (10,350) zu ihrer Bildung ndthig hatten, eine Zahl, die gewiss eher zu gering als zu hoch sein dürfte. *) Torf von Vulcaire t 67.,, " „ tong r" .68.„ „ „ Ckamp de feu (jung) KT,,, i (nach RegDsull.) **) Im Aveyron-D^parleinenl und bei Creusol H 5, 0. 1 31,, ARchengebalt 9. , 31, 4... 6-1 30,, ö.„ in Frankreich. ib,GoogIe
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    133 Zu einem ähnlichen Resultate gelailgle auch Bowman.') Nach ihm sind zur Bildung einer KohlenschichEe von t Zoll 27 Zoll vegetabilische Substanz nöthig. Nach der Raschheit des Wachsthumes der Pflanzen in tropischen Gegenden kann man feststellen, dass zur Hervorbringun^ einer 9 Zoll dicken Kohlensehichte wenigstens ein Jahrhundert nöthig ist. Um diese Behauptung noch besser zu begründen, dürfte es nicht überflüssig sein, dieses Resultat mit solchen Ergebnissen, welche das jährliche Wachsthum holzartiger Gewäcbse auf einer bestimmten Fläche darbieten, zu vergleichen und gleichsam auf diese Weise die Probe über das vorhergehende Rechenexempel zu machen. lieber die jährliche Zunahme vor Holzsnbstanz in tropischen Gegenden mangeln uns noch zuverlässige ' Angaben, desto genauere besitzen wir indess von der gemässigten Zone und namentlich von unsern Gegenden. E. de BeaumoDt nimmt für seine Berechnung an, t Hectar, d. i. 2779,, oKIafter Wien. iVI. liefern aus einem 25 Jahre alten Schlage 180 Steres, d.- i. 59,400 Kilogramme Holz.**) Diese geben bei 0,,^ spec. Gewichte, welches als das Maximum angesehen werden kann, 84,860 Qub. Meter Holzsubstanz, die auf die Fläche eines Hectars ausgebreitet' eine Schichte von 0,oog«, Meter bilden. Diese Schichte in Kohlensubstanz umwandelt gibtO,ga,,,, X 0,„so = O,^^,,,, Met. oder nahe 2 Mill. Met. Da aber ein 25jähriger Schlag eines Waldes eben so viel Holzmasse abwirft als derselbe erzeugt, so würde dais gesammte Erzeugnias von Kohlenstofl" innerhalb 25 Jahren beiläufig 4 Mill. Met. gleichkommen, und also für 1 Jahr Vw = 0,„ Mill. Met, d. i. nicht mehr als den 6250sten •) Molizen von Froriep 1840. Nr. 2B2. ") 1 St^re niegl 330 Kilogramme. Somit gibt diees für i Joch (t600 QKirtr,)610,(CeDt Holt(6«Ktlogr. = 1 CentO und für 1 Jabr 24,, Cent. Digitzedby Google
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    134 Theil eines Meiers geben. Ein 1 Heier mächtige« Stelnkohlenflöiz würde also nacfa dieser Berechnung zu seiner Bildung 6250 Jahre bratichen. , DieBS kann jedoch nur von minder günstigen VeiMltnissen gellen, und wird eich bei einem Hoetnvalde daher etwas anders stellen. Wenn wir daher statt vrie im vorigen Falle den jährlichen Zuwaohs eines Joche5(1600 oKlftr.) zu % Qub.<Klflr.,*d. i. 24, ^ Cenlner setzlan") auf 1'/» KJflr., d, i. auf 50 Centner erhöhen, wie diess in den Buchenholzwaldungen statt findet, und wenn wir überdiess die Laubfälle, die hier jähiiich für das Joch ebenfatls auf 30 — 40 Centner anzuschlagen sind, nicht ausser Acht lassen, so erhalten wir — diess als Kohlenstoff auf die Fläche verbreitet, ebenralls keine mächtigere Schichte als die von 0,^,« Mill. Met-, und es würden zur Bildung eines 1 Meier inächügen Steinkohlenlagers immerhin über vierthalb tausend (3589) Jahre nothwendig sein. Nimmt man indessen wie £. de Beaumont den Holzwuchs eines Hochwaldes in 25 Jahren auf Kohlenstoff reducirt zu einer Schidtte von 6 Mill. ' MeL Dicke an, und setzt die Abfälle eines solchen Hochwaldes eben so gross als die Holzzunahme, so erhallen wir für den jährlichen Zuschuss an Kohlenstoff erst eine Sdiichte von 0,,g Mill. Met., die noch immer nicht mehr als den 6. Theil dessen beträgt, was der jahrliche Zuwachs an Torfsubstanz eines Torflagers ausm9.cht. Es lässt sich daraus entnehmen, dass die Torferzeugung die bei weitem ergiebigste Production von Kohlenstoff ist, und jede andere wenigstens um das Sechsfache übersteigt, das auch mit der Angabe Sprengeis übereinstimmt, nach welchem die Torlbildimg in derselben Zeit mehr Brennmaterial als der beste Hochwald liefert. Wollen wir also einen einiger Massen natürlichen Mass•) Die Cub. EU&. lu 33 -- 3« Cent gBreefanet. iby Google
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    >8> slaii an die Steinkoblenäfilie zur Bestimmung ihres Alters, d. i. der Zeit, die zu ihrer BUdiuig' nothweod^ war, legen, so werden wir besser Üiun, jenen, den wir bei Bildnng der Torflager aitfgefunden haben,, aneuwenden, ais den uns das Waehsttuim der Wälder darbietet. Und so stellt sicii desn, wie auch solion Göppert meint, heraus, dase nieht so viel Z^t, als man gewöhnlieh anEunehmen gsneigt ist, sur Bildung der Steinkt^enjlÖlBB nothweodig war, imd dass auch die UmwandTlung der vsgelabiliseben Substanz, die daau beitrug, rascher vor sich ging:, als man gewAhnlich ^ubt. §. 38. Ple StelBkohleo sind torfvUgp iaUaftuigfii v» ve^tabiUsch« Mus» uter hMerer Teaperatüf kenorgebruht, als dieselbcB gegeow^g crfolgeN, Wie wir oben angeführt haben, entstehen unsere Torrmoore an den Ufem der Seen, auf dem Grunde stehender Gewässer und überhaupt an reuohtem Boden, van dem die Wäl-r der verMhwunden sind. Als noürwendige Bedmgung«n ite«s Entstehens dürfen angesehen werden: 1) Vorhandensein von Pflanzen, welehe Feuohligkeit nnd Modersnbstanaen lieben, 2) die Gegenwart von Wasser, 3) veriiinderter Einflnss äer atmosphärischen Luft bei der Zersetzung der vegetabilischen SobsUtnz vorzüglich durch das Wasser bewirkt, 4) niedrige Temperatur, wodurch die Bildung von Humussäure vor sich gehen bann, -r- Die im Wasser oder an der Oberfläebe eines fenehtu) wasserhaltigen Grundes vegetnenden Pflaneen verUerea nach ihrem Absterben nur allmähUg ihr oi^fmisches Gefäge, ohne auf irgend einer Stufe Uver Umwandlung je eine vollkommen homogene Substanz zu bilden; Das lockere schwammige Gefäge ihrer Substanz muss in Bedihrung niit Wasset sich stets damit erfüllen, und dasselbe durch HaarrÖhrcbenwirkung bis an die' Oberfläche führen. Am Saqde iHid an der ih, Google
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    186 Oberfläche geschieht durch fortwährendes Wachsthum neuer Pflanzen uad durch Sprossnng der vorhandenen die Vei^rösserung der Masse, die so lange fortdauert, als die oberflächlichen Pflanzen noch die Bedingunsen ihrer Existenz finden. Sie Zunahme der Torfmoore geschieht also an der ganzen Oberfläche, so wie an d«i Kändeni. Diese, so wie die Umwandlung der abgestorbenen Pflanzen geht von oben nach abwärts vor sich. Auf diese Weise wachsen unsere Torfmoore zu lagerförmigen Massen an, die sich nach und nach bedeutend über den Boden erheben, auf dem sie entstanden sind (30 — 36 Fuss über die Marschgegenden Ost-Frieslands). Wie die jährlichen Holzlagen eines Baumes über einander geschichtet, nimmt die Masse immer mehr und mehr zu, indem zugleich die untersten derselben homogener, dunkler, harzreicher und so dem morschen Kernholze ähnlich werden. In wie weit gewisse Temperatursverhältnisse zu diesem Processe nolhwendig sind, scheint unft das Vorkommen und die Verbreitung der Torfmoore auf unserer Erde anzuzeigen. So weil unsere Erfahrungen gehen, findet sich wahre Torfsubstanz nur in den gemässigten und kalten Ländern beider Hemisphären, nirgends aber in den eigentlichen Tropengegenden. In der nördlichen Hemisphäre reichen Torflager noch bis zum SS.** n. B. auf der Insel Madera; in der südlichen Hemisphäre nicht über Chiloe (41° s. B.) hinaus. Darwin sagt:*) „In Bezug auf die nördliche Grenze, in welcher das Klüna Jene besondere Art von langsamer Zersetzung zulässt, die für die Hervorbringung von Torf nöthig ist, so glaube ich, dass in ChUoe, obgleich es dort viel morastigen Boden gibt, keine wohlbestimmte Substanz dieser Art vorkommt. Aber m den Chonosinseln , 3* weiter südlich, ist sie bfioflg. Auf der östlichen Küste von La Plala (35* s. B.) *> Rebe Q., p. 13. IbyGOOgIfc
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    ' 137 halte ein Spanier , der Irland besucht hatte , oft vergebens nach dieser Substanz gesacht,, aber sie nie finden können. Als die grösste Annäherung daran, was er entdeckt hatte, zeigte er mir eine schwarze torflge Bodenart, die so mit Wurzeln durchflochten war, dass sie eine aufnehmend langsame und unvollkommeile Verbrennung-zuliess." „In Terra del ftiego," fährt derselbe Tort, „wachsen Bäume nur auf den Seiten der Hügel; jedes flache Stück Land ist immer von einem dicken Tortlager bedeckt, aber in Chiloe ernährt ein solcher Standort den üppigsten Wald. Auf den Chonosinseln bilden Astelia pumäa (eine Juncacee) und DonMia mägellanica (eine Saxifragee) durch ihr Absterben Torf. Dazu kommen auf dem Feuerlande noch Myrtus nunmlarta, Empetrum rubrum und Juncus granHiflorus. In den ebenen Theilen des Landes ist die Oberfläche des Torfes in kleine Wasserpfühle getheilt, die einen verschiedenen Spiegel haben und aussehen, als wären sie künstlich ausgehöhlt." „Das Klima des südlichen Theiles von Amenka," setzt Darwin hinzu, ,,8cheint für die Hervorbringung von Torf besonders geeigneL Auf den Falklandsinseln wird fast jede Pflanzenart, selbst das rauhe Gras, das die ganze Oberfläche der Insel bedeckt, in diese Substanz umgewandelt. Ich konnte zuerst nicht begreifen, wie so viel Toif gebildet worden war, aber die Umwandlung von Gras erklärt es ganz. Ich bemerkte, dass selbst einige Ochsenknochen, die auf der Oberfläche lagen, fast ganz durch die absterbende Masse am Anfang der Halme bedeckt waren. Es gibt fast keine Lage, die sein Wachsthum verhindert; es überhängt die Ufer der fliessenden Gewässer und greift übör die Masse der locker liegenden eckigen Quarztrümmer. Einige von den .Lagern sind von beträchtlicher Dicke, selten bis zu 12 Fuss. Der Torf in dem »mteren Theile ist erdig und vollständig verändert, und wird, wenn er trocken ist, so fest, dass er ohne Schwierigkeit brennt. Obgleich ohne Zweifel jede Pflanze zu Digitzedby Google
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    13S dem Processe hilft, so ist doch die Astelia die wiritsamste. Es ist etwas sonderbar tmd ganz dem, was in Europa vorkommt, entg^en, dass nämlich in Südamerika keine Moosait durch seine Fäulnlss einen Theil des Torfes bildet." Eben so zweifelhaft ist das, wasBriedel dber TorAnoore auf der Insel Madagaskar angibt; desgleichen was von dem Vorkommen von Torfsubstanz in Brasilien bekannt wurde. Dass indessen selbst unter den Tropen Torf vorkommt, ist eine ausgemachte Sache, allein nur auf Hochgebirgen und unter ähnlichen klimatischen Verhältnissen, wie in denkfilteren Zonen. Nicht unbedeutend sind in dieser Beziehung die Hochebenen von Peru. Wenn somit nach den bisherigen Erfahrungen zur Erzeugung des Torfes niedrige Temperaturgrade unumgänglich nothwendig sind, und in allen ein gewisses Wärmemass äberschreitenden Geg^iden daher die Bildung der Torfsubatanz nicht möglich ist, so scheint eben dadurch die Entstehung der Torflager an solche klimatische Bedingungen geknüpft, die in der Vorwelt nicht wohl stattgefunden haben konnten. Sowohl der Charakter der Vegetation, als die massenhaften Productionen von Pflanzensubstanz, desgleichen die Thierwelt und andere Umstände sprechen unwiderleglich ds^r, dass in der Vorwelt von der Uebergangsperiode an bis in die Braunkohlenzeil eine höhere Temperatur' fast gleichförmig über die ganze Erde vertheilt gewesen ist, und dass die klimatischen Abstufungen nur ein Ergebniss der jüngsten Phase der Erdentwicklung sein konnten. Ja es kann kein Zweifel sein, dass zur Zeit der Steinkohlenperiode die Wärme der Atmo^häre und des Bodens »och bei weitem höher Bland, als diess gegenwärtig unter den Tropen der Fall ist. . Es geht demnach hieraus hervor, dass eine Torfbildung, wie sie gegenwärtig in gemässigten und kalten Klimaten vor sich gebt, damals unn&gUch stattflnden konnte, and dass, wenn by Google
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    139 ja die Kohlenßölze nichis anders als einer torfartigen AnhüDlung von Vegetabilien ilir Dasein verdanltlen, dieselbe jedenfalls unter eigenlhümlichen Modificationen , die gegenwärtig nicht mehr stattfinden, erfolgt sein musste. Nur ein einziges Voi4iominensv^rh&ltniss Uetet uns in der Tropenwelt gegenwärtig ein Analogon dar. Es sind diess die sogenannten schwimmenden Inseln auf dem See Tagua, aus abgestorbenen und lebenden in einander verfilzten Pflanzen bestehend. Doclor Buchanan Halmilton und Doctor Royle berichten, dass im N.W. von Bengalen sich auf den Seen schwimmende Inseln von in einander verfilzten Pflanzen flnden, die so stark sind, dass sie das Vieh, das sie abweidet, zu tragen vermögen. Auf diesen schwimmenden Inseln wachsen sogar Bäume und Sträucher, z. B. eine Rosa, Barringtonia, CephalOHlhus. — Darwin bemerkt dabei: „Man kann diese Vegetation kaum betrachten, ohne an die Erklärung erinnert zu werden, welche man von der Bildung der Kohle in den IVüheren Perioden unserer Grtte gibt, so wie an die sich ofl in den Kohlenschichten darbietenden Resten einer' tropischen Vegetation in Gegenden, wo jetzt keine tropischen Gewächse fortkommen können." . Etwas ähnliches mögen auch die Chinampos oder die schwimmenden Gärten in der Nähe Mexiko's sein, eine Rasendecke zu Gartenland umgewandelt, unter welcher das Wasser steht.*) In der Thal sind diess die einzigen bisher bekannten Fälle einer mächtigeren Anhäufung von Pflanzensubstanz in den Tro') C. SartorJDi ernUiU von denselben in «einen „Bildern aus Mexiko" (AUg. Augsb. Zeit. 1850, Nr. 836, B«l.): „Man wlrtl Reisig auf einen Streifen Landes , grübt auf beiden Settea tiefe Graben nnd flberdeckt die Reiter mit Erde. So oft bMi die tirftben verechlämmeo , wird stete nieder die Erde auf du Beet aurgeachitufelt; ist das Erdreich einen Scbub aber dem Wasser erhoben , so wird es bepflanzt, und die Gewächse gedeihen gut , weil si« nie an Feuchtigkeit Hangel haben. Diese GSrtchen ruhen Digitzedby Google
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    140 pengegenden , die in einer grösseren Ausdehnung gedachtt rechi wohl mil jenen Anhäufungen von Pflanzensubslanz verglichen werden können, die unseren Steinkohlenflötzen zum Grunde liegen. Ohne Zweifel ging auch damals die erste Bildung von beckenarligen Vertiefungen aus, welche süsses Wasser enlhielten, also unseren Seen gleichkamen. Wie bei den inrraaquaüschen Torfbildungen gegenwärtig die erste Anlage von gewissen Wassergewächsen, z. B. fonferven, Chara, Potamogeton, Zannichellia, Najas u. s. w,, ausgeht, und eine breiartige, gelbliche, noch keineswegs lorfartige -Masse darstellt, so mochte die ursprüngliche Anlage der Steinkohlen damals gleichfalls von eigenthümlichen Wassergewächsen, z. B. von Pflanzen aus den Familien der Asterophylliten , Marsilneaceen und andere zarten , die sich wahrscheinlich nicht erhalten haben , unter Wasser gebildet worden sein. Erst als diese Masse einen gewissen Umfang erlangte, haben, wie jetzt Equiseten, Schilf, Binsen u. s. w., andere Gewächse, namentlich Sumpfpflanzen, vor allen die so sehr verbreitete Sligmaria, Equisetaceen und Calamiteen darauf Platz nehmen können. Und wie auf diese Weise sich die seichten Wasseransammlungen in jenen flachen Becken allmählig ausfüllten, und die Wasserbedeckung zum Theile verschwand, aus dem infraaquatischen Torfe sich ein sogenanntes Grünlands- und Hochmoor entwickelte, haben Farn-, Lycopodien- und Coniferen-Wälder dieselben mit undurchdringlichem Dickicht bedecken können. Dass aiser diese auf unlieberem (Irunde, aie achwanken unter dem Tride, und irolil mag es »ein, das» sich In Trüherer Zeil, als da« Thal vor der küngilichen Enln&sseruag oder überschwemm! wurde, solche Inielchön in einem Slurme lasrissen und dahinschwammen. Jetzt aber llegea sie alle vor Anker und kein Wind bläst sie mehr weg; sie sehen sehr freundlich au«: mit Batsaminen, Nelken und Ringelblumen eingetasBl und inil fettem Kohl, Laltlg oder Möhren bepflanzt. " Digitzedby Google
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    141 Pflanzenmassen nicht (roher verwesten, als sie in die Torfsubstanz übei^ingen, mochte hauptsächlich der enorme Feuchtigkeitszustand der Atmosphäre und die beständigen -wässerigen Niederschläge, die die Lud ebenfalls zu einer obgleich dilnncm Wassermasse machten , zu verhindern im Stande gewesen sein. Wir meinen dalier, dass ungeachtet die atmosphärische Lull dieselben Bestandtheile hatte, wie jetzt, es ihr doch, selbst bei der ungleich grösseren Hitze, welche 'damals herrschte, durch die grosse Feuchtigkeit möglich wurde, den Verwesungsprocess nur so allmählig und unter ähnlichen Erfolgen einzuleiten , wie er gegenwärtig in dem Torlbildungsprocesse vor sich geht. §. 39. Verfcoblte nnd znglelck versteinerte Fflaszeiiresle. In den Plötzen von mineralischer Kohle, namentlich den jüngeren der sogenannten Braunkohle kommen Iheils mitten in der Substanz der Kohle, theils im Hangenden oder Liegenden feste, schwere, steinartige braune Stücke in Trümmern vor, die zwar das Aussehen von Kohle haben, aber nichts weniger als diess sind. Diese meist unregelmässigen, grösseren und kleineren, mineralischen Massen sind Jedoch offenbar von Kohlenstoff durchdrungen , und haben eben dadurch ein der Kohle ähnliches Ansehen erhalten. Untersucht man sie genauer, so brennen sie nicht, werden aber dem Feuer ausgesetzt lichter, indem der in ihnen enthaltene Kohlenstoff nach und nach verbrennt. Ist diess geschehen, so tritt die organische Textur, die durch die dunkle Farbe mehr oder weniger verhüllet war, immer mehr und mehr hervor, und man erkennt nun alsbald, dass dergleichen Massen, ungeachtet ilu-er vorwaltenden mineralischen Beschaffenheil, von oi^aniseher Abkunft sind. Ein grosser Theil solcher im Hangenden oder Liegenden der Krfilenflölze befindlichen Trümmer erweisen sich überdiess schon iby Google
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    durch ihre äussere Form als Stamm- und Aststäcke von baumartigen Gewächsen oder als Trümmer von Holz, Untersueht man dergleichen Trümmermassen genauer, und zwar wo es thunlich ist, durch das Mikroskop, indem man sich dünne durcbsichtise oder wenigstens durchscheinig^e SchnitLe daraus verTeftiget, so gewahrt man bald, dass man es hier in der ThaE mit Holz von verschiedener Beschaffenheit zu Ihvfi bat, an dem man ausser dem mehr oder weniger iinzerstörten GeMge deutlich die Jahresringe wahrzunehmen im Stande ist. Die nfimliche, noch mehr aber die chemische Un- lersuchong zeigt, dass hier die Zellmembran durch die Bräunung eine Veränderung erfahren hat, die der Steinkohlenbildung ohne Zweifel ähnlich war, dass aber dieser Process durch gleichzeitige, oder durch unmittelbar darauf folgende Infiltration von mineralischen Substanzen (Kieselerde, Kalkerde) unterbrochen wurde. £s ergibt sich hieraus, dass dergleichen halb vegelabiMsche , halb mineralische Massen, halb Kohle, halb Versteinerungen sind, und einem gestörten Kohlenbildungsprocesse ihre Entstehung verdanken. In vielen Fällen tn^en diese zugleich versteinerten und verkohlten Holzmassen deuUiche Spuren des erlHlenen Druckes an sich und sind daher für die mikroskopische Untersuchung weniger geeignet, indem nicht blos die Holzschichien der Jahreslagen vielfältig aus ihrer normalen gegenseitigen Lage gebracht und wie zusammengefaltet erscheinen, sondern häufig auch die Zell- und tiefässräume versdiwuoden sind, und das Ganze beinahe eine homogene Masse darstellt. Solche halb verkohlte und versteinerte Holztrümmer finden sich benähe in allen Formationen und begleiten die Kohlenfiötie hie uad da im Hangenden und Liegenden ihrer Thonund Sandschichten. Namentlich können hier viele der sogenannten versteinerten Hölzer des Uebergangs- und des Kohlengebirges angeführt werden, wie z. B. Pitus primteva und iby Google
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    148 P. anliqua bei Lennel Braes und Tweed Mill; Pinites Wiihami und P. meäullaria bei Craig-leith u. a. m. Gar nicht selten ßndoD sich dei^leichen Trümmer im fJas, wo sie, wie z. B. Peuce Würtemiergica, P. Huttoniana u. s. w. zum Theil kohlige, mürbe, schwarz abfärbende, weiche Massen darstellen. Dasselbe ist auch der Fall im Tertiärgebirge , nur kommt hier mitunter das interessante Vorkommen solcher, ich möchte sagen versteinerter Kohlen mitten in den Kohlenflßtzen selbst in Betrachtung zu ziehen. Eines der ausg:eze>ichne(sten VerhSJtnisse der Art stiess mir bei Untersuchung der mächtigen Braunkohlenflötze in Sagor (Krain) auf. Der Abbau dieser durchschnittlich 18 T.4ichter mächtigen, zuweilen bis zu 20 Lachtet steigenden Kohlenflötze stosst hier, namentlich bei Lockacti häufig auf unregelmässige, feste, feuersteinharte Massen mitten in der Kohle, die von solcher Ausdehnung sind, dass man sie stehen lässt und mit dem Stollen hieher und dorthin austenklIn der Regel ist die Kohle über diesen, hier „Kohlenstein'' genannten Massen besser als im Li^enden derselben. Die mikroskopische Untersudiung dieses Kohlensteines zeigte, dass diese Masse Holz ist, uiid zwar durchgehends Nadelholz, der Gattung Peuce angehörig , die Art aber bisher noch an keinem andern Orte gefunden worden ist. Verwandt mit Peuee Leshia nannte ich sie wie diese nach dem Vorkommen Peucf safforiana. Einem Ähnlichen Processe verdanken auch die kleinen va-kohlten Pflanzentrümmer im Süsswasserkalke bei Rhein ihre Erhaltung. Sie sind gleichlklls früher in Kohle verwände)! und erst darnach von einer Auflösung der Kieselerde dnrehdruiigen und so versteinert worden. Am fifphteloipvm lacusire, das nur in kleinen BlaUtrümmem erhalten ist, lassen sich sowo)d die Luflgänge, als ihre Schddewände mit sternförmigen Zellen, so wie ^öeEpida-mis mit ihren Spa]tÖfiViung«n erkennen.*) *) Unger, Icanographla phnl. Tos«, (ab. VII . Fig. 6, 7, 8. Digitzedby Google
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    144 §. 40. PflaDzenabdrfieke nd Ikre BIMi^. Was die Stein- und Braunkohlenbildung: itn Grossen, ist die Bildung der Pflanzenabdrüdie im Kleinen. Dort sind vegetabilische und mitunter auch mineralische Körper zwischen Mineralsubstanzen in Massen angehäuft, hier sind es einzelne Pflanzen und Theile derselben, die unter gleiche Verhältnisse gebracht oder doch in ähnliche Umstände gerieüien. Da das grössere oder kleinere Volumen hierbei keinen Aussq^ilag ^bt, so musste der Process, den sie durchmachten, im Wesentlichen derselbe sein, und die Umänderung der einzelnen Pflanzen und ilirer Theile dieselben Stadien der Umwandlung durchgehen, welche die grossen Pflanzenmassen von ihrem Torfzustande bis zu dejn der Steinkohle erfuhren. Wir haben es also bei Betrachtung der Pflanzenabdrficke im Wesentlichen mit Sleinkohlenbildungen im Kleinen zu thun, und da der Process der Substanz Veränderung als bekannt angenommen werden kann, hier vorzüglich die Modiflcationen zu berücksichtigen, die durch die Vereinzelung der Theile hervorgeht, und die eben darum über die Natur der Pflanzen ein so grosses Licht verbreiten. Wenn wir von Pflanzenabdrücken sprechen, so darf die Bemerkung nicht übergangen werden, dass wir in den seltensten Fällen den verkohlten Rest einer, ganzen vollständigen Pflanze vor uns haben , sondern , dass es meist nur einzelne Theile sind, wie z. B. Stängel, Blätter. Früchte, Samen u. s. w. und diese in der Regel ohne Verbindung mit den Oi^anen, worauf sie sich entwickelten, oder wie häufig auch nur Trümmer von diesen, so wie von Aesten, Holz, Rindenstücken u. s. w. Der Zustand der Pflanzen, der, bevor ihr Verkohlungsprocess eingeleitet wurde, durch äussere chemische sowohl, als mechanische Ursachen herbeigeführt wurde, hatte natürlich auf die Art des Ahruckes, so wie auf die mehr oder minder detailirte. Erhaltung der äusseren Form den grössten Einfluss. ib, Google
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    145 Nur in den wenigsten FÄlien ist ausser der äusseren Form, wozu wir z. B. bei Blaltabdriicken auch die Vertheiluiig der Blallnerven zählen, auch die innere oi^anisehe Beschaffenheit, das Gefiige und die Form der einzelnen Elementarthefle erhalten, doch kommen bei Stein- und Braunkohlen, eben so bei Pflanzenabdrücken Fälle vor, wo auch noch die organische Znsammensetzung   durch die mikroskopische Untersuchung erkenntlich wird. Corda fand in der gut erhaltenen Oberhaut der BIfitter von FlaieUaria boraasifolia Stenbg. sehr einfach gebaute Spaltöflnungen.*) Dieselben Oi^ane entdeckte auch Gflppert in der Oberhaut einiger Farn, wie z. B. bei yeuropteris acutifolia. *') Auch mir gelang es, an den in der Neuen Well bei Basel gesammelten noch biegsamen Blättern von Pterophylhtm longifalium Brong. Andeutungen von runden, mit einem Hofe versehenen Spaltöffnungen zu bemerken , ja bei Potamoffeton Morlott konnte ich sogar ausführOberflBche des Blatles von ''Che Darstellungen davon Pleropii/llim longifoUum. geben. ***) Ueberdiess bildet Corda aus den Blattschuppen von Lomatopkloiffs crassicaule i) selbst Amylum ab und gibt an, dass sich dasselbe durch Jod noch brävmte. ') Beiträge, p. 4Ä, t. 24, f, 2, 3, e. f. ") Gallungcn fossiler PÜHnicn 1. IV., Fig. ti. '") Unger, Iconographlfl plant, foss. l. VI., Fig. 7, 8. t> L, e. l- I. f. 12, Digitzedby Google

  
    146 Ausser der Oberhaut, die durch ihren grossen Kieselerdegrehalt gleichsam eine Ausnahme S^gen das übrige Zellgewebe bildet und an dem gleichzeitigen Verkohlungs- und Versteinerungsprocesse, wie wir früher auseinandersetzten (§. 39), erinnert, ist wohl bei Pflanzenabdrückeu wenig oder gar nichts von der anatomischen Struktur erhalten worden. In den meisten Fällen bieten daher die im Abdrucke erhaltenen Pflanzen oder Pflanzentheile eine braune oder schwarze, dichte, lockere, oder wohl gar erdige Masse dar, zarte Pflanzentheile mit sparsamer organischer Substanz eine sehr geringe. Pflanzen mit derben, dickwandigen und verholzten Zellen eine sehr reichliche Kohlensubstanz. Aus dieser Ursache lassen sich demnach ohne Rücksicht auf die Form schon einige nicht unsichere Bestimmungen machen, und wir schliessen z. B. bei fossilen Algen nicht sowohl aus ihrer von andern Pflanzen sehr abweichenden Form auf ihre Nalui-, sondern eben sowohl auch von der geringen, kaum durch eine Färbung angedeuteten Beschaffenheit, die nur in der geringen Menge und der vorzugsweise gallertigen Beschaffenheit der den Algen zukommenden oi^anischen Substanz ihren Grund hat. Auf diese Weise ist auch in zweifelhaften Fällen, wo die Form keinen bestimmten Aufschluss gibt, dieses Moment zu berücksichtigen, und so habe ich denn auch mit Berücksichtigung desselben bereits mehrere früher als Algen angeführte fossile Pflanzen als nicht dahin gehörig nachgewiesen. Eben so lassen sich z. B, bei Blätlerabdrücken aus der grösseren oder geringeren Menge der kohligen Substanz, in die dieselben übei^ngen , auf die grössere oder geringere Derbheit, auf die hautartige oder lederartige Beschaffenheit derselben mit Sicherheit schliessen. Von diesem Merkmale habe ich nicht selten bei Bestimmung fossiler Dicolyledonenblütter mit Erfolg Gebrauch gemacht, wo die übrigen unterscheidenden Merkmale keinen sicheren Ausweg darboten. Von dem allergrössten Einflüsse sowohl auf die Beschafiby Google

  
    147 fenheit des Verkohlungsprocesses , als auf die Eihaltung der äusseren Form des Ptlanzenabdruckes ist die Beschaffenheit der einschUessenden Gesteinsmasse. Aus der Natur derselben, die. bald fein und dicht, bald grob und porös, und so durch alle Grade von dem diclitesten im GeRige zartesten Gesteine bis zum groben Sandstein und Conglomerate übergeht, tässt sich erkennen, dass der ganze Vorgang der Bildung der Pflanzenabdrücbe urspninglich auf eine rein mechanische Weise vor sich ging, und die chemischen Veränderungen der organischen Substanz erst nach ihrer Einschliessung in diese Masse erfolgten. Das Vorkommen organischer Substanzen in solchen Gesteinsmassen weiset aber auch unwiderleglich dahin, dass dieselbe ursprünglich in einer andern zur Einschliessung der ersteren fähigen Beschaffenheit, d. i. im flüssigen oder halbflüssigen sich befunden haben müssen. Betrachten wir die einschliessenden Gesteinsarten etwas genauer, so bestehen sie im Allgemeinen aus thonigen, kalkigen oder aus sandigen Gesteinen. Zu jenen gehören Thonschiefer , Schieferthon , Thon , Mergel , Kalk , Kalkschiefer, Kreide u. s. w., zu diesen die verschiedenen Sandsteine, Conglomerate, Sand, Gerolle ii. s. w. Alte diese Gesteinsarten sind secundärer Erstehung, d. i, von andern ursprünglich gebildeten Gebirgsarten durch Abreibung, Zertrümmerung und durch Verklcinenmg und Abrundung' der Trümmer entstanden. Ihre Genesis setzt die Vermittlung des Wassers voraus, ohne welches jene Bestandtheile in den meisten Fällen weder erzeugt und zusammengeführt, noch nach der specifischen Schwere in grösseren Massen abgelagert werden konnten. Bei allen dergleichen Gesteinsarten spricht die überall und unter allen Umständen beobachtete Schichtung für die Entstehung derselben durch das Wasser und in demselben, und es ist von selbst begreiflich, dass ihre Theile von diesem nicht blos fortbewegt, sondern nach Umständen getragen wurden. Ifl* iby Google
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    148 Solche mit Detritus »Her Art belttdenen Gewässer haben sich nun aber bereits angehäufte Pflanieo ergossen, oder sie haben in der Ve^talion begriffene Gewächse fiberschüttet, oder endUch sie haben Päansen und PSansentheile mit sieh fortgerissen und an Steilen, wo sie sich ergossen, hingefAhrt. Nur in den seltensten Füllen wurde die Vegetation des Wassers selbst zu Grunde gerichtet und ein^hnllt. Dass hierbei sowohl strömende als stagnirende Gewässer, sowohl süsses als gesalzenes Meereswasser AnlheÜ nahm, versteht sich von selbst, so wie diess von dem Laufe gewöhnlicher oder ungewfiluilicher Ursachen abhing. Dort, wo bereits angehäufte Pflanzen von mineralischen Substanzen bedeckt wurden, wie diess bei den torfartigen Anliäul\ingen der KohlenQötze oder bei zusammengeführtefi Pflanzen (wie z. B. Treibholz, Früchte und Samen) der Fall ist, haben sich nur an den Grenzen der Bedeckung Abdrücke bilden können, eben so ist diess bei Ueberfluthimgen von Waldboden, der immer auch eine Anhäufung von Pflanzen und deren Reste zu nennen ist, erfolgL Nur dort, wo einzelne Pflanzen oder ihre Theile fortgetragen und in die Absätze des Wassers eingebettet wurden, ist die Umschliessung derselben eine mehr oder minder vollständjge. Die anMnglich von de« Wasser getrag^ien und in dem* selben suspendirten mineralischen Theile fielen zu Boden, Über' deckten denselben anfänglich als Geröll, Sand, Schlamm u. s. w. und wurden erst im Laufe der Zeit su'mehr oder minder festen Massen, wobei die kalkigen Substauen meist als Kitt sich geltend maditen. Es ist natürlich, dass je feiner die «mhülleode Mineralsubslanz, je mehr schlammartig dieseiU>e war, um so genaitier die Einschliessung der Pflanzentheile erfolgte, diu sich «fl. bis auf die geringsten Erhabenheiten und Vettieftmgen .erstreckte, dagegen bei köi-nigem, grobem Material« die Ausprägung der iby Google
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    Form nur auf eine sehr unvollktNnmehe Weise erfolgen konnier Die schönsten Pflansenabdrücke finden sich daher im Thonschiet^r, im Schieferthone, im Merg;el und Mei^elschiefer, minder vollkommen im Itinkömi^n Sandstein, am übelsten erhalten in den grobkörnigen Sandsteinen, Grauwaeken und Conglomeraten. HäuSg iM an den Einschlüssen der Ersteren jede Hervorragung dun^ zellige Fortsälae, durch Nervatur u. s. w., ja sogar die rauhe und glatte Oberfläche, die Haar- und Schuppenbekleidung, dar Glans u. s. w. zu erkennen. Bei Spaltung dieser Gesteinsarten, die eben dort, wo sich EinechluBse finden, in der Regel leichter als an anderen Stellen erfolgt, findet sich der in Kohle verwandelte Pflanaenrest an den SpallungsQäehen metel zu gleichen Thellen hatbirl, und man hat somit an beiden Stueken die Hälfte derselben in der Mitte von einander gerissen und mit der Spaltungsfläche dem Auge zug^ehrt, oder der kohlige Rest bleibt auf der einen Hälfte des Gesteines fest hallend und die andere enthält nur einen Hohldruck der äusseren Form. In dieser Art sind besonders häufig die Rinde baumartiger Stämme aus der Steinkohlenformation erhalten. Ein grosser Theil dieser St&mme hat uberdiesB durch die lockere BeEchafTenheit seines Markkörpers, der vielleicht schon während des Lebens zur Fäulniss und dem Hohlwerden Veranlassung gab, noch eine besondere Modificalion ihrer Erhaltung erfahren. Während das hohle Innere sich mit der versteinernden Masse ausfüllte, hat sieh auch darin eine gewisse Form abgeprägt, und wir haben bei solchen Pflanzenabdräcken die Form sowohl der Aussenseite, als der Innenseite genau zu unterscheiden. Nur nach gehöriger Berücksichtigung dieses Umstandes sind wir in der Lage , uns über die Beschaffenheit des oi^anischen Einschlusses eine richtige Vorstellung zu verschaffen. Nicht immer hat die Systematologie auf diese Unterschiede bei Beschreibung fossiler Pflanzen gehörig Rücksicht genommen. iby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 29.16% accurate
    150 Nach dem bislier Erörterten finden sich zwar als Pfianzenabdrüoke beinahe alle Theile der Pflanzen vor, allein am sch^st^n und am besten erhalten finden sich dennoch nur solche Theile, wie z. B. Rindenstücke, Blätter und btattartige Oi^ane überhaupt, oder sehr feste hartschali^ Theile, wie z. B. Zapfen, Früchte, Samen u. dgl., vorausgesetzt, dass sich die eins ch liessende Gesteinsmasse leicht, wenn auch nicht ganz, doch wenigstens zum Theile ablöset. Auf solche Weise sind namentlich alle besser erhaltenen Blätterabdrücke , Abdrücke von Famwedeln, mit schuppigen Blättern besetzte Zweige von Nadelhölzern, Zapfen, harlschalige Fruchte und Samen erhalten worden. Hat die Gebirgsart, welche Pflanzenreste einschloss, mit der Zeit entweder mehr regelmässige oder zufällige Veränderungen erlitten, so konnte diess auf die in demselben befindlichen Substanzen organischer Abkunft nicht ohne Einfluss bleiben. In der Regel waren alle solche Einflüsse von der Art, dass der Pflanzenabdruck selten an Bestimmtheit und Deutlichkeit gnwani), meist eher verlor. Dahin gehören alle jene Umwandlungen , deren Metamorphose den Gesteinen ein ganz anderes Gefüge, Ansehen u. s, w. ertheille, und wodurch die weniger fixen, ja noch viel mehr veränderlichen organischen Einflüsse um so eher verwischt oder wohl gai' gänzlich unkenntlich gemacht wurden. Es ist nicht zu zweifeln, dass ein grosser Theil unserer sogenannten kristallinischen Schiefergebirge organische und namentlich Pflanzeneinschlüsse hatten, die wir jetzt nicht mehr zu gewahren im Stande sind. Ihre Reste sind bei der Umwandlung, die das ursprüngliche Gestein erfuhr, bis auf die letzten Spuren vertilgt worden; ja es konnte dieser Erfolg um so eher stattfinden, als die ersten Spuren von Vegetation, die jene Gebirgsarten einst eingeschlossen haben mögen, selbst im unberührten Zustande kaum durften zu erkennen gewesen sein. Noch jetzt iby Google
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    151 sind die wenigen Algen des Uebei^angsgebirges , die ältesten bis jetzt bekannten vegetabilischen Bewohner der Erde als nur geringe Spuren in dem Thonschiefei^esteine zu bemerken Etwas besser, d. h. weniger verwischt haben sich Pflanzenresle in jenen Gebirgsarten erhalten , die später der Einwirkung des Feuers ausgesetzt waren. Erdbrände durch Entzündung der Stein- und Braunkohlenlager sind nicht selten, und bewirken eine Veränderung der mit ihnen verbundenen Thon- und Mergelschiefer des Schieferthones u. s. w. zu ähnlichen Gesteinen, wie sie unsere Ziegetöfen liefern. Solche Brandschiefer, wie man sie nennt, haben meisi eine röthliclie Farbe (von Eisenoxydul), sind fest oder wenigstens viel compacter als sie vor dem waren, erhalten im höheren Grade ihrer Ausglühung einen musehligen Bruch, und erweisen sich somit auf den ersten Blick als veränderte Gesteinsarten. Haben dieselben früher Pflanzenabdrücke enthalten, so erkennt man dieselben auch nach dem Brande noch , jedoch weniger deutlich, auch sind sie nicht mehr so leicht abfärbend und zerstörbar wie früher. Es scheint, dass sich hierbei die Kohle verkorxl und die so veränderte Kohle die Stelle , die sie früher einnahm, behielt. Solche Brandschiefer mit Pflanzenabdrücken finden sieb im Steinkohlengebii^e sowohl, als in den Braunkohtenabli^erungen. §. 41. ElnsehllessQDg 4er PIluzei li Benstein. Auf eine ganz eigenthümliche Weise haben sich Pflanzen der Vorwelt durch Einscbliessung in eine harzähnliche Substanz erhalten. Diese Substanz, der Bernstein — ' das Produkt eines Baumes, der mit jenen Pflanzen gleichzeitig vegelirte, hatte bei seiner unveränderlichen Nalur nicht nur alte zerstörenden Einwirkungen von seinen Einschlüssen abgehalten, sondern zugleicit einen so geringen chemischen Einfluss auf denselben ausgeübt, Digitzedby Google
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    152 dass selbst die zartesten Theile in ihrer ursprünglichen Beschaffenheit erhalten werden konnten. (iöpperl und Berendt führen mehrere Fälle an, wo sich an den von Bernstein eingeschlossenen Päaneenlheilen selbst die Spaltöffnungen der Oberhaut, vtiß z. B. bei Pecopterü HumboUÜiatta Göpp. (Bernst. p. 110, t. 6, f. 22), bei Pinites Wredeanus Göpp. (Bernst. t. 5, f. 43), bei BermatophyllUes porosus Göpp. (BernsL t. 5, f. 59), ja sogar Driisenhaare, wie bei Berendtia primufoiäes Göpp. (Bernst. t. 5, f. 23 und 25) erhalten haben. Wir danken daher dem Bernstein nicht nur zum Theile die Erhaltung einer Flora, die mit dem BernsLeinbauRie zu lierselben Periode und an demselben Orte vorhanden war, sondern wir verdanken ihm vorzugsweise die Erhaltung von solehen Pflanzen und Pflanzeatheilen , die auf jede andere Weise nie oder wenigstens kaum in solcher Vollständigkeit auf uns gekommen sein wurden. Es ist daher nicht nur der Bernsteinbaum, sondern auch das Harz, welches, indem es aus seinem Stamme und den Aesten Soss und dabei nahe liegende Gegenstände und so auch Pflanzen einhüllte, für die Geologie und namentlich für die Flora der Vorwelt von grosser Bedeutung. §. 42. Geographlsehe VerbreitiDg des Bernsteins. Bevor wir über die Art und Weise, ,wie die Einschlüsse fremder Körper im Bernslein erfolgten, reden, wollen wir das Vorkommen derselben etwas näher betrachten. Der Bernstein kommt in allen Ländern, welche die Ostsee umgeben, vor, seltener jedoch in den nördlichen, häufig in den sudlichen. .Am zahlreichsten und am ausgezeichnetsten erschdnt er im Samlande und hier vorzugsweise in der Gegend zwischen Palmiken und Gross-Hubeniken, zweien an der Küste gelegenen Dörfern, wenige Meilen von KÖnigaberg enlfernl. iby Google
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    153 Nördlich- von diesem Punkte ist er bei weitem nicht mehr so häuA^, wird an der kurischen Nelirung immer sparsamer und ist in Kurland schon so selten, dass er da ein Gemeingut bleibt. Eben so vermindert sich sein Vorkonunen südHeh von der Westküste Samlands über die frische Hehrung , noch mehr aber über Danzig hinaus, und wird in Pommern noch spftrlicher und so immer seltener , bis er sich an der Insel Rügen und an der Oslküste Dünemarks altmälig vertiert. Die schwedische Küste ist fast bernsteinleer, eben so die englische, obgleich auch hier faustgrosse Stücke gefunden wurden, die vielleicht durch frühere Meeresströmungen dahin geführt wurden. Der Bernstein kommt jedoch nicht blos an den Küsten vor, wo er von den Stürmen am Grunde des Meeres losgerissen imd ausgeworfen wird, sondern auch landeinwärts. In Ostund Westpreussen *) existirt nach Bock nicht leieht ein Dorf, in dessen Feldern nicht schon Bernslein gefunden worden wäre; aber auch in Lithauen, Polen, Schlesien, in der Lausitz, Sachsen, der Mark, in Mecklenburg und Holstem ist er bereits vielfältig entdeckt worden. Der so vorkommende Bernstein wird in eigenen darauf angelegten Gräbereyen gewonnen. AUein auch im Binnenlande nimmt die Quantität mit der Entfernung jener angegebenen ergiebigsten Localität immer mehr ab. Der Bernstein kommt hier in allen Schichten des jüngeren Diluviums und des Alluviums vor, von der tneeresgleichen Ebene zu 30 Fuss Höhe, — in Pommern selbst bis 200 und 300 Fuss, so wie er umgekehrt von 3 Fuss unter der Oberfläche bis 70 und 140 Fuss gefunden , wird. Einzelne Gegenden sind reicher als andere , eben so diese oder jene Pmikte , was auf ein nesterförmiges Vorkommen hindeutet. Wenn man diejenigen Punkte, in welchen Bernstein mehr ') Ueber Beriisiein bei Brandenburg, Notizen von Froriep 1844, Nr. 30<f. Digitzedby Google
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    154 oder minder ei^ebig erbeulet wurde, durch Linien, welche im Allg;emeiiien eine nördliche Richtung: verfolgen, verbindet, so gewahrt man mit Staunen, dass dieselben strahlenförmig nach Einem Punkte converg:iren. Man muss daher in jenem Punkte nicht blos die Quelle des Bernsteins setzen, sondern man sieht zugleich, dass derselbe von dort aus in diesen Richtungen weiter geführt wurde. Berendt setzt den Mittelpunkt des ehemaligen mit Wäldern des Bernsteinbaumes bedeckten Insellandes daher im südöstlichen Theile des heutigen Ostseebeckens unter dem 55 • n. B. und dem 37 — 38 • der Länge. Ausser diesen das baltische Meer umgebenden Ländern wurde der Bernstein auch noch im südlichen Deutschland (in der Gegend von Gmunden und Ischl *), bei St. Polten in Oesterreich**), in Frankreich, in Spanien , in Oberitalien und in Sicilien (an der Mündung des Giaretta , wo er in Menge gesammelt und verarbeitet wird) gefunden. Auch ausser Europa ist er bereits an mehreren Puncten entdeckt worden. Wir nennen unter andern Komeil im Libanon, die Ufer des kaspischen Meeres, Sibirien, Kamtschatka, Indien (Birman und Ava), China, ferner Madagaskar und Hordamerika. Wie in den baltischen Ländern soll er auch hier in Stucken, theils vereinzelt, theils in grösseren Lagern vorkommen. Es ist jedoch zweifelhaft, ob diese Angaben verschiedener Reisenden immer den Bernstein oder noch andere ihm vielleicht verwandte fossile Harze betreffen. Was den Bernstein von Komeit betrifll, so ist er nach Rassegger (Reisen Bd. I. p. 780) in der Pechkohle, welche Lager im Grünsandsteine bildet, eingesprengt Die Stücke sind zuweilen nicht unhelrächthch und von seltener Reinheit. Die mit •) Wiener Zeitung, 1840 Oclober. ■*) Es findet sich deKelb« io einem Braunkohlenschurrc bei Wilhelmsburg. Ein lialbfauslgrosses an der Oberfläche Iheilweise verwitlertea und mil einer Ihonigcn Rinde überMgeiies Stück wurde mir von Herru Kerner mitgetheJlt. Digitzedby Google

  
    155 der Pechkohle wechselnden Lager von bituminösem Holze deuten unverkennbar auf die Abstammung des Bernsteins hin. Ob der Bernstein auch hier in seiner primitiven Lagerstätte (den Residuen der mit dem Bemsteinbaume bestandenen Wälder auf kleinen Inseln), oder ob er nur dahin geführt ist, ist allerdings aus Mangel genauer Erhebungen schwer zu entscheiden. Beren d t neigt sich wenigstens rücksichtlich der nSheren Loealitüten zur letzleren Meinung, und bemerkt insbesondere, dass nicht einmal die stark verwitterten von Wurzeln durchzogenen Bemsleinbrocken Preussens auf der Stelle sich befinden , wo sie entstanden sind, indem die Wurzeln keineswegs dem Bemsteinbaume angehören. §. 43. VorkoBBci des BernsteiBs. Was das Vorkommen des Bernsteines betrifll , so findet sich derselbe entweder in isolirten Stücken , in Nestern und Adern. Die isolirten Stücke in höheren. oder tieferen Schichten ' sind alle nur auf secundärer Lagerstätte, und dort mit verschiedenen Pelrefacten mancherlei Alters mit erratischen Blöcken und Geschieben, selbst mit Artefacten namentlich Münzen vermisoht. Wichtiger sind die Bemsteinadern und Nester. Nach Stürmen aus Norden wird der südbaltische Strand mit einer Menge von Auswurfstoffen des Meeres bedeckt. Oll sieht man noch ausserdem im Meere und in der Nähe des .Ufers eine lange Bank aus dei^leiehen Kehricht und das Meerwasser selbst von fein zerbröckelter Braunkohlenmasse fast schwarz geförbt. Es besteht der oft ein Paar Fuss hoch aufgeschüttete Meereskehricht aus verschiedenen zum Theil schon abgestorbenen Seegewächsen der Zostera und Taigen , aus Zweigen von Wurzeln , vieler Braunkohle, Sporkholz, Schilfstücken, Muscheln und andern Seethieren und endlich aus grösseren und kleineren Brocken von Bernstein. Werden dei^leichen Anhäufungen by Google
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    156 nicht zerstört, so trocknen sie aus und werden dann theilweise durch Winde und Stänne eerstreut und mit Sand bedeckt. In einzelnen Verliefungen des Sandes, in Slnidellöchem und geschützten Winkeln und Buchten sammelt sich wohl noch mehr an. Auf diese Weise bilden sich nicht nur gegenwärtig Lager von Bernstein, sondern haben sich auch in Mherer Zeit aof gleiche Art gebildet, und die gegenwärtigen Bemsteinadem sind daher nichts anders als ehemalige Kästensäume des Meeres oder Theile derselben, und dieNesler diejenigen Vertiefungen des ehemaligen Strandes, in welchen der Zufall grössere Qnantit&ten von.Bernstein zusammenwarf. Beide sind also als Denkmäler ehemaliger Stänne anzusehen und entstanden allmählig so, wie das Meer zurücktrat. Die ersten Auswürflinge und die der Geburtsstätle am nächsten beündliehen enthalten die meisten und grössten Stücke Bernstein. In den Bernsteinlagem findet sich auch der Bernstein keineswegs allein , sondern meist gemengt mit Braunkohlentrümmem und bituminöser Erde , jedoch nie mit grösseren Holzstücken oder ganzen Stämmen , und es ist merkwürdig , dass erstere gewöhnlich nicht dem Bemsteinbaume angehören. Zuweilen bemerkt man sogar Spuren von Seetang darunter, wie diess in dem von der preussischen Regierung aufgeschlossenen Lager im Ortelsburger Kreise der Fall war, oder von vermodertem Seegras (Zottera marinaj , wie diess' zufolge Forchhammer's Bericht in den Bemsteinschichten des nördlichen Jütlands vorkommt. Aus der angegebenen Bildungsweise wird es erklärlich , warum die Bemsteinlager wenig Regelmässigkeit im Streichen und Fallen befolgen , und das häufigere Streichen von 0. in W. kann nur als eine Folge von constanten Einwirkungen (vorherrschende Windrichtungf) während ihrer Bildung angesehen werden. by Google
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    1S7 i Aus jener Bildungsweise geht endlieh auch hervor, wraruin die liegenden sowohl, als die hangenden Schichten, in welchen sich dergleichen Ls^er befinden, einander vollkommen gleich und durchaus keine Unterschiede in der Zusammensetzung bil' den, da beide Straten ofTenbar nichts anders als ehemaliger SpQhlslrand sind, der sich während der Bildung der Bwnsteinlager kaum im Wesentlichen verändern konnte. §. 44. EitsteliQg iii Fo» des Beroslclies. Dass der Bernstein das Produkt eines Baumes ist, geht aus jenen Handstficken unwiderleglich hervor, wo derselbe noch zwischen den Jahresringen seines gebräunten und verkohlten Holzes eingeschlossen erscheint. Er findet sich hier noch in seiner ursprünglichen Gestalt gleichsam auf einer Bildungsstätte. Die anatomische Untersuchung des Holzes zeigt, dass dasselbe mit grossen und zahlreichen Harz, oder Bernstein führenden Gängen versehen war, welche bei ihrer Ueberfailung barsten und ihr Secrelionsprodukt zwischen den Theilen des Holzes absetzten. Auch die Markstrahlen sind häufig damit erlitt. Alles diess spricht für einen grossen Harzr^hthum dieses Nadelholzes. Die Form, in welcher der Bernstein gefbaden wird, ist mehrfach, und jede derselben lässl genau atif die Art und Wejlse ihrer Entstehung schhessen. Der in Platten und flachgedrückten Stücken verkommende Bernstein zeigt noch häuflg an beiden Seiten die Eindrücke der HolEfasern, ja selbst Splitterdien des Holzes, zwischen deren Jahresringen er fleugt wurda Obgl^ch dei^ldcben Platten nie über einige Lütien dick wurden, so mussten sie. doch die Jahresringe bedeutend aus einander treiben und zerreissen und sich daher concentrisch mit denselben ausbreiten oder sie theiiweise durchsetzen, her Ei^uss des Bernsteiniby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 27.76% accurate
    166 harzes fand jedoch nicht blos zwischen den Holzrii^en , sondern auch zwischen Holz und Rinde, ja .selbst über diese hinaus, und zwar nichl unbedeutend statt. Der auf diese Weise entstandene Bernstein erscheint in schiefriger Form, deren Stöcke sich in Lamellen spalten lassen. Solche (tindenstücke , deren Masse aus einzelnen unter einander verkiUeten Tropfen bestellt, sind die häufi^Ien. Auch der auf den Boden abgegossene, welcher ebenfalls aus mehreren über einander erfolgten Ergüssen entstand, gehört hieher. Diese Form des Bernsteins ist es auch , welche der' Natur der Sache nach die meisten organischen Einschlüsse enthält. Eine dritte Form des Bernsteins ist die der Tropfen. Sie erscheinen von der Grösse eines Wassertropfen bis zu der eines Enteneies und bildeten sich durch Ausfluss aus den Zweigen. Diese Tropfen erscheinen sowohl gestielt, als zuweilen platt gedrückt, wenn sie noch weich sich von ihren Anheftungsstellen ablösten. Seltener erscheinen Tropfen in Tropfen. Von der Tropfenform ist die Stengel- oder Stangenform nicht sehr verschieden. Ueberzogen spätere Harzergüsse die erhärteten langen Tropfenstiele u. s. w., so wurden Stangen und ähnliche Formen daraus. Eine ähnliche Entstehungsweise, welche eben durch ihre Analogie selbst jene des Bernsteines aul^uklären im Stande ist, ßndet sich noch gegenwärtig bei einigen Harz gebenden Bäumen. Am verwandtesten dürften in dieser Beziehung wohl Damara austraHs, so wie die Copal liefernden Bäume Brasiliens sein. So wie bei diesen oft grösseren Massen von Harz (bei Damara nach Bar. Hügel biszuSO PfdO an den Wurzeln liegen, so mag diess auch wahrscheinlich bei dem Bernsteinbaume der Fall gewesen sein, und die mehr oder minder grossen kugeligen und länglichen Massen, in welchen der Bernstein auch vorkommt, scheinen eben solches frei ergossenes Harz zu Digitzedby Google
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    15' sein, während 4ie plaUen^mügen Stüdt« vorzüKÜeh im Innern der Stämme entstanden seip mö^n. Allerdings wurden diese beiden ursprünglichen Formen durch das Abrollen bedeutend in ihrer Form verändert. §. 45. Etgeischanei 4es Beristefies. Endlich sind noch die physischen Eigensdiafen des Bernsteines zu betrachten. Was erstlich die Farbe betfifll, so mögen zwar schon ursprünglich wie bei allen Harzen mehr oder minder verschiedene Farbennuancen voi^ekommen sein, gewisse Farben jedoch erst in der Folge durch Einwirkung äusserer Agentien, namentlich des Lichtes entstanden sein. Der Bernstein floss vermuthlich als ein trüber Saft aus der Rinde des Bemsteinbaumes , erhärtete und klärte sich dabei nach Umsländen sehr ungleich. Es scheint, dass die weisse Farbe durch Beimengung wässeriger Theile entstanden ist. (Weisslicher und gelber Bernstein kommen an einem und demselben Holzstücke nach Göppert vor, und können also nicht etwa von verschiedenen Bäumen herrühren.) Nur der weinklare Bernstein ist durchsichtig, die mit ändern Farben, wie roth, - braun u. s. w., zeigen sich nur durchscheinig, oder auch das nicht einmal. Alle Farben dunkeln mit der Zeit nach, aber dabei verändert sich nur die äussersle Schichte, welche abgeschliS'en das Stück in seiner .vorigen Klarheit zeigt. Viel aulYallendere Erscheinungen gehen bei der Verwitterung des Bernsteines vor sich, und hier unterscheidet sich der Landbemsteln, d. 1. der gegrabene, von dem Seebemstein, d. i. von dem erst jüngst aus dem Meere geworfenen, sehr auffallend. Während sich an dem letzteren kaum dne Kruste wahrnehmen lässt und diese oft durch Abrflibui^ eher verschwunden ist, als der Bernslein das feste Land erreicht, ist bei erstereni meist eine 1 — 1'/, Linien dicke, dunkle, undurchDigitzedby Google
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    160 sicfat^ Kraste vorhanden, ja die Verwitterung dringt sogar noch liefer ein, und verwandelt die ganze Masse in eine bröckelige Substane. Solche Bernsteinsidcke mit einer starken Kruste findet man immer nur in tieferen Lagern, — ein Beweis, dass sie längere Zeit der Verwitterung ausgesetzt waren. Die Art und Weise, wie diese Verwitterung der Substanz und Farbe vor sich geht, ist folgende: Pie Verwitlerang des Bernsteines geht stets von der Oberfläche ans und bildet zuerst eine undnrcbsichtig« rissige Rinde. Die Absondenmgsstöcke sind fast regelmässig sechsseitig und hinterlassen nach ihrer Gntfemung eigemtbümliche zelKge Eindräck^, in deren Mitte sieh eine kleine warzenförmige Erhöhung befindet. Eine ähnliche Bildung trüß man zuweilen audi an Braunkohlen. In chemischer Beziehung zeigen die angeföhrten Varietäten des Benisteines einige Verschiedenheiten, deren ausfuhrliehe Auseinandersetzung jedoch der Chemie vorbehalten bleibt. §. 46. Art 4er Elnscklisse li Bensteil. Die Einschlösse, welche sich in Bernstein finden, sind anorganische und organische Körper. Zu den ersten gehören Wassertropfen, Luftblasen u. dgl. , zu letaleren Insekten , Spinnen u. 3. w., so wie Pflanzen verschiedener Art. Das aus dem Bemsteinbaome hervorquellende Harz hat die Pflanzen ohne allen Druck in der natürlichen Lage ihrer Theite nrngebeo und durch den geringen Gehalt an Stherisehem Oele nur wenige Veränderungen an denselben hervoi^ebracht. Bald wurde das Harz fest, and nun war der Einschluss nur noch voUkommener. Waren dieselben bereits getrocknet, so ging durchaus keine weitere Veränderung (vielleicht mit Ausnahme der Brfiunui^ des Chlorophylls) mehr vor sich, waren die Pflanzen noch mit ihren S&lten versehen, so gingen sie, wie alle organischen Korper unter gehindertem Luftzutritt in eine iby Google
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    161 Verwesung. über. Solche Pflanzentheile sind daher bei Weitem weniger gut als die ersten erhalten; indessen erkennt man auch bei diesen in dem uihschliessenden Bernslein noch alle mikroskopischen Theile ün Hohldrucke, Bei dem Verwesungsprocesse entwickelten sich üasarten, welche theils durch die poröse Beschaffenheit des Bernsteins einen Ausweg fanden, theilä aber zuräckblieben und ihn, so lange er noch weich war, zu Blasen ausdehnten. Ausser dem ist in den Einschlüssen noch ein anderer Unterschied bemerkbar. Einige derselben, wie z. B. Aestchen, Holzsplitterchen u. dgl. , kamen in den Bernslein offenbar erst dann hinein, als er schon halb fest war, indessen andere noch von der ffüssigsn Substanz desselben umhüllt wucden. Im ersteren Falle wurde meist eine Luftschichle mit eingeschlossen, welche im letzteren Falle fehlte. Die Deutlichkeit des Einschlusses hängt allerdings von diesem Umstände sehr ab. Indessen ist es bewunderungswürdig, wie selbst die zartesten Pflanzentheile, Btumenkronen, wie jene von Carpanlholites BerenäÜ, Berendtia primuloides , Sehdelia Ratzehurgana u. a. m. — Antheren als jene von letztgenannter Pflanze, ferner von Quercites Meyeranus, von mehreren Cupressineen, — Dnisenhaare von Berendtia primuloides und andere Haare von Quercites Meyeranus auf das schönste erhalten wurden. Von Schuppen sowohl, als von Blättern ist man im Stande, nicht nur die Substanz, ihre Mächtigkeil, Saftreichthum u. s. w. zu beurtheilen , sondern auch ihre Bedeckung und selbst die Form und Vertheilung der Spaltöffnungen. Dergleichen Blätter sind vorhanden von Pinites rigidus, Dermatophyllites stelligerus und Dermatophyllites porosus, Pecopteris Hvmbolätana u, s. w. 'Zu den Pflanzen, welche auf eine andere Weise nicht leichl würden erhalten worden sein, gehören einige äusserst Karte, kaum mit freiem Auge bemerkbare Moose, Jungermar,nien, Vngar'i GiHh. d^Flanfenweri. |[ Digitzedby Google
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    sa wie eimge Fadenpilze, worunter naroeDtlich die von Berkeley*) beschriebeaien und abg^ebildeten Penicillittm curi^s, Brackffclaäium Tbomagi»w» und Strepioirix spiraUs zu nennen sind, das erste dem PenicUUttm sparsum Link, die beiden letzteren nordameiikanischen Formen zunächst verwandt. *). On three «lyedei of Hould deteded by D. Thoratu in Amh«T of East PrUBsia. (Th« ann*ls »ai Magazine o( tialural biBtory 1S48, p. 360.) iby Google
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    ZWEITE 1BTHEILDKG. 1>1E BESTIMMUNG. ODER DIE SYSTEMATISCHE ERKENNTKISS VORWELTLICHER PFLANZEN. §■ 47. BczeickBDBg der Methode. . Die erste und wiohljgete Crag'e, die man an irgend einem Pflanzenresi der Vorweil stellen muss, ist ohne Zweifel die über seine Abstammung. Mag auch die Erdsehichte , in welcher derselbe gefunden wird, die Besehaffenheil der Substanz, in der er sicfc mit Beibehaltung seiner ursprflngliehen Form gegenwärtig darstellt, seine Verbreitung o. s. w, von Wichtigkeit eracheinen; das wichtigste bleibt doch immer die Ermittelung sein^ Gesammtfomi und die Zur^ckfilhrung derselben auf analoge Formen der JetztweK. In so ferne man sich <tiess zur Au%abe stellt, sagt man, wir bestimmen eine fossile Pflanze, ä. i. wir zeichnen dieselbe nach ihren Jtussem Merkmalen, unterscheiden sie von ähnlichen Wesen, benennen sie und setzen ihren Platz im Systeme fest. Man hat ^iese Aufgabe , fossile Körper nach ihren naturhistorischen Eigenschaften zu erkennen, überhaupt Palseontologie («oXtuo; T« oVTM Xoyo?) genannt und diese als eine besondere Wissenschaft von der Natui^eschichte lebender Wesen gesOn11* by Google
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    164 dert. Da aber abgestorbene und wenn gleich zum Theil veränderte Körper, wenn es sich um ihre naturhistorische Bestimmung handelt, nach derselben Methode und nach denselben Prinzipien beurlheilt werden müssen, so gehl hervor, dass eine Trennung der Patfeontologie von der systematischen Botanik und Zoologie unnöthig ist, gleichwie eine Sonderung gegenwärtig lebender von frülier vorhandenen Wesen durchaus zwecklos ist. Es kotinen also bei Bestimmung fossiler Pflanzen nur jene Grundsätze in Anwendung kommen , welche die Wissenschall in gleicher Beziehung für lebende Pflanzen oder, um nebliger zu sagen, für Pflanzen gegenwärtiger 2eitpenode festgestellt hal. Diese Grundsätze der Methodologie hier zu wiederholen, würde überflussig sein, wenn nicht eben der veränderte und zugleich rragmenlarische Zustand, in welchem wir gewöhnlich fossile Pflanzen anlreffen, besondere Modifieationen und Erweiterungen jener Grundsätze erheischten. Wir können uns somit nicht enlschlagen, die Methode, fossile Pflanzen zu bestimmen, etwas specieller durchzuführen. §■ 48. Bestlmiibarkeft fossiler Pfluzeareste. So viel wir bereits über die Erhaltung vorwelllicher Pflanzen erfahren haben, ist diese auf die manigtaltigste Weise durch die Kräfte der Natur bewerkstelliget worden und zwar so, däss unter besonders günstigen Verhältnissen sowohl Substanz als Form wenige Veränderungen erlitten, indessen unter andern Umständen beide in der Art zerstört worden sind, dass eine Wiedererkennung des tirsprünglichen Zustandes kaum möglich ist. Während es daher in einem Faile nicht besonderii Schwierigkeiten unterliegt, die Bestimmung im grösstmöglichen Detail und mit einer Sicherheit zu volffühmn, die nichts zu wünschen übrig lässt, sind wir im andern Falle kaum im Stande, uns by Google
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    aber die allgemeinsten Merkmale und Eigenscharten des Fossiles zu verstündigen. Es bleibt also der Palaeonlologie in vielen Fällen nichts anders äbrig, als solche ganz und gar zerstörte, organische Körper von der Möglichkeit einer naturhistorischen Bestimmung auszuschli essen. Dahin gehören namentlich alle fossilen Haufwerke von Pflanzen, wie das namenllich Stein- und Braunkohlen sind, ferner Detritus von Pflanzen, wie er in einigen bituminösen Erden und auf Zwischenschichten in vielen Sandsteinen vorkommt. Alle diese lossilen Pflanzen näher zu bestimmen, wird in den meisten Fällen für immer eine Unmöglichkeit bleiben, selbst vorausgesetzt, dass sich die Untersuchungsmethoden noch um ein Namhaftes vervoUkommten. Nur bei Haufwerken von Pflanzen lässl sich nach gewissen Methoden eine Entwirrung der auf einander geschichteten und durch Druck zusammengepressten Pflanzenlheile bewerkstelligen, doch ist diess bisher nur bei wenigen fossilen Kohlen gelungen. In der Regel werden daher auch diese Pflanzenresle von einer exacleren Bestimmung für immer ausgeschlossen. §. 49. fiesekfiHkRBg einer euctcn Hettodei Was also an fossilen Pflanzen für eine mögliche Bestimmung übrig bleibt, sind einerseits Abdrücke, anderseits Versteinerungen, erstere solche Modalitäten, in welchen sich nur die äussere Gestalt in ihren Umrissen erhalten hat, letztere, welche meist unter Zerstörung der äusseren Gestalt die innere Struktur unverändert erkennen lassen. Wo es sich in der Beschreibung von Pflanzen darum handelt, nebst der äussern Form auch den innem Bau zu erkennen, werden Abdrucke sowohl, als Versteinerungen nie die gewünschten Aufschlüsse geben können. Dodi ist diess ;bei dem dermaligen Stande der Wissenschaß, welche sich mit Digitzedby Google
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    166 der oberflächliclien Untereebeidung organischer Köiper begnügt, kein oothwendjges ErfordemifiS, tind wir sind daher im Stande, aufi Pflanzenabdrücken (aber nicht eben so axa Versteinerungen) solche Beschreibungen von foe$ilen Pflaneen zu enl'wer(ea, welche einen genügenden diagaosUscben Werth besitzen. Nur ein, aber leider ein sehr wichtiger Umstand kämmt dieser exaclen Behandlungsweise fossiler Pflanzen bisher noch entgegen , und diess ist die geringe Ausbeute an vollständig erhaltenen Pflanzenabdriicken. Was bisher in unseren Sammlungen und Museen an fossilen Pflanzen aufbewahrt wurde, ist so fragmentarisch, dass wir vielleicht nicht von dem hundertsten Theile derselben einiger Massen vollständige Exemplare vor uns haben. Ja es ist vielmehr Kegel von fossilen Pflanzen, nur einzelne Theile, wie z. B. Wedelfragmenle, RindenUieile, Stengel, Blätter, lose Fruchte und Samen u. b. w. zu erhalten ; ganze Wedel, Stämme mit der Rinde, Stengel mit Blättern, Fruchte und Samen im Zusammenhange mit der Pflanze, auf der sie gewadisen, sind nur als grosse Seltenheiten zu betrachten. Allein dieser Umstand läset zwar dermalen für die Bestimmung fossiler Pflanzen weniger Genauigkeit und Sicherheit voraussetzen, widerspricht jedoch keineswegs der Möglichkeit einer exacteren Behandlungsweise , sobald die Entdeckungen in diesem Felde mehr Ausdehnung und Sicherheit gewonnen haben werden. Es ist nicht zu vielgcsagt, wemi ich behaupte, dass beinahe die ganze bisherige Ausbeute an fossilen Pflanzen, die wir in unseren Cabineten besitzen, meist zufällig und nur so nebenher gewonnen, und grdsstentheils von unwissenschaftlichen Leuten, gemeinen Bergarbeitern u, a. zusammengelesen worden ist, Ist es zu wundem, wenn anter diesen Umständen mehr Bruchstücke als ganze Pflanzentheile erbeutet worden sind, und tässt sich aus deu wenigen vollständig erhaltenen fossilen zen nicht schliessen, dass unter gehöriger Vorsieht, bei Digitzedby Google
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    187 ^öeserer Vertrautheil mit der einschliesseüden Gebirgsart, besseren InsUimienten und genunerer AusrichUmg- wir nach und nach von vielen Pflanzen vollständige Exemplare erhalten werden, die nur uns bisher in einzelnen und obendrein unvoltständigen Fragmenten bekannt sind. Doch dazu gehört Zeil und Erfahrung, die man sich nur nach und nach durch vorhergegangene Missgrifie erwirbt. Aus altem diesem g^t jedoch hervor, dass, wenn uns das bisherige Material der fossilen Pflanzen auch keineswegs genügend erscheint, um solche Bestimmungen vorzunehmen, wie es der Charakter der Wissensdiaft erfordert, wir deshalb an einer genaueren Beschreibung und Darstellung fossiler Pftansen nicht verzweifeln diirl'en, da es nur von unserer Beharrlichkeit abhängt, ein vollständigeres Material zusammenzubringen. §■ 50. Art 4tt BesfJMMiig der Fossllreste im AllgeaciB«i. Es wftre nur noch die Frage zu entscheiden, was vor der Hand mit den unvollständigen Fragmenten, mit einzelnen losen ohne Zusammenhang mit der Unterlage vorkommenden Pflanzentheilen in systematischer Beziehung zu machen ist. Sollen dieselben gleich den vollkommen zerstörten Pflanzentrömmem behandelt und von der Bestimmung ausgeschlossen werden, oder läfist sich eine Beachtung derselben in gewisser Rdcksieht, ja sogar eine Bestimmung nach den für die Systemalologie angenommen Grrnidsälzen rechtfertigen. Auf beides wollen wir hier etwas ausführlicher eingehen. Die gänzliche Ausschliessung aller unvollständigen Pflanzenpetrefakte von der systematischen Bestimmung wurde einerseits die Anforderungen, die man an die wissenschaftliche Behandlung eines Gegenstandes überiiaupt machen kann, jedenfalls zu hoch spannen, anderseits die Palaeonlologie tun den Digitzedby Google
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    gTösslen Theil ihres Materiales bringen, da der ganze Reichthiim der fossilen organischen Welt fast ausschliesslich in Fragmenten besteht. Dass einzelne lose Päanzentheile , wie z. B. Stengel, Blätter, Früchte, Samen u. dgl. kein vollständiges und genaues Bild des Organismus, dem sie angehörten, besonders wenn sich derselbe nicht mit ähnlichen Organismen vergleichen lässt, darbieten, ist ausser Zweifel ; es würde aber zu weit gegangen sein, wenn man behaupten wollte, aus der Beschaffenheit der Oberfläche des Stammes oder der Rinde, aus dem beiläufigen Durchmesser derselben, aus der Art und Weise der Verzweigung, aus der Form der Blattansätze u. s. w. durchaus keine Vorstellung von der Pflanze erhalten zu können. Kommt zu diesen Wahrnehmungen noch dieKenntniss der anatomischen Beschaffenheit, wenn gleich nach den einfachsten Verhältnissen hinzu, so wird die Vorstellung von der Gesammtpflanze so vollständig, dass sich in vielen Fällen das übrige Unbekannte wenigstens dem allgemeinsten Charakter nach ergänzen lässt. [n diesem Falle sind wir z. B. bei Betrachtung jener Riiiden- und Stammstücke, die wir als Calamifes bezeichneten. Zwar fehlt uns von diesen Stamm- und Aslstücken ganz und gar die Insertionsweise der Blätter, ja selbst die Form derselben, eben so die Art der Fruetification , allein wir entnehmen aus dem Gegliedertsein des Stammes, aus dem Vorhandensein von eigens gebildeten Scheiden und knotenförmigen Scheidenansätzen, femer aus dem geringem Holzkörper, der einen vertrockneten, leer gewordenen Markkörper umgibt, dass diese Stämme unsern Schachtelhalmen, welche freilich nur krautartige Gewächse darstellen, sehr ähnlich gewesen sein müssen. Wir können uns daher wohl den Schluss erlauben, dass. die Bildung der Frucht eine ähnliche gewesen sein müsse, und dürfen daher wohl kaum anstehen, dieselbe im Allgemeinen als eine ährenförmige oder zapfenförmige zu bezeichnen. Weiby Google
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    169 ter ist es allerdings kaum erlaubt zu gehen, doch kann dieses bis zu der Zeit, wo man in Aufflndung der noch unbekannten Eigenschallen dieser Pflanzen glücklicher sein wird, als man es bisher war, genügen, die vorhandenen Merkmale in ein Bild zu vereinigen und dieses seinen in der Flora der Jetztzeit verwandten Typen anzureihen. Aehnliche Beispiele lassen sich auch von Aster opht/RUes, Stigptaria, Sigillaria; Lepidodendron u. m. a. geben, wobei die von diesen und jenen vorgefundenen Fruchte, so wie die detailirte Kenntniss der anatomischen Struktur des Stammes nicht wenig zur genauen Bestimmung der Gesammtform und des Habitus, so wie zur Stellung im Systeme beitragen. Noch beiweilem mehr Bestimmtheit erlangen die Diagnosen solcher fossiler Pflanzen, deren Zweige noch in Verbindung mit den ihnen eigenlhümlichen Blätteni gefunden werden. In diesem Falle befindet sich ein grosser Theil der vorweltlichen Coniferen, namentlich aus der Abdieilung der Cupressineen , deren kleine, meist schuppen- oder pfriemen-förmige Blütter sich von den jüngeren Zweigen noch nicht getrennt haben. An solchen fossilen Pflanzen ist man nicht nur im Stande, die Art der Verzweigung, sondern auch die Gestalt der Blätter und die Art ihrer Anreihung (Phyllotaxis) zu erkennen. Findet sich an solchen Pflanzen, wie es bei vielen bereits glückte, noch die Frucht, deren holzige Schuppen meist se gut und kenntlich erhallen sind, dass sieh eine genaue Beschreibung des Fruchtstandes davon entwerfen lässt, so fehlt uns sehr wenig mehr, um eine solche Beschreibung derselben zu liefern, wie wir sie in vielen Fällen kaum besser und vollständiger von jetzt lebenden Pflanzen ähnlicher Art zu geben im Stande sind. Die grössten Schwierigkeiten bieten indessen die losen Pflanzentheile, wie Früchte und Samen, Blätter und andere Digitzedby Google
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    170 appendiculäre Theile, die wir häufig; an eiaem und demselben Orte bunl unter einander gemengt, zuweilen jedoch so gesondert Anden, dass Blätter an einer, Früchte und Samen an andern Localit^n beisammen liegen. Beispiele der tetiteren Art finden sich in dem so reicheo Früchte- und Samendepöt der Insel Sheppy, an einzelnen Stellen der Wetterauer Braunhohle, der böhmischen Steinkohle ii. a. 0.; eine Mischung verschiedenartiger Pflanzentheile dagegen zeigen die meisten Fundorte fossiler Pflanzen aller Formationen, ntmientlich einiger tertiärer, wie jene von Radoboj, Parschlug, Sotzka u. b. w. Dass Früchte und Samen, wenn dieselben wohl erhallen sind, für die Bestimmung fossiler Pflanzen willkommene Theile sind, ist wohl begreiflich, da ein grosser Theil der Gattungscharaklere, so wie jene der höheren KategoriNi eben aus der Beschaffenheit dieser Pflanzenoi^ane genommen sind. Was ist nun aber aus losen und hftufig ihrer Beschaffenheit nach gleichfalls nicht ganz gut erhaltenen Blättern und anderen appendiculären Theilen, wie z. B. Blüthenseheiden , Ausschlagsgchuppen, Kelchen u. s. w. zu machen? Lassen sich auch diese so sicher bestimmen, dass sie auf ihre muthmasslichen Gattungen zurückgefülirl werden können.'' Wir wollen versuchen, diesen Punkt etwas schärfer, als es bisher der Fall war, in's Auge zu fassen. §. 51. BestiMang lit^t ^«raUtrbtiseher PfluuathcDe la AUgeaieliei. Dass in dem einzelnen Blattorgane, wie in jedem der kleinsten Theile einer Pflanze, eben so wie in den am meisten zusammengesetzten und vollendetsten Organe der Pflanze der ganze Charakter der Art derselben ausgedruckt ist, erleidet schon desshalb keinen Zweifel, weil eben nur durch die Gesammtheit der einzelnen Merkmale jede Pflanzenwelt als ein leigenlhüiaiicheB Wesen gedacht werden kann und in der Thal iby Google
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    171 sie solches in die Eischeinun^ triu. Es ist also im BlaUe sicher, ebea so wie in der Beschaffenheit der Frucht, des Saoiens, in der anatomischen Struktur des Stammes u. s. w. der iwlerscbeidende Charakter jeder Pflanzenart vorhanden. Dass dieser unterscheidende Charakter jedoch hier nicht eben so scharf und deutlich , wie in den flbrigen eomplicirlen Pflanzenorganen hervortritt, ist eine Folge der Einfachheit und der grossen Wandelbarkeit eben dieses Oi^anes, das erst in der ganzen Reihenfolge seiner Entwicklung am Stamme als ein Ganzes aufgefasst werden muse, und erst hierin einen gewissen Typus zu erkennen gibt. Noch sind wir, sowohl in der Morphologie, als in der Ürganographie viel zu sehr Anfänger, um den eigenthttmlich«! Charakter , den jede Pflanzenarl in ihrer Beblitterung zeigt, auf die wahne wissenschaftliehe Grundlage zurOckgeführt zu haben. Wir begnügen uns in den allgemeinsten Fällej^ mit der oberflächlichsten Beschreibung des Blaltorganes , gehen nicht einmal in seine Metamorphose, noch weniger in den anatomischen Bau desselben ein. Was allenfalls noch zur Bezeichnung und Unterscheidung der Art angeführt wird, ist seine sarlere oder derbere Natur die Beschafi'enheit der Oberfläche und in der allergrössten Allgemeinheit die Nervatur desselben. Mit diesen Merkmalen reichen wir allerdings in Jenen Fällen aus, wo durch die Kenntniss der Blüthe, Frucht und des Samens bereits die Gattung sieher gestellt ist, wir sind jedoch durch dieselben keineswegs im Stande gesetzt, wo diese fehlen, die Gattung EU bestimmen. In diesem Falle befindet eich aber der Palffiontolog, dem so oftmals nur Blätter und blattarü'ge Theile zur Bestimmung dargdioten werden, d. 1. zur Eniirung nicht blos der höheren Abtheilungen des Gewftchsreiches, sondern auch 2ur Angabe der Gattung und Art. In allen solchen Fällen die Bestimmung zuräekzuweisen, so wie der Botaniker es thut, wenn ihm aus selten durchiby Google
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    172 forschten Gegenden einzeln beblätterte Zweige ohne Blüthe und Fniclil überbracht werden, halte ich durchaus fär unzulft&ig; und zweckwidrig, weil der Palseontolog in solchem Falle sich um den grÖBslen, vielleicht sogar um den interessantesten Theil des Maleriales seiner Forschiuigen bringt. Etwas über solclie Fossilresie von Pflanzen, und sei es auch nur andeu.tuiigsweise und mit Rückhalt künftiger genauerer Angaben zu sagen, halte ich eben so. für eine Pflicht, als es Pflicht ist, in der Flora eines erst besuchten schwer zugän^gen und pflahzenarmen I.andeG, wie z. B. einiger Inseln, auch die einer genaueren Bestimmung nicht fähigen eingesammelten Pflanzen zu erwähnen und nach ihren muthmasslichen Verwandtschaften anzuführen. Und sind unsere Lagerstätten fossiler Pflanzen wohl etwas anders als Eilande, die erst entdeckt worden, die dem Wissenschaftsfre^nde sehr schwer zugänglich sind, und die verhältnissmässig noch eine sehr geringe Ausbeute lieferten, und vielleichoiuch in der Folge nicht mehr liefern werden? Weisen wir aus dem Grunde die Bestimmung solcher fossilen Pflanzenthetle zurück, weil eine sichere Zurückföhrung auf Gattung und Art kaum möglieh ist, so legen wir der Palieonlologie sicher die schwersten Fesseln an, und hindera ihre Entwicklung so, dass sie nur in Jahrhunderten dahin gelai^n kann, wohin sie zu gelangen in weit kürzerer Zeit berufen ist. Und wozu, frage ich, hier eine Aengstlichkeit zeigen, wenn die gepriesene Exactheit der Methode selbst bei Classißcirung der lebenden Pflanzen nicht immer so handgehabt wird, wie sie es soll, und wo wir uns hinter Dogmen versclianzt haben , die eine künftige geläuterte physiologische Methode nur zu bald Breche schiessen wird. Dem sei nun, wie es wolle, so halte ich dafür, dass selbst solche Einzeltheile von fossilen Pflanzen nicht von der Bestimmung auszuschliessen seien, und dass es dabei nur darauf ankömmt, eine Meftode in Anwendung zu bringen, die weder Digitzedby Google
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    173 gegen allgemeine Gesetze der Melhoden verstosst, noch sich in's Unbesümmte aller Basis Entbehrende verliert. Eine solche Methode wollen wir hier in Kürze bezeichnen, und diese war . es auch, nach welcher bisher die meisten Paläontologen bei Ermitlelung fossiler Pflanzenresle verfahren sind. §. 52. Anf besüMate Gattuigen zDraekffihrbare blalUrtlge Oigue. Auch unter den Blättern und blattarligen Organen überhaupt gibt es gewisse Formen der Nervenvertheilung, gewisse Typen der Configuration , die so eigenthümlich dastehen, dass sieh hieraus auf weitere oder engere Abtheilungen des Gewächsreiches , ja selbst auf Familien- und Gattungsunterschiede sehliessen lässt. So gehören parallelnervige und krummnervige Blätter den Monocotyledonen, winkelnervige Blätter den Dicotyledonen an. Unter den winkelnervigen Blättern sind die mit handförm^ getheilten Nerven ganz anderen Familien und Gattungen von Pflanzen eigen als tiedemervige , und unter den letzteren sind dreifach benervte (folia triplinervia) vor allen andern ausgezeichnet und nur wenigen Pflanzenfamilien eigen. Unter solchen Umständen wird es nicht schwer, schon durch die blosse Form des Blattes und die Nervatur desselben Aufschlüsse über die Pflanzenart selbst zu erlangen, der dasselbe angehört hat. Fossile Blätter, welche Brongniart als Zoslerites bezeichnete, gehören sowohl ihrer Form und Nervatur, als ihrer äusserst zarten und dünnhäutigen Beschaffenheit nach ohneweiters zur Familie der Najadeen, und eine Art, welche ich als Zoslerites marina bezeichnete, ist sowohl durch die Blaltform, als durch den gegliederten dünnen Stängel, an dem dieselben befestiget sind den gleichnamigen Theilen einen in allen Meeren gegenwärtig sehr hüuflg vorkommenden Ntyadee, nämlich der Zostera marina Linn., so ahnlich, iby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 18.83% accurate
    174 dass «s schwer bjilt, ohngeaditct die FrueÜficatio«sthetle dar»R fehlen, sie mit derselben nicht ganz zu iäenti&ciren. Dasselbe gilt aueb von einigen anderan fossilen Blättern, weldke ihrem Typus- naeh mit Blättern der Gattung Potaaoffeion so übereinstimmen, dass es gewagt sein würde, sie niciit fär Potamogetonb lütter zu erklären. Andere Monocolyledonen, wie z. B. Palmen, zeichnen sich nieht «"enlger darcfi ihre Blätter ans. so dass schon ans der Fonn derselben mit Sicherheit, wenn aucli nidit mf di« Gattung, so doch auf die Familie geschlossen werde» kann. Ungleich grössere Schwierigkeiten bietet die Bestimmung der blattartigen Oigane der Dicotyledanen dar, da selbst die grösseren Abtheilungen dieses grossen Pflanaengebietes in der Gestalt und Beschaffenheit dieser Tbeile so wenig ^enthümliebes, ^o wenig charakteristisches an sidi tragen, dass ohne and^^ärtige nähere Bestimmungen in den meisten Fällen kaum die Familie, viel weniger die tialtung sicher bezeichnet werden kann. Wie manigfaltig ändert nicht das Blattorgan in der Classe der Julifloren und ihrer untergeordneten FamiUen, ja selbst in einzelnen Gattungen, wie z. B. in den GaUnngen Quercvs, Populus, Salix u, s. w, ab; wie wenige sichere Unterscheidungsmerkmale lassen sich zwischen diesen Familien und den der Laurineen und anderer ihnen verwantüer Familien anöden. Dasselbe läest sich beinahe von allen Classen und Familien, selbst von den meisten Gattungen der Pflanzen sagen, so dass es vielleicht nur eine sehr gelinge Menge von so charakteristischen Blaltformen unter den Dicotyledone» gibt, dass sie mit mehr oder weniger Sicherheit auf eine besümmte Pfianienfamilie oder Pflanaengattui^ hinweisen. Zu diesen charakteristischen Formen möchte ich z. B. gewisse Proleaceengaltungen , Liriodendron , die Aeerineen , Uieineen, einen grossen Theil der Rhamneen, Juglandeen, Amaby Google
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    175 cardiaceen , ferner Melaslomaceen , Myrtaeeen , Pomaccen, Amygdaleen und vor allen die Le^minosen rechnen. Ein anderer misslicher Umstand, der die ohnehin schwierige und zweifelhafte BesUmnning der Bläller noch waglieher macht, ist der, dass von dem grössten Theile der sogenannten zusammengeselzlen Blatter immer nur einzelne Fiederblättchen, höchst selten dieselben in ihrer Vollständigkeit angetroffen werden. Ob man es daher mit einem Ttieilblättchen oder mil einem ganzen Blatte zu thun hat, ist nicht immer so leicht zu entscheiden, wenn gleich die Theilblättchen durch die Kurze des Blattstieles, den Gelenkwulst, durch die ungleiche Basis und durch die stets einfache ungetheilte Form sich oft leicht als solche verraüien. Ist jedoch in einer oder der andern Localität auch nur ein einziges Exemplar und dieses nur zum Theile vollständig, so dass man den Grad der Fiederang und die Art der Anreihung der Theilblättchen ersehen kann, gefunden worden , so , lassen sich nicht sehr schwer auch die übrigen zu dieser Blattform gehörigen Theile auflinden imd dem Blatte eine mehr oder weniger sichere Stellung unter den Gattungen der Pflanzen anweisen. Wer wird jedoch selbst unter solchen günstigen VerhSltnissen sich vor der Möglichkeit vleMIliger Irrthßmer sicher stellen können, wenn er sich nicht bemüht, in diesem chaotischen Dunkel noch andere Leitsterne aufzusuchen. Diese Leitsterne sind meiner Meinung' nach die mit den losen Blättern zugleich vorkommenden Früchte und Samen, nflt welchen dieselben in Verbindung gebracht und so als Theile Einer Pöanzenart angesehen werden können. Freilieh wQrde hierbei der Willkuhr Riegel und Thor, der Phantasie je.de Schranke geöffnet werden, wenn in dieser Vereinigung muthmasslich zusammengehöriger Theile nicht nach gewissen Regeln verfahren wtirde. Diese Regeln ergeben sich von selbst, sobald man mit by Google
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    hinlänglichen Detailkenntnissen der lebenden Pflanzenwelt ausgerüstet an die Bestimmung fossiler Pflanzenfragmente geht. Nir zwcirelhafl nf besllnaite Gallaugeii zarflckTUrbarr BÜUcr. Eine derHauptregeln, von welchen eben Erwähnung geschah, ist ohnstreitig die : Frflehte, Samen und andere charakterislishe Pflanzentheile bilden die Anhaltspunkte, nach welchen die Gattungen bestimmt werden sollen. Drei- und fünflappige Blätter mit handförmig getheilten Nerven geben z. B. noch kein Recht, dieselben l'fir Ahomblätter zu erklären, finden sich aber mit denselben zugleich Flügelfrüehte ohne andere Früchte und Kruehtstände, mit welchen ' in der Jetztwelt gleichfalls ähnliche Blätter vorkommen , so lässt sich mit grosser Sicherheit auf die Gattung Acer hinweisen, und Blätter sowohl als Flägelfrüchte müssen vereint eine An dieser Gattung bilden. Kommen, wie diess.bei Radoboj der Fall ist, verschiedene Flügetfrüchte vor, ohne dass zugleich lapp^ Blätter oder andere Blattformen, die wir gegenwärtig bei Acer und Negundb wahrnehmen , vorhanden wären , so ist dagegen wieder sehr zweifelhaft, ob dergleichen Flägelfrüchte in der That der Gattung Acer oder Negundo angehören, und es ist eher 2u vermuthen, dass idieselben Malpighiaceenfröchte , z. B. Früchte von Banüleria u. s. w. sind, besonders wenn sich an derselben Localität entsprechende Blätter finden. Auf diese Weise glaubte ich am besten gethan zu haben, wenn ich unter letz%euannter Gattung gewisse Blattformen und Flügelfrüchte vereinigle. Hierbei ist jedoch immerhin vorausgesetzt, dass die organischen Reste einer Localität erschöpfend bekannt sind; denn wie sehr würde man sich irren, wenn in Digitzedby Google
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    177 der Folge doch ein oder das andere mehr passende Blatt namentlich für Radobüj ein lappiges Blatt entdeckt wiüde.') In der Flora von Parschlug kommen nebst mehreren Flägelfrfichlen auch lappige Blätter vor, die sich ohne Zweifel als Acer-Blätter und Früchte zu erkennen geben, dabei ist aber noch ein meist fünflappiges langgeslieltes Blatt sehr häufig vorhanden. Ohne den zugleich mit demselben vorkommenden Frachten würde dassefbe schwer zu bestimmen oder nur zweifelhaft als Ahomblalt angesehen werden können. Nun kommt aber daselbst auch nicht minder zahlreidi ein Fmchtstand vor, der mit dem von Liquiäambar stf/raciflua Linn. die grösste Aehnlichkeit besitzt. Das Blalträthsel ist daher als gelöset zu betrachten, und BIftHer sowohl als Fruchte müssen ohne Bedenken aur Gattung LiquiÖanAar gebracht werden. Aehnliehe Beispiele lassen sieh auch noch von Celastrus, Ctan&thus, JuffUms, Bhtts, Termmtäta, Getonia, Prunus, Ampffdalus und mehreren Leguminosen-Gattungen geben, deren wohl erhtllene, wenn gleich gesonderte Früchte zur Festslelhing bestimmter Gattungen und zur Vereinigung gewisser muthmassHch dahin gehöriger Blätter Veranlassung geben. Dass nmn dabei vor jedem Irrthume stets sicher bleibe, ist iVeilieh nicht der Fall, jedoch wird die Möglichkeit der Täuschung um so geringer, je grösser die Anzahl sicher bealünmter fossiler PAaitzen ist, und je mehr man durch glflekIwlie Auffindung zusammengehöriger Pflanzentheile den Gesichtskreis der fossilen Pflanzenwelt erweitert. •> Bietea ist OleidingB seit Rortem geschehen. Bas dreilappfge oSenbar einer Acerart ai^ehSrige BlaH i«l Acer IrihbMfum Ax. Braun, eiDe in der Teritär-Periode sehr verbreilele Baitmart. iby Google
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    §. 54. Darchus ilcht uF bcsllaate Gtttiig» xirflcknkrku-e BUtter. Indessen ist die Zahl solcher fossiler Blätter, die ilurcli keine Früchte, Fruchtslände oder sonstige charakterisilische Pflanzentheile anf bestimmte Gattun§:en zurückgeführt werden können, immerhin sehr gross, und auch für diese muss, um sie einiger Massen in ein System oder wen^tens in eine Ordnung zu bringen, gesorgt werden. Ein Theil dieser Blätter ist allerdings von der Art, dass schon aus ihrer Form und BeschafTenheit die Classe, Famili,e, ja selbst die Galtung mit mehr oder weniger Sicherheit erschlossen werden kann. Dahin gehören z. B, die buchtigen Blätter der Eichen, die mit langen, oben seitlich zusammengedrückten Blattstielen versehenen trapezoidischen Blätter der Papeln, die so ausgezeichneten fiederlappigen Blätter der Complonien u. a. m. Von diesen ist hier nicht mehr die Rede, sondern nur von solchen, deren Form zweifelhaft und die durch keine anderwärligen Rücksichten eine nähere Bezeichnung erlangen. Diese Blätler lassen sich nun wieder in zwei Abtheilnngen bringen, von denen die eine aus solchen Blättern besteht, die durch Analogie auf bekannte der Jetztzeit angehörige Pflanzengattungen zuriickgeführt werden können, die andere dagegen aus solchen, wo wenigstens für dermalen jede Analogie und Jeder sonstige Anhaltspunkt fehlt. Blätter der etsteren Abtheilung können demnach bis auf weitere Entdeckungen füglich zu ihren verwandten Gattungen gebracht werden, nur wird man in ihrer Bezeichnung sowohl das eine, nämlich die Verwandtschaft, als die mögliche Verschiedenheit von dem bekannten Gattungscharakter auszudrücken, genöthiget sein. Auf solche Weise sind denn mehrere Gattungen seit Laiigem in der Paläontologie der Pflanzen ein,D,3,tz.dby Google
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    17fl geführt worden, wie z. B. BetwlUes — der Gattung Behtla verwandt, Quercites def Gattnng Quercus, — Popuiites, Sälicites etc., femer die Gattungen Mälpighiastrum , Dombet/opsis, Adelocercis und mehrere andere, wodurch ich die nahe Verwandtschaft gewisser Blätter mit den Gattungen Malpighia, Don^eya, Gerds u. s. w, auszudrucken suclite, findet sich nun in der Folge durch neue AuTschiüsse , dass eine oder die andere dieser Gattungen richtig angedeutet wurde, so iässt sieh dieselbe nach der richtigeren Bezeichnung als unbrauchbar leicht einziehen, der der Synonymie ein allzu schwerer Ballast aufgebärdet wird. Auf diese Weise war ich selbst schon so glücklich, der Art gelrildete Gattungen, nachdem durch glückliche Funde Sicherheit über den wahren Gattungscharakter gewonnen wurde, wieder einzuziehen, und genoss dabei die Freude, dass ich mich hierbei nicht geirrt hatte. Die Gattung Adeiocereis*) wurde auf ein Paar in Radoboj aufgefundene Blätter gegründet, welche Blättern von Cereis siliquastrum, noch mehr aber Blättern von Cereis canaäensts sehr ähnlich sahen. Nach einigen Jahren brachte mir Herr A. v. Morlot aus eben dieser Localität ein kleines Bruchstück einer Hülsenfrucht, die ich auf den ersten Blick als eine Hülse der Gattung Cereis erkannte. Hiemit war die Gattung Cereis für die Vorwelt sicher gestellt und die Gattung Adelocercis musste wieder eingezogen werden,**) Ein gleiches Schicksal dürfte wohl in Kurzem den Gattungen Phaseolites, Dölichites, Palteolobiam, Cupanoides, Petropkiloiäes, ßaphnoffene u. s. w., welche theils Gattungs-, theils Familien verwand tschaften ausdrücken, ergehen, so wie man durch neue Entdeckungen Sicherheit über dergleichen zweifelhafte *) (s tn^QC Cereis, ). e. non msniresta Cereis) Synopsis plant, losa. p. 246. ") Uiiger. Gen. spec. plant, lots. p. 491. iby Google
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    ISO G«^9stände eri^n^ während andere wie yuccil$s, Paiisoce^Hi, Cuetäfolitet*) u. s. w. noch länger in der Wissenaehafl unenträthselt beibehftlten werden mügsen. Hier finde ich auch die passendste Gelegenbeil über ein Verfiihren in der beschreibenden Botanik vorweltlicher Pflanzen zu sprechen, welches tteit Beginn der Paläontologie in der Wissenshafl eingeführt wtarde, und bereits der Art Wurzel gefagst hat, dass es sogar ohne grosse Heforme» schwer wird, sich davon ganz loszusagen. Ich meine die Einführung , der Gattungsnamen, welche bekannte Gattungen mit dem Ausgange auf „ites" darstellen, und wodurch man eben die nahe Verwandtschaft derselben mit dermalen vorhandenen Pflanzengattungen auszudrücken suchte. Die AUgemeiobeit des Gebrauches solcher Gattungsnamen in der Kindheit unserer Wissenschaft ist auf mehrfitehe Weise zu entschuldigen, kann aber dermalen nicht mehr ohne nothwendigen Grund beibehalten werden. Als man in den aus der Erde gegrabenen pflanzen und Thieren nicht mehr wie früher seltsame lusus natw<B, sondern bestimmte Ueberbleibsel einer frühere Schöpfung erkannte, lind damit den ersten Keim zu einer wissenschaftlichen Forschung legte, welche sidi später in der Paläontologie weiter ausbildete, war es eine ganz zeitgeni&sse Auffassung, die Organismen der Vorwelt für ganz und gar verschieden von jenen der Jetztwelt zu erklären. Das Studium der Pflimzen der alleren Zeit^ierioden und namentUeh jener der so reichen Sleinkohlenperiode hatte diese Ansicht nur um so mehr unterslülzt. Erst als man sich später auch niit den Ueherreslen jüngerer Vegetationsperioden vertraut machte und in denselben immer mehr und mehr ähnliche Formen kennen lernte, wie sie ') Hier bezelchnel Ciicubaätes DUr eine Suuere Aehnlichkeil mH dem auf^blaeeiieD Kelche von CicnbalMt. by Google
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    ist .noch gegenwärtig, wenn gleich. In wärmeren Zonen angetroffen werften, tauchte zwar die Idee von engeren und weiWreif Verwandtschatlsformen auf, allein man konnte sich Immer noch nichlvonderUei&erzeugungtrennen.dass die Pflanzenwelt der Vorwelt dennoch nicht ganz verschiedenen Typen von Jenen der Gegenwart angehöre. Aus dieser Ursache konnte man sich denn auch nicht entsdiliessen, selbst in den charakteristischen PflancentfaeilM die Gattungscliaralitere jetzt lel>ender Pflanzen wieder zu finden. Erst als die Zoologen in den Fossitreslen vieler Thiere der Vorwelt mit Bestimmtheit Formen jetzt lebender Galtungen erkannten, Iionnten die Botaniker es kaum mehr von sich weisen, auch in den Pflanzenresten Gattnngen wieder zu finden, die za den gegenwärtig existirenden gehören. Adolph Brongniart machte in seinem „Prodrome d'hiätoire des vägeteaux fossiles" durch die Zurückrührung eines Tossilen Hhizomes auf die Gattung Nymphcea, einigen Fruchten und Blfittern Mit die Gatbingen Carpinus, Ükmts, Betuta u. s. *. damit den Anftftig und Alex. Braun folgte hierin in der Welse nach, dass er für die fossile Flora- von Oeningen fast durchaus Gattungen der jetzizeitigen Pflanzen In denselben erkannte. Atif diese Basis hin habe ich denn auch sowohl in meiner „Synopsis", als in meinen „Generibus et speciebus plantarum fossüium" eine grosse Anzahl gegenwärtiger Gattungen für die fossile Flora geltend gemacht und die „ites" Ausgänge bektuihter Gattungen so viel als möglich beschrankt, von der Ansicht ausgehend, daas die Pflanzenwelt der Vor- und Jetztzeit ein grosses Ganzes ausmachen, deren Gliederung auf das Innigste zusammenhängt und daher audi in den höheren und niederen Kategorien ihrer EinheilabegTifTe iein Einklang bestehen müsse. Nur in zwei Ctassen von Pflanzen habe ich aus übergrosser Scheue vor tief eingrdfenden Reformen ohne dringende fVoth, leider nicht conseqnent genuj, diesen Ausdroofe, der doroh Digitzedby Google
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    182 Endlicher's Werk einer ;Monofraphie der Coniferwi und durch Sternbergs und Brongntarts Arbeilen neuerdings eine Ausdehnung erhielten, beibehalten, obgieich ich schon damals die Ueberzeugung trug und sie noch dermalen hege, dass in der Vorwelt ganz sicher Pflanzen exislirten, die den Gattungen Caulerpa, Sargassum, Cystoseira, Chonäria, Sphterococcus, Delesseria u. s. w,, so wie den Gattungen Pinut, Ckpressus, Thuja, Taxodium, Glt/ptostrobus , Taxus, Podocorpua u. s. w. auf ein Haar entsprechen. §.55. Selbst nicht MX besÜHHte FuiUen zarickrihrkwe Blitter. Wir kommen nun auf die Bestimmung von Blättern und andern losen und vereinzelten Pflanzentheilen , für die alle Gattungs- und selbst Familien-Analogien Tehlen. Dass auch solche Fossilreste Anspruch auf Beschreibung, Beieiohnung und Classi&cirung machen können und machen sollen, darüber kann kein Zweifel entstehen; es fragt sich nur, wie diess für solche Fälle auf wissenschaftliche Weise bewerkstelliget werden kann. Auch bei solchen Pflanzenresten lassen sich noch zwei Kategorien unterscheiden. Es flnden sich namenthch Pflan^enreste vor, welche zwar unter sich einige, zuweilen sogar unverkennbare Uebe rein Stimmung zeigen, ohne zugleich in der Flora der Jetztwelt bestimmte Verwandtschaftscharaktere zu haben, dagegen andere, welche weder Unter sich, noch mit der Jetztwelt auf irgend eine Weise zusammenzuhängen scheinen. Nach den bisher angenommenen Nonnen, die nur gebilliget werden können, hat man erstere in eigens gebildete Gattungen gebracht, und diese mit beziehungsweise bedeutungslosen Hamen, wie z.B. Creänerta, Burtinia, Breissleria, We(trichia, Münsteria, Berenätia, Sendelia, Wetherellia u. s. w, belegt und diese häufig nur auf gut Gluck in diese oder jene by Google
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    183 Rubrik des Syslemes gebracht und an eine oder die andere Classe und Familie von Pflanzen angereiht. Für die übrigen verwandtschaltslosen Fossilreste, Blätter, Früchte, Samen, für die sich bisher noch schlechterdings nicht einmal vorübergehend ein Plätzchen ausfindig machen Hess, hat man Coll^ctivnamen als Gattungsnamen gewählt- und diese Fremdlinge vor der Hand in diese Hürde eingepfercht Solche Gattungen haben wir an Ptiyllües für alle nicht determinirbare Blattreste dicotyledouischer Pflanzen, deren Zahl leider bisher nicht unbedeutend ist, Äntholühes für alle blülbenarlige Päanzenreste , Carpoiithes für alle unbestimmliare Früchte, Faboidea für alle bohnenfömiise Samen u. 8. w. In der Regel sollen von diesen Bestimmungen, selbst von solchen oberflächlichen so viel als nichts sagenden, alle manken, unvollständigen Pflanzentheile ausgeschlossen werden, allein es gibt Fälle , wo selbst aus einer Blatthälfte , aus den Trümmern einer Frucht sich etwas Beslimmles sagen lässt, um so mehr, wenn es an verwandten Fossilien oder lebenden Formen nicht fehlt. Unter solchen Umstanden ist es nicht nur die Pflicht des PaIseontologen , selbst auf solche unvollkommene Bruchstücke aufmerksam zu machen, sondern nach eben diesen Analogien Restaurationen zu versuchen und dadurch der Versinnliehung des Ganzen nachzuhelfen. Solche Ei^nzungen habe ich z. B. in meiner Cloris protogtea an ThuÜes salicomioides , Tab. IL, Fig. 7 und in noch aus^dehnterer Weise und mit mehr Freiheit an vielen Blattabdrücken der Sotzkaer Flora versucht und glaube dadurch nicht wenig zur grösseren Anschaulichkeil dieser Fossilreste beigetragen zu haben, ohne mich gegen Treue und Wahrheit versündiget zu haben. iby Google
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    5- 56. Bcstlnaug Fossilfr SUmmc Ganze SUuiune holzartig«r und Stengel kraatartiger Pflanzen sind sehr selten in ihrer Vollständiglieit und Integrität erhalten worden. Entweder ist nur der Aussentheit des Stammes unbeschädiget und der Innentheil ist mit derselben Gebirgsart auegefillltj mit der deradbe umgeben ist, oder es ist der Kern des Stammes vorhanden, und der Aassentheil ist zu Grande gegangen. In beiden Fällen wird die Bestimmung in sehr verschiedener Weise möglich sein. In der Vorwelt scheint ein grosser Theil baumartiger Pflanzen nur schwache, mehr mark- als holzreiche Stamme gebildet zu haben. Starb in Folge der Ueberetändigkeit oder anderer Umstände der Baum ab, so war der Markkörper schon lange ausgefaolt. Solche Stämme mussten sich daher, sobald sie in schlammiges Wasser geriethen, oder von demselben Sberfluthet wurden, alsbald mit Sehlamm und Sand Je nach der Beschatfenheit des Einschliessungsmittels erTüllen, und wo das nicht geschah, übte bei horizontaler tage derselben die darüber beflndliche Gesteinsmasse allmählig einen solchen Druck aus, dass solche Stämme 'so zusammengequetscht wurden, dass sich ihre ursprüngliche cylindrische Form nothwendig in eine platlenförmige umwandeln musste. Der schmal« Holzkörper mil der ihn umkleidenden Rinde war altes, was von solchen Stämmen übrig blieb, und was den Umständen zu Folge, in die sie geriethen, sich mehr oder weniger in eine und dieselbe Masse, nämlich in Kohle verwandelte. Diese Stämme, durch ihr Wachsthum nicht in der Dicke, wohl aber fortwährend in der Länge zunehmend, mussten daher die ganze ursprüngliche Beschaffenheit ihrer Oberfläche, so wie an derselben alle Spuren ehemaliger Blattaniby Google
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    185 Sätze tragen, und waren damit auch je nach ihrer Art anf das nianigfalligste ausgestattet. Blieb daher von solchen fossilen Stäjnmen die äussere Oberfläche unverletzt, so erkannte man an denselben noch die ehemalige Conflguration, alle jene Blftlt. spuren und anderen Eindrüt^e, welche durch das Abfallen der Blätter, Frucblslände und vielleicht auch der Aeste entstanden waren. Die Bestimmung solcher Stämme auch ohne die appendiculären Theile, mit denen sie einst während ihres Wachsthumes in Verbindung standen, war demnach in so weil möglidi, als eben jene Beschaffenheit der Oberfläche der Rinde, der Blatloarben u. s. w. ääe passendsten Unterschiede fai ihre Unterscheidung darboten , und die Vergleichung mit ähnlich bescbftffenen Stämmen der Jetztwelt und eben solchen Streifen, Furdien und Narben veranlasst« auch ihre Stellung im Systeme, obgleich aus eben dieser Vei^leichung hervorging, dass in der Lebenwelt keineswegs für alle diese Formen Anaogien vorhanden sind. Bei 'Betrachtung und Beschreibung der Oberflächeform solcher Stämme war -insbesonders die Gestalt der äusseren Fläche von der inneren, welche durdt Abschälung der Kohlenrinde entstand und dem Hölzkörper entsprach, wohl zu unteischeiden , was freilich in der ersten Zeit, als man diese Gegenstände aufsammelte wid beschrieb, nicht streng genug berücksichtiget wurde. War von solchen Stämmen oder Aeslen zufällig etwas versteinert, oder auf andere Weise bis in die kleinsten Theile erhalten worden, so war diess für die systematische Kenntniss um so willkommener. Diess ist auch der Fall mit einzelnen, obglei^ kleinen Stüdten von solchen Stänunen, wodurch wir eben in den Stand gesetzt wurden (da uns fast alle Aflalogieo der Jetztwelt im Stiche Hessen),- die Stelle derseiben im Pflanzensyslemc mit mehr oder, weaiger Sicheriieit au&zumitteln. Digitzedby Google
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    Zu diesen Stämmen gehören Bowohl die Calamiten als die Lepidodendren, Sigillarien, Stigniarien u, s. w. Leider sind von ailen diesen Stämmen in der Regel nur kurze Stücke, Asltheile und Zweige vorhanden, nur in den seltensten Fällen sind dieselben ganz und sogar mit ihren Aesten, und nur ausnahmsweise auch mit einem Theile ihrer Wurzeln versehen. Nur so vollkommen erhaltene Exemplare sind im Stande, uns über die Grösse, Ausdehnung und einiger Massen auch über den Habitus dieser baumartigen Gewächse Aufschluss zu erlheilen. Viel unvollkommener fällt dagegen die Bestimmung fossiler Stämme aus, wo die Oberfläche zu Grunde gegangen und nur der innere oder der Holzkörper erhalten wurde. Diess ist beinahe überall erfolgt, wo die Itinde von mehr parenchymatischer BeschaJTenheit nur einen mehr oder weniger dicken Ueberzug über den vorwaltenden Holzkörper bildete. Da bei solchen' in die Dicke wachsenden Stämmen der Rindenkörper von der ersten Zeit seiner Bildung an bis zur vollkommenen Ausbildung sich auf das Manigraltigste , in BetrefT der Oberfläche jedoch immerhin als sehr unbestimmt und wenig charakteristisch gestaltet, so ist der Verlust dieses Theiles eben für die Unterscheidung und Etestimmung eben nicht sehr zu beklagen: Solche Stämme sind nun häuiig wie die vorher betrachteten in Kohlensubstanz umgewandelt, oder sie sind versteinert. Ist das erslere, so ist bei völliger Indifferenzirung des Gewebes eine weitere Bestimmung als allenfalls der Form im Allgemeinen kaum möglich, während im letzteren Falle noch eine weitere Ermittlung der constituirenden anatomischen Systeme, und deren Zusammensetzung aus Elementartheilen gar wohl ausführbar ist. Fossile Stämme der ersteren Art bieten fast alle Steinund Braunkohtenlager dar , dagegen wir von letzteren nvir Digitzedby Google
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    187 wenige Beispiele aufzuweisen haben , dahin gehören die bereits erwähnten (§, 22), wie z. B, der Cragleilhstamm im Kohlensandstein und der SündfluthslammmitseinenAesten, derin einer Wacke bei Joaehimsthal gefunden wurde. Ausserdem gibt es noch verschiedene Slalnni- und Asltheile, welche durch alle Bildnngsperioden der Erde mit den übrigen Trümmern und Abfällen ihrer Vegetation erhalten worden sind. Ein Theil derselben lässt sich zur Noth mit anderen mehr charakleiistischen Theiten unter eine ' Benennung zusammen fassen, indessen von den andern kaum eine dürltige Beschreibung möglich ist. Zu diesen gehören z. B. die Stengel von On^halomela, Endolepis, Tympanophora, Sphtereda, ßydatica u. s. w., so wie die Stämme \oi\ Catamosyrinx und andere nicht weiter denn als tmnci annulati und irunci striali u. s. w, bezeichneten Stämme. Da von der Mehrzahl auch nicht die geringsten Merkmale vorhanden sind, um sie dieser oder jener Abtheilung des Gewächsreiches beizuzählen, oder sie auch nur einfach zu unterscheiden, so müssen solche Stämme und Asttrümmer wie andere Pflanzentheile, die einer Bezeichnung nicht fähig sind, von jeder Bestimmung ausgeschlossen werden. §. 57. BestlBumg fossiler HSIzer. Ein eben so schwieriger Gegenstand für die wissenschaftliche Bestimmung wie die losen Blattreste und andere Pflanzentheile, sind die Trümmer von Stämmen und Stücke von Holz, die man häufig mit Beibehaltung ihrer anatomischen Struktur im versteinerten Zustande findet. Zu einer Zeit, als man sich noch begnügen musste, dei^leichen Fossilreste nur namhaft zu machen, hat man sie in Bausch und Bogen unter die Rubrik Ugna fossilia gebracht. Diess kannte zum NachIheile der Peb'efaclenhunde nicht lange so bleiben, zumal by Google
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    die Zeit wenlgetens eine genauere Untersuchung derselben forderte. Es waren aber hiebei manoherlei Schwierigkeilen zu über- . winden, welche sich sowohl der anatomischen Forschung als der Vergieichuiig und ' Zurilckführung auf verwandte Formen entgegenstellten. Alle fossilen Hälter mussten erst für das Mikroskop zubereitet werden, eine Arbeit, welche viel Geschick und noch mehr Zeit und Geduld erforderte, über welche der Pflanzenanatom nicht immer zu disponiren vermochte. Zudeuf waren dei^teichen Hölzer nicht immer in dem best erhaltenen Zustande und beinahe keines derselben mit der ursprdnglichen Rinde versehen. Sollten dieselben also beschrieben, verglichen und unterschieden werden , so . konnten die Unterscheidungsmerkmale nicht von dem ganzen Stamme, sondern nur von dem Holzlheile derselben hergenommen werden, was die Vergleichung nothwendig sehr erschweren, zweifelhaft und daher unvollständig machen mueste. Endlich fehlte zur Vergleichung auch noch die hinlängliche Kenritniss recenter Stämme und Holzarten, da die anatomische Beschreibung der Struktur holzartiger Gewächse und der Stämme überhaupt bisher noch sehr veniach)ässi|get und namentlich in dem Detail, die zu diesem Zwecke erheischt wurde, so gut wie gar nicht vorhanden war. Allen diesen Misslichkeiten und Unzukömmlichkeiten hat indess der Fleiss und die Ausdauer einiger englischer nnd deutscher Naturforscher einiger Massen zu begegnen gewusst, und wenn der Zustand, in welchem diese Partie der Petrefahtenkunde sich dermalen befindet, noch keineswegs vollendet ist, so hat er doch Anspruch auf Aneiliennung, imd lässt eine weitere Vervollkommnung ächer erwarten. Wir wollen nun zuerst aber das Präpariren fossiler Hölzer für die mikroskopicsäie Untersuchung das NÖthige angeben. riigitzedby Google
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    169 Wie bereite §. 24 näher auseinander gesetzt wurde, sind alle fossilen Hölzer und versteinerte Pflanzentheile überhaupt in diesen Zustand durch Inipreg^nirung von Mineralsubstanzen gelängt, die dieselben bald mehr bald weniger hart machten. Zu den härtesten gehören die verkieselten Pflanzentheile, z« den minder harten die mit kohlensaurem Kalk impregnirten, zu den weichsten die mit Gyps, Eisenoxydhydrat, Chlomatrium u. s. w. durehdnmgenen, jedoch ist keines derselben in einem so weichen Zustande, dass es mit den gewöhnlirfien Schneideinstrumenten in feine Blättchen wie recentes nicht sehr festes Holz geschnitten werden könnte. Um daher hinlänglich zarte, durchsichtige Partikelchen zu erlangen, wurden mehrere Methoden empfohlen. Im Allgemeinen beruhen dieselben theils auf chemischer, theils auf mechanischer Wirksamkeit. Erstere haben zum Zweck die impregnirenden Substanzen durch Lösungsmittel au entfernen, wodurch man steh sodann von dem gleichsam in ursprönglieher Beschaffenheit wiederhergestellten Pflanzentheile die nölhigen Partikelchen durch Schneideinstnimenle zu verschaffen im Stande ist. Diese Methode fuhrt jedoch bei näherer Beleuchtung mancherlei Schwierigkeiten mit sich ohne jedesmal sicher zum Ziele zu fähren. Ist die impregnirende Substajiz Kieselerde, wie das am allerhäufigsten der Fall ist, so setzt schon die Entfernung derselben einen chemischen Apparat voraus, der nicht jedem Anatomen bei der Hand ist und erfordeft iiberdiess noch viele Gewandtheit und Vorsiebt in der Handhabung derselben, wenn man nicht an seiner Gesundheil empfindlichm Nachthett leiden will. Es handelt sich hier um ein sehr intensiv wirkendes Lösungsmittel, nämtieh um die Flusssäure, odme welche solche Präparate für das Mikroskop nicht hergestelK werden können. Minder schwierig ist allerdings die Präpaiirung der Kalkversleinerungen,-der Versteinerungen in Gyps, Eiaenoxydhydra iby Google
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    ISO durch verdünnte Minertdsäuren u. s. w. sie sind aber bei weitem sellner als jene Kieselversteinerungen, ■ daher die Mineralsäuem auch weniger Anwendung finden müssen. Hat man aber nun die impregnirende Substanz aus dem oi^anischen Körper entfernt, so ist damit noch nicht zugleich das mikroskopische Präparat fertig gemacht. Leider zeigt sich in sehr vielen Fällen, dass bei Anwendung der genannten Lösungs- Mittel das urspriingliche Gefüge nicht fest genug, ja nicht einmal so zusammenhängend ist, dass nicht durch die geringste mechanische Gewalt Trennung und Quetschung stattfindet, und daher von einer genaueren Erforschung des Gewebes, wie wir es bei recenten Pßanzentheilen anzustellen gewohnt sind, durchaus nicht die Rede sein kann. So aufgelöste fossile Hölzer lassen sich kaum schneiden, viel, weniger aus denselben nach bestimmten Riehlungen feine durchsichtige Schnittchen verfertigen. Man muss sich vielmehr damit begnügen, die Form und Beschaffenhdt einzelner Elemenlarororgane wie die verschiedenen Zellen und Gefässe zu erkennen; ihr Zusammenhang, ihre Vertbeilung und ihre Vereinigung zur Bildung gewisser innerer Pflanzenorgane bleibt mehr oder weniger unerreichbar. Es zeigt sich daher, dass diese Methode zur Eruirung des inneren Baues fossiler Pflanzentheile und namentlich fossiler Hölzer und zur Bestimmung derselben nicht zureichend ist. Ungleich mehr verspricht die andere rein mechanische Methode, nämlich sich von dem zu untei-suchenden Gegenstande so kleine Theilchen zu verschaffen , dass dieselben bei durchfallendem Lichte die sie zusammensetzenden kleinsten Theilchen gehörig deutlich erscheinen lassen. Solche kleine ParUkelchen kann man sich durch irgend eine der rüdesten Operationen nämlich durch Schlagen- und Zerstossen bereiten, und H. Göppert hat diessfalls auch die Verfertigung von dergleichen durchsichtigen oder durchscheinigen Splilterchen emiby Google

  
    19t pfohlen, die naturlich bei dunkeln undurchsichtigen Gesteinen viel dünner als bei ohnehin lichten durchsichtigen Versteinerungen sein müssen. Solche Kömchen und Splitterchen errüllen indessen den obgedachten Zweck selbst im Allgemeinen. nur sehr selten und wo es sieh um genauere Kenntniss des Baues handelt, meist gar nicht Bei anatomischen Untersuchungen ist es nämlich nöthig, dass man den zu prüfenden Gegenstand nach mehreren Richtungen durchschneidet, und dass diese Richtungen theils ' auf die Achse des Pflanzengebildes senkrecht, theils mit derselben parallel seien. In den seltensten Fällen wird man durch eine so rohe Operation mit dem Hammer sich solche Splitterchen verschaifen können, wie sie für die anatomische Untersuchung eben gefordert werden. Bei manchen Hölzern wird z. B. der öuerbruch gar nicht möglich sein, während der Längsbruch leicht und von selbst erfolgt und umgekehrt; man wird also bei dieser Methode einestheils nicht immer hinlänglich dilnne Theile und noch seltener solche Theilchen erhalten, wie man sie zur genauen Erkenntniss der Struktur bedarf. Dieser Umstand hat denn auch Veranlassung gegeben auf ein Verfahren zu sinnen, welches beiden Zwecken entspricht, und dieses Verfahren liegt allein in der Anwendung von Maschinen, deren sich die Steinschleifer schon seit Langem bedienen , und die inir eine weil genauere Handhabung und Zurichtung bedürfen , um solche Präparate zu erzielen, die nichts mehr zu wünschen übrig lassen. Allerdings ist Derjenige, welcher einen Steinschneider zu diesem , Zwecke zu benutzen Gelegenheit hat, mancher zeitraubenden Arbeit enthoben. Die wenigsten Artisten der Art sind jedoch so geschickt und besitzen so vollkommene Inalnimente, dass sie ganz fehlerfreie Präparate hervorzubringen im Stande sind. In diesem Falle muss der PalKontolog sich dennoch mit den nölhigstcn Apparaten selbst versehen , um WeIbyGOÜglO
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    IM nigstens die durch einen Sletasobaeider oder Optiker vorbereiteten Ge^nsUtnde zum Zwecke der Untersuchung vollenden zu können. Ich habe in einer Abhandlung, welche Im neuen Jahrbuche fflr Min. u. tieognos. vom Jahre 1842*) enthalten Isl, die InstnimeiMe. uud die übrigen Mitlei ffir Anrerttgnng von dergleichen Präparaten, so wie die Methode ausführlich beschrieben , und kann also darauf verwesen. Nur erlaube ich mir noch einiges beizusetien. Um schöne und genaue Präparate der Art zu erzielen, ist vor allen nothwendig, dass man sich vollkommen planer Scheiben bedient, auf welchen zuletzt, die immer nodi etwas unebene Flfiche zugerichtet wird. Ist dies geschehen, so muss diese Fläche numnehr auf Spiegelglas mittelst des geeigneten Kittes **) aufgetragen und die andeare Fläche gleichfttlls so zugerichtet werden, dass sie mit der ersten vollkommen parallel ist. Bei hinlänglich durchsichtigen Versteinerungen braucht die Dicke des daraus entstehenden Blättchens nidit Über '4 Linie zu gehen, bei dunkeln oder fast schwarzen Hölzern \vird dasselbe s« lange zugeschliffen werden müssen , bis es wenigstens durchscheinig wird. Häufig bat ein solches Präparat daiui kaum mehr als '/n — Vn Linie in der Dicke. Solche Präparate sind allerdings sehr schwer anzufertigen, besonders wenn der Stein nicht sehr fest ist, da die gerii^sle Unvorsichtigkeit sie wieder aufreibt und zerstört. Die Ireie Fläche muas wo mdgüeh immer polirt sein. Auch diese^ fordert «ne solche Delicatesse in der Behandlung, dass bei weniger Uebung der Erfolg nidit immer so erwünscht ist, wie er sein soll. Bei weichen Höbem trägt sich .•) Pag. IM ssq. **) Weiases Wachs * Theils, Hutix in Kärnem 3 TheÜe und t Tbeil rein« ColoptkoDinm , jedes för ^ch feichmolien onddanD im flüssigen Zustand« zusammengemsugL iby Google
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    i%9 noch maae!äeB während des Polirens ab, and man mttss daher wohl Acht haben, daiaelbe uteht 90 weit rortzuseueil , bte inaa endlich niehts mehr als deli KiU auf der Gl^unteflage hatj Zur Bestinfmiung- Von rtlontfeötJle*orten HÖlzörtl sind jedenfalls zwei auf eiiiartdef äenkfecW^ tiuftfhsöhtlilie. Von allen Obrigeri Wenigstens <Me DurehBchnirte rtadii dÜn f'IÄehen des Würfels noihwendtg. Bei allen Stämmfn ist ein Querdurclischnitt des g;anzen Stammes wünschenswerth , wo derselbe jedocli aus mangelnder Integrität der letzteren niclit möglich ist, soll er sieh doch über den grösstmöglichen theil erstrecken, oder doch einen Kleinen Kreisabschnitt darstellen. Nur auf diese Weise ist man im Stande das Verhäitniss der Mark- und Holzkärper, und bei Dicotyledonen das Verhäitniss der einzelnen JahresJagen des Holzes anzugeben. üebrigans verlangen die Präparate von Calamitfin, Lepidodendren, Farn, namentlich der Psaronien, der Palmw, d^ Rohrgewächse, Nadel- und Laubhötzer, jedes nach der Art ihres Baues besondere Berficksichtigungen in der Anfertigung der Präparate, worauf hier nur im Allgemeinen tüngewiesen werden kann. Für die Palatontologie ist es von Wicht^eit, sich nicht blos von leicht und schon zu präpajireodeii Pflanzenlheilen Präparate zu verschaffen, sondern aiich von solchen , die fast ganz eerstört oder so weich siüd, dasg sie sich auf die gewöhnliche Weise nicht leicht zurichten lassen. In diesem Falle habe ich versucht, solche weiche Hölzer erst zu inppegniren-und dann erst tu sebkifen, was' in vielen Fällen von detn erwünschtesten EiTflIgä geKtörit vrtxtAe. Zuiti Impregniren bediente ich mich desselben aus Wachs, Terpentin und Mastix bestehenden Kittes, Womit ich die Präparate a!n das Glas befestigte. Unger'n GeMb. i. Pllinunnll. 1 3 Digitzedby Google
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    194 In früheren Zeiten begnügte man sich von fossilen Hölzern nur eine Fläche anzuschleifen und zu polirenv So zuge.ricfatete fossile Hölzer findet man in der berühmten Sammlung desHm.H.Cotta, welche sichnunmehr in Berlin befindet, eben so auch in der nicht weniger ausgezeichneten Sammlung versteinerter Hölzer auf dem Schlosse Emstbrunn in Niederösterreich, welche durch den Fürsten Prosp. von Sinzendorf*) gegründet wurde, und in den meisten grösseren Minerallenkabineten. Die ersten anatomischen Präparate' lieferte Witham und beschrieb sie in zweien 1831 und 1833 in Ou^rto herausgekommenen Werken. ") Aehnliche Präparate wurden auch von Lindley und Hut ton in ihren „Fossil Flora of Great-Brittain" und von Bowerbank in seiner ^History of the fossil fruiths and seeds" u. s. w. besehrieben. Corda, Ad. Brongniart, Göppert, Hob. Brown, haben diesen Gegenstand noch sehr erweitert, und besonders die Optiker Prilchard und Nicol in England haben solche Präparate geliefert, die für immer als Muster dastehen werden. Meine auf die Präparation fossiler Hölzer, die ich grösstentheils selbst zu Stande brachte und die nunmehr zu einer Sammlung von mehreren hundert Stücken angewachsen ist, will ich nicht in Rechnung bringen. Sie lieferten so viel Neues und Unbekanntes, dass ich es mit Mühe in ein System bringen konnte. Zur Bestimmung besonders der Dicotyledonen-Hölzer musste auch eine Sammlung von recenten Hölzern angelegt werden ; *) Nachriclil über eine grosse vei^äufliche Sammlung versteinerter Hälzer auf dem Schlosse in ErnstbrnnD u. s. w. Wieo tB23 bei J. G. Bini. ") Obierralioni oii lossil vegetables etc. Edinbuifb 1B31. 4lo. The internal ilruclure oF fossil vegetabtcs Tounds in Ihc carboiiiferous Bod oolilie depoBils oS Great-Briiun. Ediaburgh 1S33. 4lo. iby Google
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    195 und nur auf diese -Weise gelang es mir, einen Theil mit bekannten Gattungen von Pflanzen zusammen zu bringen, wälirend der bei weitem grössere Theil, wie z. B. die ConiferenHölzer zwar der Klasse und selbst der Ordnung nacli, keineswegs aber der Gattung nach bestimmt werden konnten. Indess erforderte bei dem geringen Umfange der anatomischen Merkmale es die Vorsicht, auch bei ersteren nicht eine Vereinigung mit bereits eingeführten Gattungen zu bewirken, um so weniger, als dieselben noch keineswegs der Struktur des Holzes nach hinlänglich gekannt sind. Ich zog es für den Augenblick daher vor, jene Holzformen, welche ihrer Structur nach mit dem Holze von Betula, Fagus, Quercus, JJimus, Sdlix,Launis u. s. w. die grösste Uebereinsümmung zeigten, nicht geradezu mit diesen Gattungsnamen zu bezeichnen, sondern wie die Betula-, Fagus -, Sa/ta: -ähnlichen Blätter Betulites, Fagites, Saliciies — mit den Benennungen Betalintum, Fegonium, Quercinium, Ulminium, Salicinium, Laurinium u. s. w. in die fossile Flora einzuführen , hoffend , dass diese Namen mit dem Fortschritte der Wissenschaft bald überflüssig sein werden. Für die Coniferenhölzer sowohl , wie für alle jene , deren Platz weder in diesem oder Jenem Theile des Pflanzengebäudes ermittelt werden konnte, blieb gleichfalls nichts anders übrig, als sie unter eigenen Gattungscharakteren diesem oder jenem Theile des Syslemes anzuhängen. Die Zukunft wird auch über sie Licht verbreiten, so wie es mir auch schon von einigen Coniferen-Arten gelang, das dazu gehörige Holz zu ermitteln.*) §■ 58. " ' fiestlBHUs der Fuiwedeln. Unter den fossilen Pflanzen nehmen die Farn nach der *) Elate auilriaca Endt., und Pinites tegvimonianus GSpp. 13' iby Google
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    196 M^nf;* dtrr Tbrinen,*) 9ö wie na«h der Freqtl^nz und dsr Verbreitttng dar^ alte Zeitperioden der Vorwell unstreitig den CiTBteti Phtta ««I. Bire UntersBchimg um* CharEikterisinm^ is« daher v«m postier Wichtigkeil, da sie das auegedehnteste Gebiet der Paleoiito)ogi^ behaupten. Von den Farn der Vorwell sind Fwnwed^n, Rhisonie und Stämme tlieils in Abdrücken, theils in VerstcineniBgen aar ans gekommen. Wie diese Theile zusammen^höreD , ist dermalen noch' g-räsetenlheitE ean Räthsel (hl sie fMl nie in Ve^indung iinter etAandär aAgeUoffen worden sind. Dddu sind Wedeln vielleicht Sthnad so viel ais RbiizomA und Sbämme entdeckt worden, was daher auf die ^AwH Beschreibwtg ibfer Fonncn nicht ohne Einfluss bleiben konnte. Ai6 man in dem S«faiefertlion der SteinkohlenSdtze die enten Färb kennen leinte, war man hinlänglich zurrieden gestellt, dieselben nach der Form ihrer Wedeln in Gattungen and Arten zu sondern, und sie der Classe jetzt lebender Farn ale fossile Formen anhangsweise anzusöhliessen. Eine Sond«run^ derselben in einzelne Familien war theils aus lUangel hinlänglich scharf erkannter Unterscheidungsmerkmale, theils aus Man^l bekanntec difTerenter Formen noch nicht mflglich. Ad. Brongniart baute sein System fossiler Farn ledigtich nodl. auf die allgemeine Form der Wedeln , und auf die Vertheilung der Nerven in denselben, was natürlich mir wenige Gattungsuntersehiede gab. Etwas weiter ging Stembefg adf neue Entdeckungen g«Bttitzt, obgleich er in den von Brongniart aufgestellten, Galtungscharakteren wenige VeHuidemngen traf. Durch die Auffindung von Fruchthäufchan auf dem Laube, welche bei einigen fossilen Farn zufällig erfolgte, war nun die Möglichkeit erkannt worden, die (bssiten Farn wie die totrenden in GatlH^en m somlem, sie nlit denaelben z«' ver') ■,; tUitf ArtsB. by Google
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    )97 gleichen, naeh Besebaffiaiheil der FruohUtüBde sie entweder mU bcoreitB bekauttm Galtungfln ati veroinsQ oder wenigsteiw nach dsrselbsn Methode in neue Gatlungen za bringea. H. Gäppert hat in seinem „S^stema Maum fossitium" mit vielem G^chiefae und Behairliehkeit sich einer Revision des damaligen Syslemes uatano^n, und in diesem Werke eine DarsteUang fossiler Farn geliefert, welche gröBsteolheiU noeb dennaion als Änhaltspuakt dient. Die bringe Menge d^ zu jeDer Zeit bekannten Farn mit Fruchtst&nden erlaubte freilich nixA keine durchgreifende Reform, allein tiöppert hat mit viel Takt das vorhandene Material beniltst, und dort, wo sichere Merkmale fehlten, auf Analogie gestützt seinem S;^teme na ehgeholfen. Eine völlige Idenütät foBsiler FarngaUtuigen mit Gattung«» jetzt lebender Formen Itsss Göppert nicht sii, daher die von ihm gebrauchten Galtungsnanien , wie MyrneuophylU^a- , T^honti Httet^, Aspienite£-, Oyatbeitg»; Po^odites etc. Gattungen andeuten sollen, welohe den GaUungen Symenapbj^m, Trichomanett Atplmium, Cyathea, Pol^editm eto. jwar ähnlidi, aber den>noch mit denselben nicht vollkommen identisch seien. Da Göppert vorzüglich nur die Farn der Steinkohlenperiode zu untersuchen Gelegenheit hatte, und aus anderweitigen Gründen die Vegetation Jener Zeit vei^ichen mit jener der dermaligen Zcitperlode für dorchaus differeni halten mussbe, so honnte die Vorstellung von der Mögliohkait gleicher Gattungen^, in w entfernten Periodsn bei ihm wohl njeht, feicht Plata greifenNun wir aber Fam aus allen Perioden bis zur jüngal«« Z«U. kennen gelernt haben, und nameoUich einig« Fam d«f Twtiiirr Periode an jetzt lebenden Arien wärmerer Zonen nur lu sehr erinnern, mues die Ansicht auch für diese Clasae von Veg»ubüien aufgegeben werden, als ob in der Vorwelt vop dan beutigen Gaxiuogen nur durchaus v^achiedene Formen vorhaRr den gewesen wären. In m^nen „Generibut planttu-um fosaili^m'* habs i4h den iby Google
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    harschenden Ansichten vielleicht eben so wie bei den Coniferen zu sehr Rechnung getrf^en, und mich zurückgeliatten, gewisse Formen fossiler Farn gerade zu jetzt lebenden Formen anzureihen und sie unter eine und dieselbe Gattung zu bringen. So wie sich nun aber der Gesichtskreis über die Beschaffenheit der Vorwell erweiterte und eben so durch die Entdeckungen in dem gegenwärtigen Zustande der Famwelt Klarheit und Sicherheit verbreitete, war es nun möglich geworden, in der Ciasse der fossilen Farn auch nocli einzelne Familien zu bezeichnen und zu charakterisiren ^ die theils der Gegenwart, theils als dieser fremd der Vorwelt angehören und diese als eigenthümlihh bezeichnen. Ein grosses Verdienst in der Bearbeitung der Farn in dieser Rücksicht hat sich Corda durch seine „Beitrage zur Flora der Vorwelt" erworben. Es ergeben sich nunmehr 11 Ordnungen oder Familien^ durch die die Farnwell der früheren Erdperioden' repräsenlirt wird, und von denen mehr als die Hälfte ihr eigenthümlich und für die Jelzlwelt ausgestorben sind. S- 59. BcsÜMHins 4er GyMdMiwedeli «4 Mittet bMUrtisei Thetle. Gleich den Farn nehmen auch die Cycade«n an dem Inhalte der Flora der Vorwett mit einem nicht unbedeutenden Quotienten (Vn) Äntheil, daher auch dieselben in Bezug. auf ihl% Bestimmung einige Berücksichtigung verdienen. Von dieser Ciasse der Pflanzen sind im fossilen Zustände vorzugsweise Wedeln gefunden worden, aber auch ausser diesen Theilen Stämme und Stöcke, so wie Fruchtzapfen und Samen, obgleich letztere bei weitem sparsamer als das Laub oder die Wedeln, überdiess auch diese niemals im Zusammenhange mit ihren Stämmen oder Stöcken. Bildung der Gattungen in der Weise, wie für jetztlebende Digitzedby Google
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    199 Pflanzen dieser Classe gang und gäbe sind , . können daher für Tossile Cycadeen wohl nicht möglich sein, daher man auch noch keine einzige fossile Form auf irgend eine lebende Gattung zurückzuführen vermochle. Alles was man daher bis jetzt noch erreichen konnte, war die Vergleichung und Anreihung gewisser fossiler Formen an lebende Gattungen, was aus den Gattungsnamen Cy: cadites, Zamiies, Zamiosirobvs u._s. w. ersichtlich ist. Ohngechtet das Laub der Cycadeen von mehr derber Beschaffenheit und daher der Zerstörung weit weniger als das meist zarte Laub der Farn unterworfen ist, so ist doch die Nervatur hier nicht immer so gut erhalten, wie es gefordert wird. Indessen ist die Beschaffenheit derselben ausser der allgemeinen Form doch der einzige sichere Anhaltspunkt, um darnach eine Eintheihing in GaUungen zu ' versuchen. In dieser Unvollkommenheit befindet sich dermalen noch die Syslematologie der Cycadeen, ein Zustand, der freilich viel zu wünschen übrig lässt, der aber auch durch glückliche Entdeckung ganzer Individuen und durch reichere Aufschlüsse noch unbekannter Formen für die Zukunft vielen Gewinn verspricht. Ausser den Wedeln der Cycadeen gibt es noch mehrere andere laubartige Theile von Pflanzen der Vorwelt, allein sie sind zu wenig allgemein und zu wenig vollständig, dass man sie einer genaueren Untersuchung und Bestimmung unterwerfen könnte. Es Wieb für alle diese Theile vor der Hand nichts anderes übrig, als sie nach ihren hervorstechendsten Merkmalen zu bezeichnen, und sie auf gut Glück in die Nähe dieser oder jener Abtheilung des GewSchsreiches zu bringen. Zu diesen unsicheren eralischen Formen gehören unter andern die Gattungen Äphlebia, Diclyophyllum, Clents, Pacht/pteris , Poacites, Fuccites, MuscBÜes, Polamopht/lliies, Palteospathe, Enantiophyh Utes u. s. w. Digitzedby Google
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    S- 60. YMbOmUbIuiU 4ir ButlMMigi». Für die genaue Bestimmung ofganisoher Kfi^er ist es nlf^ liinlfljl^ioh , nur die höheren Kategorien ausswnitteln, zR tveJehen derselbe gehdri, soßdem es ist ertorderlieh , bis auf die nlfdrigslen Abthellungen hertmlerEnsteigen , und den geeignetsten PIbIb ffir dieseHjen im Systeme anzugeben. Wollen wir dieselbe Oenanigkeit auf die Besdmraung fossiler Organismen anwenden, so bleibt ons niolits anderes äbrig, als Iß der Bezeichnung der Steile des Systems nicltt blos bei den Clttsflen, Ordmingen und Familien stehen mo bleiben, scmdem sofort bis Eur Bestimmung des Gattung«- und Artcharaktflrs herunterzusteigen. In wie weit eine exacte BesUmmwng aller dieser systematisohen Einholen bis eur Gattung für fossüe Gew&ebse mdgUch und ausMbrbar ist, haben wir sowohl im Allgemeinen, als Im Besonderen durch die vorhergehenden %%. anschaulich gemaeht. Es erübrigt uns Jetzl nur noch die Mflgilohkeit und die Ausführbarkeit der Bestimmung des Arteharakters derselben avt zeigen. Daes die organische Welt der Vorzeit ^ne eben solche Gliederung in ihren Einzelnheiten (Individuen) darbot, wie die gegenwärtige geologische Periode, bedarf wohl keines Beweises, da das Ganze eben nur aus Einzelnhellen bestehen kann. Diese Einzelnheiten oder Individuen zeigen aber bei ihrer Vergleichung unter einander eben so wie die dermftllgen pftanzliehen Individuen eine grössere oder geringere Uebereinstimmung, Je nachdem die Summe aller ihrer Meritmale denselben oder einen ungleichen Werth hat. Wir sagen, dass d^ gleiche Werlh der Summe aller Meiicmale stets Gleichheit der Art. der bis auf einen gewissen Grad ungleiche Werth jener Summe Verschiedenheit der Art bedinge, und setzen noch hinzu, dass ibyGgoglc
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    201 Diffiar«neB der UMutWte, welßbe vt» d«r iStuf« der Entwicklung von «nffleieber jEinTvirkims äusserer Potensen u. s. w. at^iäagen, md die »eti in kurzer Zeit wieder ausgieiiAen, der G)<Mii:hhäil des Arteharaktars keinen Eintrag thun. In diofiCfBejiiehui^ köoien wif al&o, da die genwinlen BetUogupg^ d«s Pflanzeiil«l>än8 in der Vorw«lt ei>m so vorhtmdan warao, vie aie in der Jetiitwelt da sind , von PflanKenarten dec Vofwelt gerade so wie von Pflanaenarlen der Jetslwelt sprechen. Wo wir demnacli in den fossilen Pßanzen eine UebereinStimmung in allen, unveränderlichen Merkmalen wahroehmen, werden wir keio^ Anstand nehmen, sie 211 einer und derselben Art SU zahlen. So (ei^t jedoch diese BeBlimmang bn A)lg«B>eiii4u gegeben sein mag, so schwierig wird dieselbe Reget in ihrer Anwendung, d» vir es bei dem Püanzenschatse der Vorwelt fast durchaus nicht mit voilBtäiidJg«n Individuen, d. 1. mit Einheiten , sondern in der Regel nur mit deren Fnus" tionen EU UiHn haben. So wenig nun aber dieBläUer einesBauitw» oder einer Art von Bäumen der Jetztwell ganz und gar ih allen Besiehungen mit einander äbereinstimmen, tibm so wenig kunnten diewlben damals genau äberaingeatimml haben. Da wir dieselbe aber wegen des meist getrennten Vorkommena niobt als Tbeile eines Indivithwma kennen lernen, so ist es uns auch nioht mögüch, diese Differenzen als blos scheinbare, von dem Staude der Entwicklung und andere Verhältnissen abhängig lu erkennen, wir sind viehnelur durch allgemeine GrundsSbae der Uetbodologitt gencMiiget, alle nicht auf eihe Einhftil zuriiekführbare Dlflerenzen als in der Thal beatehend zu bclraahlsn. Wir können also, ohne dass wir es bu venneklen im Stande eind, bei der Artbestimnuutg fossiler Pflanzen nur zu leicht in den Irrthum verfallBn, etwas der Art nach sIe ver-* sßhieden «nausehen, wfthvand es in der That nur eu Einer Art, ja vielleicht zu einem und demselben Individuum ge^ori. iby Google
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    202 Wie verschieden sind nicht die Fragmente von Farnwedflln, besonders von mehrfach getheilten, je nachdem sie von der Basis, der Mitte oder der Spitze genommen sind. Dieselben jedesmal als Theile eines Ganzen zu erkennen, wenn man von ihrem Ursprünge nichts weiss, ist immerhin schwierig und muss nothwendig zu mancherlei Irrlhämern Veranlassung geben. Dasselbe gilt auch von der Artbestimmiing solcher PHanzen, die man nur aus einzelnen losen Blättern, aus Stamm- und Rindentheilen u. s. w, kennt. Dass sich durch diese unvermeidlichen- Uebelstande mancherlei Fehler in der systematischen Bestimmung der fossilen Pflanzen eingeschlichen haben, ist nicht in Abrede zu stellen, und gerne will ich sogar zugeben, dass eine nicht geringe Anzahl der Arten, sobald die Forschungen über diesen Punkt mehr Ausdehnung gewonnen haben werden, sieh als Theile anderer Arten zeigen werden, und dass daher unsere Verzeichnisse von fossilen Pflanzen ohne neue Zuwächse um ein Bedeutendes vermindert werden müssen. Dazu kommt nun noch, dass selbst Pflanzentheile verschiedener BeschafFenheit, wie Blätter, Fruchte, Samen, Zweige, Rinde, Holz u. s. w. ^ die oft unter eben so viel Gattungen vertheilt sind, nicht blos unter eine Gattung, ja selbst zu einer und derselben Art gehören. Solche Irrthümer und Unvolikommenheiten in der Bestimmung fossiler Pflanzen sind allerdings von der Art, dass sie den an strenge Formen gewöhnten Systematiker vor jedem Versuche der Bestimmung fossiler Pflanzen abwendig machen, ja selbst über ähnliche Versuche anderer ein Anathem zu verhängen verleiten können. Indessen ist nicht zu übersehen, dass eben hier der Grund nicht in der Methode sondern in dem Gegenstande, in derUnvoUkommenheit des dermalen zu Gebote stehenden Materiales liegt, das mit der Zeit allerdings durch ein vollständigeres ersetzt werden kann und bei gehörigem Fleiss auch ersetzt werden wird, die Wichiby Google
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    203 tigkeit des Gegenslandes aber auf jeden Fall, wenn auch kein vollkommen sicher begründeles, doch immerhin ein Urtbeil verlangt. Indessen gibt es auch hier gewisse Anhaltspunkte und Regeln , womach wir die obbezeichneten Klippen einigermftssen zu umschiffen im Stande sind, und diese sind: a. Man sei in der Aufstellung von Arten fossiler Pflanzen nicht zu fnigebig, und halle nicht jeden kleinen Unterschied für hinreichend, denselben als Artcharakter zu benützen. b. Man suche von einer Localität so viel als möglich vollständige Sammlungen zu Stande zu bringen, damit man den Formenkreis gewisser Pßanzen weit genug zu überblicken im Stande ist. (Freilich werden eben dadurch oft in der That zwei differente Arten so an einander gereiht, dass ihre Unterscheidung in eben dem Masse schwierig wird, wodurch man wieder in den entgegengesetzten Fehler verlUllt.) c. Nur wo man von einer Localität keine Bereicherung des Materiales möglich glaubt, die Forderungen der Geologie aber gebieterisch ein Urtheil verlangen, erlaube man sich auch nach wenigen vorhandenen Individuen Arten aufzustellen. d. Der wichtigste Leitfaden für die Zusammenfassung mein rerer Formen unter einer Art bleibt die Analogie , und namentlich die Vergleichung des Formenkreises aüer Pflanzentheile der nächst verwandten Arten. e. Nicht minder wichtig ist die Vergleichung der Ausbeute verschiedener Localitäten derselben Formation unter einander. Dadurch wird nicht selten ein zweifelhaft gebliebener Pflanzentheil sicherer bezeichnet, so wie das Zusammengehören gewisser Theile zu Einer Art angedeutet wird. — (Juglans, Acer), f. Der Charakter der Flora einer Localität, aus sicher eruirten Pflanzen entnommen, wirft kein undeutliches Licht auf zweifelhafte Pflanzen derselben Localität, da nach einem unDigitzedby Google
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    2»« v«rfind9riichen Ge6«tse nur gewisse Fomiea sioh taf etnein OfU zusammen finden können. g. Endlich suche man, wenn es die Umstände und iuun«nttieb, wmn es die Mittel erlauben, in <ter graphisehea IMrstelbmg einen voUstttndigei) Ueherblidt aHer Formen eineo- und derselben Arl eu geben. Be* Blättern, Wedeln u. s. w. wird oft die Zeit enlBobdden, ob man in der AufstclUHi^ der Arten za weit ging oder mit ra scmpuläse' Genauigkeit wirfubr. Nach diese« Gnindeätsen wird raan denn nicht anstehen können, in der BesltBinwng fossiler Pflanzemreste bis zur Ausmitteltuif der Art herab zu steigen, was als das leläe Kiel jeder geoauen lietermlnininfr von Nalurproduktw «ngeseheo werden muss. §. 61. VelKibllck. Passen wir alles das, was wir fiber die Bestinunung fossiler Pflansen bisher im Detail auseinandergesetzt hiiben , in wenlf e Worte zusammen , so könnte da« WeseolUehe davon nngefäbr so lauten: 1. Die nächste und da-cwa auch die wichügste Frage, die man an irgend «inen fossUen PflunseotheJI stellen kann, ist die, welchen Bang derseUw im Pflaniensysleme einnimmt 3. Nur ausnahmsweise und in den seltensten fällen sind von irgend einer vorweltliohen Pflanae alle Thoile in ihr^m Zusammenhange erhalten, meistens nur einzelne Theile oder sogar nur Bmchstäcke derselben und von diesen sehen die charakteristischen. 8, Nur im ersten Falle ist eine genaue (exacte) ßesUm-mung de» Fossiles möglieh, m allen übrigen Fällen muss maD sieh mit einer anoSherunesweiee richligeo begnügen, 4. Sind von irgend einer vorweUliohen Pflanse sowohl die wesentlichen, als die auBserwesentliehen Theile, »Hein ^Uese iby Google
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    MS ni^t )B VevbiHäROg ntrteir elnafidet vorliandtin, so ist ei nicht immei' UckM, da» Ziisamilimgiehörige m flnden. 6. Die Grundsätze d«- Befitimmnng fossiler Pflanaen mfesen die)enigeil sein, weiche fär öie redenlen Pfianaen' festgestellt sind, fsUT erleiden dieselben durch das Mangelhatle des Materiales bei fossilen Pflanzen elnig'e ModifJcationen. Solche B^titnftioDgen werden dann minder eVact. 6. Sie Möglichkeit, einer mehr oder minder g^nau detoilirten Bestimtiniilg hängt von dem Znstande dfts ^Fossiles ab. 'Ein Stamm, ein Ast, eine W«r2e! ohne Erhaltung der äusseren oder inneren Struktur »t Tür eine palEeontologische Bestimmung imxnläng'lich. Einzelne Thelle eines Holzes ohne das gsgenseitige VerhältnisS' von de» Elementaioiganen lu kennen »nd ebeirftdis unzulänglich, desgleichen BlUier ohne Nervatur, ohne Blattstiel, ohne Erhaltung des Randes u s. w., so wie Früchte ohne Erhaltung der äusseren Form. Dagegen sind Stücke eines Holzes selbst ohne Rinde, Aeste mit Erhabenheit ^Bti und Vertiefungen, Gliederung, Öwnen u. s. -n., Rinden oder äussere Slammtheile mit Blattnarben, vollstindige Blätter, filnthen und andere ätiarakteristische Theile derselben, Früchte mit deuWichsr äusserer ForOii ~ und bei einfachen Pflanzen Theile des Lanibes, Wedel audi ohne Friiotillcation zur Bestiramuog hinlänglich. ' 7. Als Anhaltst»inkt bei Bestimmung und - ClassiAdrung der vorweltliBhen Pflanzen können nur die Typen der gegenwärtigen Vegetation dtenen< tmd jene kdniwn nur m das System, dieter eingeädioben werden, daher die Analogie ilets die FMirarilt' Seih musst Nur der gegenwärtig Hoch sehr luivollkonun^te Zuätaed der botanischen SystematU«, die Unhraintniss der Gesetae, die 1»et fiitdung der Pflanzen aidi> bis aitf die einaehien Theile eMtFeotaeR, tmd sowobl ä\te Form als Struktur bestimmen, ist die Schuld, warum unsere Bestimmungen, selbst 4ie ( Digitzedby Google
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    206 len exaclen, noch sehr mangelhaft bleiben müssen. Ist diese einmal weiter rorlgeschritlen, so wird auch der Palieontologr aus einem Blatte, aus einem Stück Holz u. s. w. auf die übrigen (zu fällig abgehenden) Theile einer fossilen Pflanze schliessen können. S. Aus diesen Griinden sind auch die grosseren Ahtheilurigen besser charaltterisirt als die kleineren. Die Classenunterschiede und jene der Familien sind mit wenigen Ausnah[hen schon schwer aus einzelnen unwesentlichen Theilen zu erkennen, noch schwerer die Gattungsunterschiede. 9. Das Ziel der botanischen Palsonlologie muss jedoch wie jenes der Systemalologie recenler ' Pflanzen die Bestimmung der Gattung und Art sein, so wie dieselbe nach allgemein giltigen Principien geschehen muss. £ine bestimmte Struktur des Stammes kann ein hinlänglidies Merkmal zur Bestimmung der Classe und Familie und selbst der Gattung sein. Gewisse Blatlformen lassen auf bestimmte Galtungen schliessen. 10. Die durch solche Merkmale unterschiedenen Einzelnheiten müssen an ihre verwandten Formen angeschlossen werden. Mangelt eine nahe Verwandtschaft, so ist doch wenigstens die entfernte Verwandtschaft auszumitteln. Auf diese Weise lassen sich fossile Algen, Pilze, Najadeen, Gräser, Coniferen, Acerineen, Legtiminosen u. s. w. , so wie Cidamiteen, Sigillarieen,.Sügmarieen u. s. w. unterscheiden. tl. Lässt sich weder die nähere noch die entferntere Familien- und Gatlungsverwandtschaft erweisen, so wird man vorläufig besser thun, sie frageweise unter eine besümmte Abiheilung zn bringen. Bei den Gattungen drückt man diess am leichtesten dadurch aus, dass man dem Gattungsnamen der generiseh verwandten Pflanze einen Ausgang in „ites" und „inium" gibt. So z. B. Querats in Querciles und Quercinium, Faffus in Fagites und Feffonhim, Beiula in BetulÜes und Betulmittm verwandelt. iby Google
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    207 12. Je mehr die Masse wohl erhaltener Pflanzenreste und die Kenntniss zusammengehöriger Theile zunimmt, mässen solche provisorissh aufgestellten Gattungen eingehen oder ihre Charakteristik bestimmter werden. 13. Auch die Feststellung der Arten fossiler Pflanzen bietet grosse Schwierigkeiten 'dar. Die Zahl der gegenwärtig aufgestellten dürfte um ein Bedeutendes zu gross sein, §. 62. KoKeDCUtnr fossiler PflAuzeD. Auch die Grundsätze der Nomenclatur müssen für fossile Pflanzen im Allgemeinen dieselben sein wie für recente, jedoch wird auch hier aus oben geltend gemachten Gründen eine Modification derselben eintreten müssen.*) Ist eine fossile Pflanze als verschieden von den- bisher beobachteten und beschriebenen Pflanzen der Jetztwelt erkannt worden, so tritt die Obliegenheit ein, ihre Difiterenzen auch dadurch auszudrücken, dass man sie mit einem eigenen nicht zu verwechselnden Namen bezeichnet; die Classen- und Familiendifferenz mit einem Classen- und Familiennamen, die Gattungs- und Artdifferenzen mit neuen Gattungs- und Artnamen. Dass die Classen- und Familiennamen von den Gattungsnamen hergenommen werden , ist in der Paläontologie eben so üblich geworden, als es in der Systematik lebender Pflanzen gang und gäbe ist, daher der Bezeichnung der Gattung das eigentliche Substrat der Nomenclatur genannt werden kann. Beispiele geben die Familien- oder Ordnungsnamen Stig' marieee von Sttgmaria, — ÄsterophyUiice von ÄsterophyÜites, — Sigiüariem von Sigillaria, ~~ tepiäoäendrem von Lepidodendron u, s. w. •) E. Fries, Ueber die Namen der Pflanzen (Archiv seandi lrS«e. Bd. I.). iby Google
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    Um 4a Palaonulogie ein gam efgmtfianiliieheB Gepräge irutoadrächen; hat man sogitr P&Miti0nnitat«ii mit d«r unterlitdcrten- Eledeiltung , die sie in der Flora der JeiztweU bebanplen, sobald man ihnen fossile PHanzen untenmlnete, mit einem ftetndaii' Namen, 4. ). mit ihpeim g«#^Hf)lfchen Nanten und dem AuBg^ge in die S^tbe „Hcs," wie^. B. Seitaminite«, Mmacittx 11. 3. w. belegt. Eine sofelie Anwendung' der Iliomefiteldtur ist gänzlich unstatthaft schon aus dem Grunde, weil sie nicht nur überflussig; ist, sondern sogar den fehlerhaften Nebenbegriff enthält, als ob sehoh int FanTüiCncharakter solcher fossiler Pflanzen ein' {JnMirsohied liege. kt eine fossile («aUung hinlänglich verschieden von alten tiUtangen lebender Pflanzen chflndtterlsn-l , oder sieht diese Verschiedenheit nach den vorhandiencm F«sällieft wenigstens zu vcrmathen, so gellen dieselben Regeln fttr ihre Beteiclinan0 wie für Gattungen jeUt lebender Pfiansen. M»rr biMet einen Narnien, der die vorhandenen Cauungsmerkmale öd«r eines der bervorstechendBlen Mei4<tr.ate atiadrflckt, wie t. fi. M^elepithffS, MeäuUosa, Triff onocarpHtn , Echinostachtfs , Sehtzoneuru, Sphenopierit , Nenropteris, Lepiäoäendron, ClaihrarUt M. s. w. , oder der sich auf Vorkommensverhältnisse bezieh!, wie HahelUorü, M&riminna d. s. w. Nur wo keine solchen Anhaligpunkte vorhanden sind And eben so alle feiiiieTeaBeiiehaRgen fehlen, schreitetmAn aur "Wahl vDn Namen, die mm Andenken des Verdienstes namentlich in der Paleontologie oder wenigstens in einer ihre» Htifk«isseitsahaflen «thgefuhrt werden eotlen. Wie in andern' Theilen der beschreibendeR NaCm:^l99Mschaften Sind auch hier irjelen Männera vorwelttiehe DwrfBMeiiffi gesetzt worden, die, wir wollen es hoffen, eine eben^ so lange Zeit dauern werden, als die Gegenstände, für deren Benennung sie beslimmt sind. Die Gattungsnamen BurHnia, Steffmsia, Credneria, SiUmannia, Zippea, Geinitzia, Bucklandia', Ftaatto, by Google
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    209 Decheni'a, Haueria") u. a. m. können hierflr zeugen. Auch habe ich gesucht dort, wo die Eigennamen mit dem Ausgang in „ia" zur Bezeichnung von lebenden Pflanzen und Thieren schon verbraucht waren, ohne Rücksicht auf die angenommene Nebenbedeutung der Endsilbe „iles" , jene Namen mit diesem Ausgange ebenfalls für fossile jGewächse in Anwendung zu bringen, wie z, B, Bronnües, Cottaites , Meyenites, MoMiles, Schleidenites u, a. m. Es kommen nun. aber in der Flora der Vorwelt Galtungen von Pflanzen, d. i. Begriffe, in welche die gemeinschaftlichen Charaktere solcher Pflanzen zusammengefasst werden, vor die eine nähere oder entfernte Uehereinslimmung mit den Gattungsbegrifi'en jetzt lebender Pflanzen besitzen. Dass man um die engeren oder weiteren Verwandtscliaflsverhälüiisse auszudrücken schon bei der Namengebung Rücksicht- genommen hat, unierliegt keinem Zweifel und es sind auch in der That durch Einfuhrung gewisser Gattungsnamen, die mehr oder weniger an Gattungen lebender Pflanzen erinnern, gewissermassen drei Kategorien oder Verwandtschaftsgrade durch den Gebrauch fesigestellt worden. Der niedrigste Grad zeigt nur eine entfernte Aehnlichkeit mit jetzt vorhandenen Gattungen. Die fossilen Pflanzengattungen Endogenites, Bacciles, Palmacites, Palteospathe, Musocarpum u. a. m. gehören hierher. Andere Namen drücken eine bei weitem nähere Verwandtschaft, wenn auch noch ziemlich unbestimmt aus; diese sind Cupanoiäes, Dryandroides, Elaioides, Daphnogene, Fasciculiies, Paleeoxyrü, Dombeyopsts, Malpighiaslrum, Protamyris, Echitonium, Apocynophyllum u. s. w. Noch bestimmter sind die Gattungen Embofhrites , tauriniutn, VMinivm, Fegonium, Polhocites, Carpinites, Qvercites, Villarsites, Caulmites u. s. w. und endlich gibt es Gattungen, e ich schrieb. Digitzedby Google
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    die kaum mehr von den jeUt lebenden zu trennen atitd , wie JugUmdiles, MyriophylUtes , Z'osterites und so wie die meisten Alg>en- und Conirereng:atlung«n jüngerer Perioden, die der Gebrauch' noch alle mit den entsprechenden Gattun^namen jetzt . lebender Pflanzen verändert durch den Ausgiang in „ites" bezeichnet. Auch für die Benennung der fossilen Species mdseen ausser den allgemeinen Regeln der Nomenklatur noch besondere Riicksichten festgehalten werden. Vorerst muss das Endziel der Paläontologie klar in's Ai^ gefasst werden. Dieses kann kein anderes sein, als nach möglichst scharf bestimmten Familien, Gattungen und Arien, dieselben so in den Rahmen des Pflanzensyslems einzupassen, dass Vorwelt und Jetztzeit mit ihrem Pflanzenreichthume in harmonischer Gliederung nur ein Ganzes ausmachen. In dem grossartigen Pflanzensysteme müssen die einzelnen Glieder bald aus der Vorwelt, bald aus der Gegenwart sieh mit einander verbinden und bis in die Species herab schliessen. Beide Welten müssen sich also innig berühren und vereinigen, wenn sie dieldee eines, grossen organischen Ganzen darstellen sollen. Um aber zu diesem Zwecke zu gelangen, muss schon in der Nomenklatur darauf Rücksicht genommen werden. Die als besondere Familienbegrifle aufgestellten Einheilen fossiler Pflanzen müssen sich an die vorwelllichen Familien anschliessen, eben so die Galtungen an die Gattungen und die Arten an die enlspreehenden Arten reihen, EineSonderungbeider, so dass die fossilen Gattungen am Ende jeder grösseren Pflanzenabtheilung anhangsweise aufgezählt werden, war zwar für den ersten Versuch genügend, muss aber für die Zukunft entschieden anders ausgeführt werden. An die lebenden Gattungen werden sich unmittelbar die fossilen anschliessen , eben so in einer Gattung, welche zugleich lebende und fossile Artenenthält, werden diese vorläufig alsAnhang der ersteren, später aber, wo die Palffiontologie den Kinderschuhen entwachsen iby Google
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    au sein wird, sicher neljen den nuchst verwandten erscheinen. Ich habe daher getrachtet, bei der Nomenklatur neu eingeführter Arten im Arlnamen nicht blos den vorweltlichen Charaltter anzudßuten, sondern wo die Analogien mit bestimmten Pflanzen vorhanden waren, in der Bildung des Attnamens, diese Verwandtschaftsbeziehung auszudrücken gesucht. So habe ich z.B. lateinische Adjective in griechische verwandelt, — „aqualica" in „hydrophila"— „balsamea" in „balsamodes„ — „alba" in Hleuce" — „mitis" in „hepios" — „virens" in „chlorophylla" — „oleoides" in „elaana" — „rotundifolia" in „cyclophylla" — „laurifolia" in „Daphnes" — „nigra" in „meltena" — „cuneifolia" in „sphenophylia" u. s. w., und wo das nicht geschehen konnte, habe ich die Namen von Göttern, Heroen und berühmtnn Personen des Alterlhums zur Bezeichung gewählt, jedoch wo möglich auch noch hierin Beziehungen zum Lande, wo allenfalls die verwandte Pflanze voriiommt, hervorzuheben gesucht; so z. B. um die Verwandlschaft mit Eichen, die in Persien einheimisch sind , auszudrücken , zur Bezeichnung der fossilen Arten : Quercus Cyri, Nymrodis, Zoroastri gebraucht, femer zur Bezeichnung der Verwandtschaft mittelländischer Arten die Namen Faeonii, Eari, Hesperiäum, BlanäusicB, Z^kyri, der ferneren Arten den Namen Ällantidis. Als Artnamen sind überdiess, wie unter den recenlen Pflanzen üblich ist, die Hinweisungen auf verwandte Gattungen nicht unpassend, dalier die Namen zelkovafolüt , zanthoxyloi' des, ekeodendroiäes i ferner die Namen, welche den Ort der Auf&nduog oder die Fwmation bezeichnen, wie z. B. oeningensis, parschlugiana, sotzkiana, bilinica. — Artnamen wie europeea, stiriaca u. s. w. konnten nur dann ihre Anwendung finden, wenn alle verwandten Arten der Gattung einem anderen Erdlheite oder -Lande angehören. Die Namen der Formationsbezeichnung  wie keuperiana, liasina, anthracina, eocenica, 14* iby Google
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    ai2 miocenica sind eben so oft erwünscht, als die ziemlich unbestimmten deperdita, paradisiaca, anteäiluviana, ogygia u. s. w. Endlich ist es Silte, auch die Art häufig mit dem Namen des Entdeckers oder des ersten Beschreibers zu bezeichnen, wie z,- B. Bronifi), Schimperi, Geinitzi(i), Conyheari, Cordai, BrongniarH u. s. w., oder durch die Adjectivna'men RekhfiJana, Brownfijana, Glockerfijana, J<effer(i)ana, Humboldt{i)ana, wobei jedoch häufig jene Sprachregeln vernachlässiget worden sind, auf die Bronn mit Recht neuerdings wieder auftnerltsam machte, und die er sehr zweckmässig zu erweitern suchte.*) Die übrigen Speeiesnamen, die noch in der Flora der Vorwelt üblich sind, sind meistens Adjective, die irgend ein Merkmal ausdrücken, ganz so, wie diess bei recenten Pflanzen gebräuchlich ist. Was endlich die Angabe der Autorität, die Synonymik u, s. w. betriffl, so gelten ganz dieselben Regeln, die in der Natui^eschichle lebender Wesen eingeführt sind. Häufig sind auch gegen dieselben Fehler begangen worden, die sich aber nicht schwer aus der Wissenschalt werden herausbringen lassen. Autor generis ist allerdings derjenige, weicser zuerst einen Namen auf wissenschaftliche Weise in Beziehung zur Gattung angewendet hat, ändert sich aber dieser Begriff und bleibt der Name unverändert, wie diesS häufig der Fall ist, weil es gleichgiltig ist, so bezeichnet der letztere nicht mehr dasselbe, was der Gründer des Namens ausdrückte. Er kann daher auch nicht mehr als Gewährsmann des so veränderten Begriffes gelten. Daraus geht aber hervor, dass die Autorität sich nur auf den Charakter, nie aber auf den Namen der Gattung beziehen •) Randbucli einer Ceschicfale der Nalur Bd. Hl-, 1. Ablhl., p. LXTV. iby Google
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    213 kdnne. Wo die Aenderiuig des Gatlungsbegriflfe s nur eine llieilweise oder eine aiisserwesentliche ist, wird demselben der alte und neue Autor beigesetzt, der erstere jedoch eing'eklammert, weil man sonst eine gleichzeitige gemeinschaftliche Bearbeitung vermuthen Itßnnle, wie z.B. Lindley und Hutton, Göppert und Berendt u. s. w., oder man fügt der älteren Autorität die Worte „ex parte" oder „emend." bei. Jede kleinere Aenderung oder schärfere Bestimmung des Charakters hingegen hat noch keineswegs eine Aenderung der , Autorität des Gattungsnamens nöthig. Dasselbe gilt auch für die Autorität des Speciesnamens. Aendert sich der Begriff der Species dadurch, dass er einem andern Genus wie bisher untergeordnet wird, so kann für diese neue Bezeichnung, die freilich den Speciesnamen imverändert lässt, gleichfalls nicht mehr der frühere Autor gelten, sondern es_ muss der neue Autor beigefügt werden, so z. B. Pinus Cortesi(i) Brong. = Pitys CortesifiJ Ung. oder auch wohl Pitys CortesifiJ Brong. (sp.), oder weniger gut Pitys Cortesi(i) (Brong.) Ung., jedoch ganz fehlerhaft P%« Cortesi(i) Brong. Nicht selten erhält eine oder die andere Art fossiler Pflanzen durch Zufall oder in Folge fortschreitender Kenntniss mehr als einen Namen, oder nur ein Theil der zu ii^end einer Species zusammengefassten Pflanzen wird zu einer Art, der andere Theil zu einer zweiten Art erhoben, oder umgekehrt zwei anfänglich geschiedene Arten werden zu Einer einzigen zusammengezogen. Alles dieses fordert, um nicht undeutlich zu sein ■und zuletzt einen Wirrwar herbeizuführen, eine genaue Kenntniss der Entwicklungsgeschichte der Benennungsweise und endlich die Wahl des passendsten Namens. Die Grundsätze, die man in diesem Theile der Systematik, den man Synonymik nennt, in den übrigen Zweigen derNaturiby Google
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    214 geechichte, namentlich in der Bolanik befolgt, müssen natürIjdi auch hier ihre volle Geltung haben. Unter zwei von verschiedenen Autoren derselben Art gleichzeitig gegebenen Benennungen erhält deijenige den Vorzug, der nachweislich zuerst wissenschaftlich bekannt gemacht wurde, der andere Namen muss als synonym beigesetzt werden. Es ist diess das Recht der Priorität, welches unter allen Umständen aufrecht erhalten werden, muss. Nicht der sprachlich richtiger gebildete, sondern der richtiger definirte Name erhält den Vorzug, die äbrigen müssen ihm nachfolgen. Es versteht sich dabei von selbst, dass bei jeder Anführung des Namens und des entsprechenden Autors auch die Schrift, wo derselbe systematisch bezeichnet, die allenfalls zur Erläuterung beigegebenen Abbildungen pder die Hinweisung auf das Exemplar oder die Exemplare, wornach dieselbe verfaBSt wurde, angegeben werden .müssen. Eein Beispiel wird (ties am besten erläutern. G. F. Jäger beschrieb in seinem Werke „über PflanzenverstelDerungen , welche in dem Bausandsteine von Stuttgart vorkommen" und das in Stuttgart mit Abbildungen in 4. im Jahre 1827 erschien, unter dem Namen Cälamites arenacetts minor, p. 37, eine fossile Pflanze, die sich durch gewisse ISferkmale von den damals bekannten Arten der Gattung Cälamites deutlieh unterschied. Die Abbildungen, die er auf Tafel III., IV. und VI. davon gab, gehörten, wie spätere Nachforschungen erwiesen, nicht einer und derselben Art, ja nicht einmal einem und demselben Geschlechte an. Während ein Thell mit einem neuen Artnamen versehen werden musste, blieb nichts anderes öbrig, als den andern Theit zu einer anderen, jedoch bereits bekannten Gattung zu bringen. Verfolgen wir die ferneren Schicksale dieser beiden Arten und zuerst jener Art, die bei der Gattung Cälamites blieb Brongniart entdeckte noch um das Jahr 1827 also bald iby Google
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    darauf den IrrLhum, benannte diese Pflanze geradezu Calamites arenaceus und gab davon in seiner „Histoirti des vegeleaux fossiles," pag. 138, eine wisaenschafltiche Definition, lählte dazu die Abbildung«« Jäger's .auf Taf. III. von Fig. 1 — 7 und die, Fig. 1 auf Taf. VI. Er selbst gab auf Tab. XXUI. Fig. 1, Tab. XXV. Fig. 1 und Tab. XXVI. Fig. 5 neue Abbildungen und wiederliolte auf der letzten derselben unter Fig. 3 und 4 Jäger 's Figuren (Tab. III. Fig. 3 und 6). In einer das Jahr darauf (1828) erschienenen Abliandlung (Anoales des Boienc. nat. Tom. XV., p. 487) blieb Brongniarl bei dieser Ansicht stehen, nur schloss er Jäger's Figuren 6 und 7 von Tab. III. aus. Auch Slernberg änderte ■ in s^aem Versuehe d. Fl. d. Vorw., Bd. II. pag, 47, nichts damn, als dass er zu Calamites arenaeevs des Brongniarl ausser den angeführten Abbildungen auch noch Jäger's Figuren 2,_ 4 und 5 auf Tab. lt. hinzuzog, dagegen Brongniart's Abbildung Tab. XXV.Fig. 1 als Varietät von (7. (wewaccK* charakterisirte. Erst Schimper und Mougeot gaben dieser Art eine grössere Ausdehnung, indem sie in ihrem Werke „Monographie des plantes fossiles du gres bigarre", pag. 58 und Tab. XXVIIl. Fig. 1 und 2 und Tab. XXIX. Fig. 3, nicht nur drei neue Abbildungen sammt Beschreibungen mittheilten, sondern überdiess - noch dadurch, dass sie Jäger's Figuren 2 und 4 auf Tab. II., welche von Sternberg zu dieser Art gezogen wurden, so wie Brongniarfs Fig. l auf Tab. XXUI. ausschlössen. Indessen fanden sie sich bewogen, Brongniarl 's Calamites remotus, die dieser zuerst in seiner Hist. vegöL. foss. p. 136 charakterisirte un<i dazu Tab. XXV. Fig. 2 eine Abbildung gab, hinzuzuziehen. Leider hatte Brongniart einen schon von Schlotheim verbrauchten Namen zur Bezeihcnung dieser seiner vermeintlichen neuen Calamites - An angewendet, was Sternberg veranlasste, denselben in elongatus zu verändern. 'Digitz^dby Google
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    116 Diese laiife Gescliichte lässl sich nun kurz auf folgende Weise anschaulich machen: Calamiles arenaceus Brong. fScMmp 4- Moug. emend). Brong. Bist, veget. foss. I., p. 138 Tab. XXV Fig. 1, Tab. XXVI. Fig. (3, 4 ic. rep.) 5. Ann. sc. nat. Tom. XV., Ser. I.,.p. 437. Schimp & Moug. Monogr. p). foss. p. 58 Tab. XXVIII. Fig. I, % Tab. XXH. Fig. 3. Calamiles arenaceus minor Jmger, Pflanzenverst. p. 37 Tab. II. Fig. 6, Tab. Ul. Fig. 1 - 5. Calamites remotus Brong., Hist. veget. foss. p. 39 Tab. XXV. Fig. 2. Calamites elongatus Sternb., Vers. II. p. 49. Eine andere Auffassung habe ich dieser Species in meinen „gen. & spec. plant, foss." gegeben, indem ich auch Jäger's Figuren 6 und 7 auf Tab. III. wieder zu dieser Species zog. — Was die andere Abtheilung von Calamites arenaceus minor, I. c. Tab. IV, Fig. 5 und 9 g. m. n., betrifft, so ist sie besser zur. Gattung Equiseütes und zwar zur Slernberg's Art Eqmsetites Bronnii gezogen worden. iby Google
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    DRITTE IBTHEILIING. ÜMFAMG DER FLORA HER VORWELT. §. 63. Arteiuhl der rossfleu Pflaazei. Hat man nun aur die oben auseinandei^esetzte Weise die vegetabilischen Reste der früheren Sehöpfungsperioden nach einzelnen Arten bestimmt und benannt, sie in Gattungen zusammengestellt und diese wieder in den höheren Äbtheilungen der Famihen, Ordnungen, Classen u. s. w, an einander gereiht und zwar unter steten Beziehungen ähnlieher Kategorien jetzt lebender Pflanzen, so hat man sich ein Pflanzensyslem vorweltlicher Pflanzen construirt, das nicht blos den Ueberblick über die früheren Erzeugnisse unseres Planeten erleichtert, sondern Anhaltspunkte zu neuen Betrachtungen und Forschungen darbietet. Die erste Frage, die man an einen solchen Pflanzenbau aus den Wracks untergegangener Schöpfungen stellt, ist die Grösse derselben, die Weite des Umfanges, die Stärke in diesen, die Schwäche m jenen Theilen, kurz die ganze Einrichtung desselbeii. Ohne hierbei bis in das Einzelne hinzuslreifen ist es wichtig,   über die Zahl der fossilen Pflanzen und den Grad der Digitzedby Google
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    218 Differenzen, welchen sie unter sich verliehen erkennen lassen, so wie über die Vertheilung der Masse nach diesen oder jenen Seiten des Systems Aulschluss zu erhalten. Hierbei müssen wir allerdings zu Gemüthe fuhren , dass wir bei weitem noch nicht den gesammten Umfang der fossilen Pflanzenwell kennen, dass wir von einer grossen Menge weder ihre Natur, noch ihre nähere Beschaffenheit innehaben, noch dass wir immer über das successive Auftreten der einzelnen Formen bereits im Reinen sind. Wir können daher für dermalen nur annäherungsweise Daten und Zahlen zu erlangen hoffen, uDd haben es erst von der Zukunft zu erwarten, hierin Sicherheit und Genauigkeit zu erlangen. Werfen wir zuerst einen Blick auf die Gesammlzahl fossiler Pflanzen, so muss man allerdings über die geringe Menge derselben im Verhällniss zur Zahl der gegenwärtig existirenden staunen. Während "j^ir von diesen bereits über 92,000 kennen, sind uns nach der letzten Aufzählung in meiner Abhandlung „Die Flora der Jetztwelt in ihrer historischen Bedeutung" ') nur 2751 Arten bekannt.**) Diese machen demnach nicht mehr als den 33. Theil derselben aus, eine Zahl, die offenbar das wahre Verhältniss nicht ausdrückt, wenn wir foeräckEichtigen, dass sich die fossilen Thiere zu den lebenden wie I : 4 verhalten. Wenn wir daher auch nicht ein ähnliches Verhftitniss der fossilen Pflanzenwelt zu der dermalen exjslirenden voraussetzen, so sind wir doch zur Vermuthnng ') Abhtndlaagen der kajs. Academi«derWi«sea<chanen Bd. IIL, p. 191. ") Im Jahre 1830 z&hlte Sctilotheim 127 Arten, . 1B25 „ Sternberg 250 „ , 1818 , Ad. Brongniarl SOD* . „ 184e „ Ungtr'g Sjrnopns lOOO' „ „ 1845 . Göppert 1T92 „ „ 1850 , UDger'ggen. ftap. 2421 „ also in 30 Jahren um 2294 Arten mehr, was daher für je b Jahre eine ZuDlliine vqn nahe 4*0 (382) Speelet gibt. Digitzedby Google
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    219 berechligct, dass es sich jenem Verhältnisse nähert. Wir hahen daher sicherlich noch einen bedeutenden Zuwachs in der Artenzahl fossiler Pflanzen zu erwarten, und dieses um so mehr, wenn wir bedenken, dass ein grosser TTieit von den vollkommneren Pflanzen, .deren die Flora der Vorwelt eine nicht geringe Anzahl beslfzt, vor 20 Jahren noch so gut wie mibekannt war. §. 64. Zakleaverhiltafsse der grAsseifD AbthfiloBgfn. Gehen wir in das Detail des Organismus der fossilen Pflanzenwelt ein, so finden wir in denselben nicht etwa nur aus einer oder der andern Abtheilung der Gewächse Repräsentanten, sondern wenigstens alle grösseren und der Mehrzahl nach selbst die kleineren Abtheilungen vertreten. Bezeichnen wir die grösseren Abtheilungen mit den öblichen Benennungen, so wie sie von verschiedenen Schriftstellern gebraucht werden, so erhallen wir folgende 7 Abtheilungen: Digitzedby Google
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    In diesen 7 Abtheilungen Tallen auf Absolute Zahl der Zahl der Arten in I. Tluilloph!/U Arten. Procenten. J60 9„ n. Acrobrya 1016 26„ m. Ampharya 178 6,. IV, Gymnosperma 443 19„ V. 4>«/ote 230 8,. VI. öamopetalce 77 2„ 341 12,. Planta incerttB sedis 217 7,.Summa 2751 Und gehen wir in dieser Betrachtung bis auf die Ordnunffen und Familien lierab, so haben wir von den Algen bis zu den Leguminosen folgende numerische Ergebnisse Namen der Classen. Absolute Zahl der Arten. Zahl der Arten in Procenten. Atg(e 200 '.. Characew 19 «„ Lichtnts 3 0,1 Fmgl 28 1, Mmct 9 »,. •EepatictB 4 0,. CaUtmarifB 161 5,, Filices 609 22„ ffydropteridet 8 0,. ■ Seiaffines 224 8,. Rhizmthem 3 0,. Glumacete 25 0,. Enantioblasla; 4 «,. Coronaritr 13 0,4 o,j„i.db,Google
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    Namen dar Classen. Absolute Zahl der Arten. Zahl der Arten in Proeenlen. Gynandree Scitaminete 1 6 0,.. Fluviales 46 1„ Iflj 26 54 270 173 0.. 9.. 6.. AquaticiS JuliflortE Oieraeete 1 187 3 «..1 «1 iff 39 J2 16 0.. PetalantkcE 16 «.. Bicornes 33 ■ 'la D{scanth(B 4 »,. Polycarpicee Rhoeades 9 6 0., Nelumbia Peponiferte ColumnifercB Hesperides Acerte . 2 2 24 2 55 «... «... «.. «... 1.» FrangulacetB Tricocc<e Terebinihinece Calyciflorm MyrtiflorcB Rosifior<B Leguminosa Plantte ineertw sedis 50 30 25 11 10 27 84 217 1.« «,. «.. «,. ».. 3.. «Google
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    Aus diesem specielleiT Nachweise g;elit hervor, dass es keine der grösseren Ablhetlungen des Gewächsreiches und liberdiess wenige Ordnungen und Familien von Pflanzen gibt, aus welchen die Flora der Vorwell nicht wenigstens einzelne Repräsentanten aufzuweisen hätte. Die Hauplzüge in demCharakter derFIora der Gegenwart sind also schon in der Flora der Vorwelt ausgedräcki. NUtre Ventlelekiag itr fossilen Flora nlt 4er gegenwiMigeH Flor«. Gehen wir nun zu einer Vergieichung der Flora der Vorwelt mit jener der Gegenwart über, so zeigen sieh uns einige sehr beachtenswerthe Verhältnisse, Während von den 7 grösseren Abtbeilungen der fossilen Pflanzen die QuoUenlen der Artenzahl oder die Zahl d«r Procente keineswegs von den unvollkommenen Pflanzen zu den vollkommenen steigen, sehen wir diess in der Flora d^ Gegenwart, viel deutlicher ausgedröckt, wie aus folgender Tabelle erisichtlieh ist.I. Tkaliopkyta Gegenwart. \ 250 9,, p.c. 8.394 9,0 P. C n. Acrobrya 1.015 36,, p.c. 4.139 4„p. C. Ili. Amphibrya 178 6,, p.c. 13.952 15„p. C IV. Gymnospermte 443 19„p. C. 356 o„ p.c. V.. Apetalm 230 8,.P.C 4.866 5,,p. C. VI. GamopetaltB 77 2„p.O. 28.258 30,, p.c. VU. Dialypetalm 341 12,. p.c. 32.697 36„p.C. PI. incertte sedin 217 7 „ P. C. by Google
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    224 Aber prüfen wir einmal die homologen Zahlen, so (511t es zuerst auf 1) wie die niedrigste Abtheilung von Pflanzen, die Tkollopfit/fa, sich sowohl in der Vor- als Jetztwelt beinahe das Gleich' gewicht halten; 2) dass die Acrobrya ein solches Uebergewicht in der Vorwelt- haben , wie keine Abtheilung in der Flora der Gegenwart, was auf ein ausserordenlliehes Vorherrsehen derselben in jener schliessen lässL Eben dieses Vorherrschen von Pflanzen gibt- der Flora der Vorwell einen eigenthüniliehen Anstrich und Charakter. 3) Was die Amphibrya belrifll, so ist die Procentzahl in der Flora der Vorwell um die Hälfte kleiner als jene der Gegenwart, was in dem fast absoluten Mangel der Glu-, maeeen und namentlich der Gräser und in der sparsamen Entwicklung der Palmen liegt, 4) Die Gymnospermen verhalten sich wie die Acrobrya, sie sind in der Vorwelt bei weitem mehr als in der Gegenwart vertreten. 5) Höchst auffallend ist der grosse Quotient der Apetalen der Vorwelt, was der grossen Menge der Julifloren beizumessen ist. 6) Eben so seltsam ist die geringe Zahl der fossilen Gamopeialen , da diese nur 2 , , p. C. beträgt, während sie in der Lebenwell 30,, p. C. ausmacht. Sollten hierbei nicht irrige Bestimmungen unterlaufen ? 7) Nicht minder merkwürdig ist die nicht unbedeutende Annäherung der p. C. Zahl der Dialypetalen der Vorwelt an jene der Jetztzeit. §. 66. Die TorkMdeie Flora der Torwelt bietet lieht de« gtnzrii lihtit dersrlben dar. Die absoluten Zahlen für die einzeln grossen Abtheilungen des Gewäehsreiches sind nach den bisherigen Erfahrungen als Digitzedby Google
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    885 gegeben zu belrachten. Dem steM jedoch nichts entgegen, dieselben einer genaueren Prüfung oder vielmehr einer Kritik zu unterziehen, da wir mit Grund voraussetzen dürfen, dasB dieselben keineswegs der wahre Ausdntck von Grössen akid, wie sie in der That dereinst geherrscht haben. . I^fl man zuerst die Umstände, die bei der Erhaltung der Pflanzen der Vorwelt thätlg waren , so lässt sich nicht läugnen, dass dieselb^i keineswegs von der Art waren, dass ihnen nicht ein oder das andere Glied der VegetaljcHi irgend einer Zeitperiode eo^efaen konnte. • Wie wir bereits wiesen , waren hierbei Kräfte im Spiele, die ohne Absicht und Wabl, ohae Rücksicht auf irgend einen Zweck mehr zerstöreod und vernichtend als erhaltend wirkten. Weder dem Wasser, welches Pflanzen und ihre Theile vom Lande in seine grösseren oder kleineren Behälter trug, noch dem Winde, welcher zu gleichen Zwecken mitwürkLe, kann man füglich zuinuthen, si^ des ganten Materiales bemächüget zu haben, welches ihnen die vorhandene Vegetation darbot. Und wenn diess auch der Fall gewesen wäre, in welchem destruirlen Zustande müssten dieselben an dem Ort, ■ wo sie begraben wurden, angebracht worden sein , wenn sie an entfernteren Stellen wuchsen, und bei dem Transporte iiberdiess sich mancherlei Hindernisse fanden. Selbst beim Versinken von Festland, welches mit Vegetation bedeckt war, unter den Wasserspiegrel , und wenn diess auch sehr allmählig geschah, mussle ein Theil der Pflanzendeeke immerhin zerstört und ein anderer entfernt worden sein. Leichter und vollständiger kannte allerdings die Vegetation des Wassers selbst erhalten worden sein, allein wir dürfen dabei nicht vergessen, dass nicht an allen Stellen, welche än.& solche Vegetation darboten, auch die Erhailungsmittel vorhanden waren , anderseits der auflösenden, und mechanisch zerstörenden Gewalt , des Wassers so -viel Einfluss ohne ZweiUngit'i G«ek. il. PaiBitnw«)!. 15 Digitzsdby Google
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    826 fei eingeräumi werden muss, dass das spurlose Verschwinden nicht blos einzelner Individuen, sondern §;an;er Veg^etalionen erfolgen konnte, wenn anders, was nicht zu bezweifeln ist, die Wirksamkeil dieses Elementes früher dieselbe war, wie sie jetzt erscheint. Man kann daher immerhin mil einiger Zuversicht behaupten , dass in den Fossilreslen irgend einer geologischen Periode sicherlich nur ein Theil des Vorhandenen erhalten worden ist, wenn wir gleich dabei zugeben wollen, dass selbst in diesem Theile sich der Charakter des Ganzen dennoch aussprechen konnte. Eine zweite Ursache, wesshalb wir von einem vielleicht nicht unbedeutenden Theile der früheren Vegetation keine Kenntniss haben, und sie vielleicht nie erhalten werden, liegt in der Natur der Pflanzen selbst. Nicht alle Pflanzen sind gleich gebaut, sind ihrer Masse nach gleich widerstandsfähig. Während es auf der einen Seite nur geringer Kräfte bedarf, um eine Zerstörung und Vernichtung hervorzubringen, braucht es auf der andern Seite bei weitem mächtigerer Kräfte. Wenn nun auch, wie es sich in der That zeigt, selbst die zartesten Pflanzen und Pflanzentheile erhallen worden sind, so können wir das nur dem Zusammenflusse besonders günstiger üm. stünde zuschreiben, indessen dieselben in der Regel zerstört worden sein mögen, und gewiss auch zerstört worden sind. Wie selbst ein längeres Verweilen von Pflanzen im Wasser zerstörend einwirkt, so dass sie selbst in kurzer Zeil fast ganz oder doch zu unkenntlichen Partikelchen aufgelöset werden, haben die Versuche Lindley's (§. 20) bewiesen, und obgleich wir nicht anzunehmen berechtigt sind, dass bei der FossilisaÜon aller vorwelthchen Pflanzen dieselben Umstände und die gleiche Dauer äusserer deslruirender Agentien thätig waren , so muss man doch zugeben , dass ihre Wirkung im Allgemeinen gewiss nicht zu beschränkt und einflussreich by Google

  
    227 genug war, um einen Theil der Vegetation . der Vorwelt für uns unkenntlich zu machen oder ihn gänzlich zu verwischen. Endlich liegt noch ein Umstand von der grössten Bedeutung in dem Erhaltungsmitlel , dessen sich die Natur bediente, und in den Veränderungen, die dasselbe häufig erleiden musste. In wie weit die verschiedenen Erhaltungsmittel , durch welche die lebenden und abgestorbenen Pflanzen vorweltlicher Perioden in einem noch erkennharen und bestimmbaren Zustand uns überliefert wurden, selbst wieder zerstörend einwirkten, ist bereits ausfährlich dargethan worden. Hier handelt es sich nur noch, die Einflüsse genauer anzugeben, welche mancherlei Gebirgsarten durch geologische Processe aller Art verändert, auf die Fortdauer der Erhallung ihrer oi^anischen Einschlüsse, namentlich der Pflanzenresle, ausübten. Es ist bekannt, dass nicht sämmtliche geschichtete Gebirgsarten Pflanzenresle enthalten. Wir finden einige derselben ganz versteinerungsleer, andere mit Resten von Thieren und Pflanzen erfüUt, drittens endlich solche, in welchen die einen oder die andern ausschliesslich vorkommen. Dieser Unterschied rührt offenbar von den Umständen her, unter welchen sich diese Ablagerungen gebildet haben, die einerseits von der Art waren, dass gewisse Absfitze auf demselben Boden erfolgten, auf welchem sich organisches Leben ausgebreitet halte, oder wohin doch wenigstens ihre Reste gelangen konnten, während anderseits der Mangel derselben in einer vollkommenen Isotimng des organischen Lebens von dem Herde jener Gebiigsbildungen ihren Grund hat. Dass sich sowohl Pflanzen als Thiere nicht an allen Stellen, wo Niederschläge aus dem Wasser erfolgten , einfanden, ist sehi wohl begreiflich, und bei der geringen Ausdehnung des organischen Lebens in manchen Perioden der Erdbildung sogar nicht anders möglich. Im Gegentheile müsste es uns sehr Wunder nehmen, wenn sich dergleichen Reste überall 15' iby Google
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    eas einfanden, weil das einen Zustand voraossetzte , der von dem dern^l^ bestdienden |:anz und gar abweicht, ja sogar eine andere Ordming der Dinge nothwendig machte. Wenn wir aber auch viele Slnita der Erde vollkommen fim von orgiLnisdien Einschldssen , andere damit nur stellenweise erffillt ändert so dürfen wir jedoch daraus noch keineswegs den Schluss ziehen, dass dieselben auch ursprOnglich, wälirend ihrer Bildung davon frei waren. Wir wissen, dass eine nicht unbedeutende Menge von Sedifa«ntlHtdungen von der Zeit ihrer Bilthmg an bis auf die Gegenwart viele und mächtige Veränderungen erfahren haben, in Folge dessen sieh ntchl blos ihre meeJianischen Verliällnisse, sondern selbst ihre chemische Constitution und die Beschaffenheit ihrer Masse geändert haben. Fanden sieh nun in sotchen Gebii^sarten In der That organische Einschlüsse,, so konnten dieselben nicht nur, sie mussten sogar Veränderungen erfahren, die bis zu ihrer FormverSBderung innd dem ^änzlielien Verwischen fährten. Auf solche Weise ha>>en wir denn ohne Zweifel aus mehreren der sogenannten metamorphisotren Gebii^sarten ihre oi^anischen Einschlüsse verloren, und die Geschichte der Pflanzenwell ist dadurch sicheriich um eine nicht geringe Zahl ihrer Quellen ärmer ^worden , wodurch es ihr möglich ist, über die Entwicklung derselben Aufschlüsse zu erlang«!. Aus aHen diesen Umständen aber, weldie sammt und soQders das spurtose Verschwinden einst vorhandener Pflanzen bewerkstelligen konnten, dürfen wir jedoeh nicht sogirach folgern , dass wir die VegetaJion der Vorwelt jedenfalls nur so unvollkommen und bruchstückweise überkommen haben, dass eine Einsicht in ihren Umf&ng und Inhalt durehaus unerreichbar bliebe. iby Google.
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    S. 67Dock sckelin bbs keine wcsfntlfcben Glieder der elnstlsei Flor« Bobekiuiiit geblieben zu seil. So unbedeutend die Behelfe auch sind, die uns in der Erkenntniss früherer Zustände der Erde welter führen, so beschränkt ihre Anwendung für obigen Zweck ist, so gibt es doch welche, die gaua vorzüglich geeignet sind, über die Zustände früherer Vegetationen Licht zu verbreiten, wo das von ihnen selbst ausziehende zur Erforschung derselben nicht mehr auslangt. E^ ist diess die Betrachtung der Insekten, die wie andere Thiere auch in der Vorwelt erscheinen und eine mehr oder weniger bedeut^de Rolle spielten. Wie abhängig ein grosser Thoil der Insekten, namentlich solcher, di,e ihre Nahrung aus der Pflanzehwell schöpfen, von eben dieser ist, zeigt jede genauere Erforschung der Lebensund Vorkommensweise dieser so verbreiteten als gestaltreiehen Thierclasse. Wie wir jetzt aus dem Vorhandensein gewisser Foitnen von Insekten auf diese od^r jene Pflaneen-Art, -Gattung und -Familie mit Sicherheit schlie^sen können, — wenn wir aus dem Erscheinen derselben mit Grund eine bestimmte klimatische Beschaßenheii des Landes, eine bestimmte Form und BeschafTenheit des Bodens, der Lufttemperatur, des Feuchtigkeitsgrades u- s. w. zu enlhehmen vn Stande sind, so muss das sicher auch für frühere Zustände der Erdbildung Gellung haben, und wir dürfen daher nur nach den vorhandenen Insekten frt^en, um uns ein Bild über die physikalische Beschaffenheit des. Landes, über den Wärmegrad, über den Charakter der Vegetation , ja selbst üher das Vorhaidensein dieser oder jener Gattung von Pflanzen zu machen. In einer Zeil, wo diese Untersuchungen noch brach lagen, war davon freilich für obigen Zweck l^ein Gebrauch i;\i fitachen, Dgitzedby Google
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    230 seit aber die Untersuchungen Germar's und Heer's hierin so viel Licht verbreiteten, ist es uns gar wohl erlaubt, hieraus einen Nutzen zu ziehen und die Forschungen in der fossilen Insektenwelt gleichsam als eine Rechenprobe l'ür die lUchligkeit der Ansichen über Ausdehnung, Vertheilung, Charakter der Vegetation und ihrer einzelnen Constituenlen zu benutzen. Nur einiges Weniges mag als Beleg für unsem Zweck und namentlich (ür die Frage aber den Umfang und Inhalt der fossilen Floraim Allgemeinen aus 0. He er's Angaben entnommen werden. Aus der Zusammenstellung der bisherigen Erfahrungen über fossile Insekten ergab sich das interessante Resultat, dass diese formreiche Classe von Thieren wie alle andern einen Entwicklungsgang von den einlächeren zu den edleren Gestalten verfolgte, dass sie mit einem Worte mit den AmetäboHs anflng und zu den Metaboiis überging und in , der Aufeinanderfolge der einzelnen Ordnungen mit den Blattinen und Loeustinen begann und mit der Darstellung der Hymenopteren und Lepidopteren endete. Ein in tabellarischer Form gegebener Ueberblick zeigt diess noch näher: Blattinen / Kohlenperiode Locusünen ,( -^^toö"'« Locustinen 1 Libellen [ Juraperiode Termiten ) ^'^'^^0^ Hemipleren ] Fliegen i Ameisen I Molasseperiode Käfer \ Metaboia Hymenopteren I Lepidopteren } Aber auch die letzte Periode zeichnet sich vor der gegenwärtigen noch dadurch aus, dass das Verhällniss der Ametaboia Digitzedby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 29.58% accurate
    231 zu den Sfeta^is ein ^anz anderes war, als es jetzt ist. Während sich jene zu diesen in der Molasseperiode wie 1 : 3 verhalten, ist diess Verhältniss in der gegenwärtigen Periode wie 1 : 9, was die Vervollkommnung der Insektenwelt in der Richtung der Melabalis unbezweifelt darthut. Sollte bei dem innigen mittelbaren und unmittelbaren Verkehre der Insektenwelt mit der Pflanzenwelt nicht der Schluss zu ziehen sein, dass diese einen ähnlichen Entwicklungsgang belolgte, da die Erscheinung der Insekten mit den Nahrungsbedingungen aul das Innigste zusammenhängt? Hätte es also zur Zeit der Steinkohlenbildung ausser den Bärlappen, Schachtelhalmen, Farn und diesen ähnlichen Pflanzen auch noch andere vollkommenere gegeben, so wäre nicht abzuseheo, warum ausser den wenigen Insekten, die wir aus jener Periode kennen, nicht auch solche vorhanden gewesen wären, die diesen Pflanzen entsprochen hätten. Wir wissen aber, dass Bärlappen und Equiseten keine, und Farn nur wenige Insekten ernähren, und können daher aus der Inseklenarmuth jener und der Folgezeit das alleinige Vorhandensein und Vorherrschen jener Pflanzenlormen selbst noch in den folgenden Pei-ioden mit gutem Grund voraussetzen. Eben so deutet die noch sparsame Entwicklung derife/ofro/a in der Molassezeit, so wie die Seltenheit der kurzhörnigen Fliegen im Gegensatze der ungemein häufigen langbörnigen und mückenartigen Fliegen, auf das Vorherrschen von Wäldern und auf das gleichzeitige Vorhandensein weniger und sparsamer, krnutartiger mit Blumen versehener Pflanzen hin, wie wir das in den vorhandenen Pflanzenresten in der That auch genau so finden. Wir dürfen also der Vermuthung nicht Raum geben, als ob das Fehlen krautartiger Pflanzen aus' jenen Perioden den Umständen, die bei Erhaltung ihrer Reste Einfluss nahmen, beizumessen wäre. Indessen ist doch nicht in Abrede zu stellen, dass nicht doch dort und da Formen für uns verloren iby Google
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    »82 gefangen wären, die damals exislirt habea, und älser die uns eben die Inaektenwell jener Zeil Attfschiass ertheilt. Um nur Ein Beispiel zu geben, kennen wir unter den bei Radoboj aufgefundenen Pilanzenresten mil Ansnafame einiger Blattpilze kaum eine einzige Form aus jener Ciasäe von Pflanzen. Ei wäre aber der Schluss ans dem niditvorhandensein dei'selben unter den übrigen fossilen Trümmern auf die einstige Nichtexistenz derselben ein sehr gewagter , da das zarte und lockere Parenchym der meisten derselben eine Erhaltung kaum zulässt. Allein wir sind auf eine indirekte Weise von ihrer Existenz dadurch überzeugt, da sich eine ganze Reihe von Pilzmöcken Inder Insektenfauna von Radoboj verendet, welche so sicher als nur ii^end etwas auf zahlreiche Fleischpilze hinweisen, denn wie jetzt so konnten sicher die Larven derselben sich nur von eben diesen ernähren ; dagegen fehlen dieser Fauna die Stechmücken aus dem Grunde, weil ihnen höchst waturscheinlich ihr Substrat mangelte. Ganz dasselbe zeigt uns auch die Vergleichung der Flora mit der Insektenfauua von Oeningen, wie Heir 0. Heer bewies. „Die meisten der bisher In dieser Localität beobachteten Insekten," so sagt er, „waren durch ihre Lebensweise an holzartige Pflanzen gebunden, und lebten ohne Zweifel im Walde; doch muss es in demselben auch oflene mit krautartigen Pflan> zen bedeckte Stellen gegeben haben, indem uns eine nicht kleine Anzahl von Formen (Telephorua, Malachius, Clythra, Coccinella, Tricbius, CisteliaJ begegnen, deren jetzt lebende Repräsentanten auf den Blumen der Wiesen oder freien Waldptätzen sich Anden." Während 36 Arten derselben in Holz und Rinden vorkommen, gewahren wir 32 Arten als Blattund Btumenbewohner. Indessen lässt sich hier noch weiter gehen, da gewisse Gattungen von Insekten ohne Zweifel so wie jetzt auch dereinst by Google
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    an besümmle PSanzen gebunden gewesen sein miissen. So deuten z. B. Ihnacia und Lixus auf krautarlige Pflanzen des Seeulers, und letztere lässt wdhi sogar auf eine Sumpfdolde schliessen, indem die verwandten Lixusarten als Larven in Stengeln dieser Pflanzen leben. Calimdra und Bruehus müssen wie ihre Verwandten jelzo sieherlieh auch damals in den Samen sdimellerlingsaitiger Gewächse gelebt haben, so wie Byrrchus im Moos der Bäume, Lina auf Papelblältern , LUta auf einer Ligustrinee oder Sambueinee, — ■ so wie Capnoäes antiqua Heer, eine Bupreslide, welche in der auf Terebinthaceen wohnenden Capnoäes cariosa und in der an Rhusarten des südlichen Europa's und Syriens gebundenen Ce^noiea Tenebrionis ihre, nächsten Verwandten . hat, auf das Vorhandensein der zu jener Familie gehörigen PSanzes schliessen läesl. So bestätigen also die in der Fauna der Vorwelt beobachteten Insekten nicht nur das Vorhandensein beslimmter Gattungen vorweltlicher Pflanzen, sondern sie deuten durch ihre Existenz sogar auf gewisse Formen hin, wenn diese auch noch nicht entdeckt worden sind, so wie anderseits das Feliten gewisser Abtheilangen und Formen, wenn wich keine sicheren, 90 doch wenigstens einen wahrscheinliche Aufschlnss über die gl^chzeitigen Vegetationsverhältnisse gibt.*) §. 68. Die bevorstekende Enveiteriing iBseicr Kenntnlss 1b der Flora der Vorwelt ihrer Assdekung nacb. Man braucht nur einen Blick auf die Geschichte der PaIteonlologie zu werfen, um sich die Ueberzeugung zu verschaffen, dass das Material, womit ßte sieh beschäftigt, so wie die Form,' in der sie es zu bewältigen sucht, zu den jüngsten *) Vergl. Aegei^. bot. Zeit. 1849 Nr. 41, Frotiep, Met. Bd. XXXV. ib, Google
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    234 Errungenschaften der Wissenschaft gehört.- Wie kann es uns demnach Wunder nehmen, dass das erslere noch sehr mangelhaft, die letzlere noch mehr oder weniger unvollkommen ist? Ohne Zweifel liegt noch ein grosser Theil von Pflanzenresten der Vorwelt in ihren tief verschlossenen Gräbern und wartet der Enlhällung; «in anderer Theil ist zwar schon an's Lichl getreten, allein er ist noch unbekannt oder verkannt und wartet ebenfalls erst auf das rechte Erweckungswort. Es ^It diess nicht blos von den Pflanzenreslen einer oder der anderen Formation, sondern von allen ohne Ausnahme, obgleich eine oder die andere derselben sicher mehr als die andern bieten dürfte. Unter denjenigenFormationen, welche fürdieZukunft vielleicht noch am meisten Baumaterial für eine vollständige Flora der Vorwelt zu geben versprechen, .gehören alle vor der Steinkohlenperiode abgelagerten Sedimenigesteine, die verschiedenen Formalionen der Triasperiode, die Wealden- uird Kreidenformalion und niuht minder die verschiedenen Ablagerungen der langen Tei liärperiode. Wenn wir bei genauerer Erforschung der silurischen und devonischen Schichten noch eine grosse Menge vorzugsweise niederer Pflanzen, wie z. B. Algen, die uns bisher wegen ihres halb zerstörten Zustandes entgangen sind, zu erwarten haben, so dürften anderseits die jüngsten Land- und Süsswasserbildnngen uns noch einen Schatz der immer vollkommener werdenden Pflanzenformen darbieten, die wir jetzt nur aus einigen wenigen und minder gut erhaltenen Vorkommnissen zu vermulhen berechtigt sind. Zwar ist bei . dem Fortschritte der Kennlniss wie in allen Theilen der beschreibenden Naturwissenschaften so auch hier zu erwarten, dass viele als verschiedene Arten namhaft gemachte Pflanzenresle sich als Theile anderer Arten herausstellen werden, und dass somit eine Reduction derselben ihrer Zahl nach nothwendig erfolgen werde, es ist aber auch eben so sicher, dass mit jeder Reduclion sich 2 bis 3 bisher noch nicht bekannte iby Google

  
    235 Arten durch neue Auffmöungen ergeben werden , und dass somit statt einer Verminderung eher eine Vermehrung dersel, ben erfolgen dürfte. Eine der ergiebigsten Quellen, die uns fort und fort mit einem neuen Maleriale für die Erweiterung der Flora der Vorwelt zu versehen verspricht, ist die immer mehr an Genauigkeit zunehmende Kenntniss der' verschiedenen Facieseinerund derselben Formation. So viel wir bis jetzt in Erfahrung gebracht haben, scheinen nicht blos verschiedene äussere Umstände während einer und derselben Zei^)eriode geherrscht und damit in ihren Ueberbleibseln eine Verschiedenheit bedingt zu haben, sondern selbst in denselben Zeitmomenten v(wrhanden gewesen zu sein und sich eben so auch in den Sedimentbildungen geltend gemacht zti haben. Während demnach ii^end eine Schichte an einem bestimmten Orte zu dieser oder jener Mächtigkeit und Ausdehnung gelangte, zeigte sie sich an einem andern Orte als kaum vorhanden oder gar fehlend, ein Beweis, dass die äusseren Verhältnisse, namentlich die Menge, Beschaffenheit und Zufuhr des Materials , woraus dieselben hervorgegangen sind , zu gleicher Zeit an verschiedenen Orten sehr ungleich gewesen sein müssen. Ohne Zweifel hat diess auch auf die organische Welt Einfluss gehabt, und Schichten einer und derselben Bildung sind dort von Thier- und Pflanzenresten überfüllt, während sie an andern Stellen daran ganz und gar Mangel leiden. Aus den bisherigen Erwerbungen für die Flora der Vorwelt geht hervor, dass wir bei weitem noch nicht alle Facies einer und derselben Formation und Schichte kennen, viel weniger sie ihrem Gehalte nach an Pflanzenresten gehörig untersucht haben. Es steht uns also bei Verfolgung dieser Studien ein nicht unbeträchtlicher Gewinn für die numerische Ausdehnung der Flora der Vorwelt zu erwarten, ja man darf voraussetzen, dass mit der genauen Erforschung der verschiedenen DigitzedbyGOOgfe
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    »86 Facies nicht bloe dieselbe vervollstündiget , sondern dass dadurch setbsi die Möglichlteit geboten wird, die geographischen Verhältnisse der verschiedenen Zeitscheiden, namentlich die gleichzeitige Verlheilung der Gewächse in Land- und Süsswasser-Vegelalion kennen zu lernen, — ein «Vorlheil, der uns recht eigentlich die Anschaulichkeit l^fihereu' Zustände zu fördern verspricht. Unter diesen Umständen ist es nun keine Frage mehr, ob, sondern nur wie viel die Flora der Vorwelt noch zu gewinnen Hoffnung hat, und ob das Gesämmtmalerial, dessen die Wiesenschaft bisher Herr geworden ist, nicht viellacht nur ein kleiner Theil von dem. ist, was wir jedenfalls noch zu erwarten haben. Es'isthier nicht der Ort, auf diese Fr^en näher einzugehen, doch mag die vorläufige Bemerkui^ Platz finden, dass in Folge einer gewissen Gesetzmässigkeit, die in der Entwicklung der Pflanzenwelt durch die verschiedenen Schöpfongspe-. rioden nicht unkenntlich hervortritt, allerdings ein Mass gegeben ist, nach welchem nicht blos die Form, sondern auch die numerische Ausdehnung der Pflanzenwelt eine sichere Bestimmung erhält. Dem zu Folge dürfte es keinem Zweifel unterworfen sein, dass die Gesammtheit der Päanzenformen ' der Vorwelt bei der - stetigen Zunahme derselben von Periode zu Periode, obgleich ihre Zahl anfänglich gering sein inochte, dennoch die Zahl der gegenwärtig lebenden überü^Sen müsse. Wie weil sind wir jedoch noch von diesem theoretischen Resultate entfernt! und wie schwer dürfte es uns werden, demselben ungeachtet der möglichst vollständigen Ausbeutung der früheren Schöpfungen Geltung zu verscliaffen ! iby Google
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    §. 69. BrgiiziM der Flora der Vorwelt «us d«r BerickslcUigus ikrfs eigenen Ink^ts. Ein anderer Behelf, der uns nicht blos von der Mangelhaftigkeit der Kenntniss der Tossiien . Flora Zeugnis» , sondern zi^leich die Milte) an die.Hand gibt, dieselbe, wenn auch nicht materiell, so dqch auf ideelle Weise zu ergfinzen, li^ in der Besdiafllenheit der Flora der Vorwelt selbst. Ihre Zusammensetzung, ihre Gliedening ist es, die. uns mancherlei Lücken gewahren lässl, welche Lucken jedoch keineswegs etwa durch neue Entdet^ungen ausgefüllt werden können, die uns ajber nichts desto weniger zu einer Ergänznng in einem anderen Sinne berechtigen. Mit einem Worte, die Flora der Vorwelt wird, selbst bei de» vollendetsten Durchforschungen ihrer bf^rstätlen, bei der möglichst vollständigen Erlangung ihrer Theile und der glücklichsten Deutung und Zusammenstellung Uirer Einzelheiten doch nie den vollständigen Ausdruck dessen geben, was einst da war. Damit ist aber' der Weg zu jenen unbekannten Grössen, mögen sie immerhin spurlos vei-schwunden sein, nicht für immer verschlossen; im Gegentheile l&sst sich von dem Bekannten immerhm auf das Unbekannle schüessen. -Dass auf diese Weise und zwar auf dem Wege der Analogie auch noch für die Kenntniss der Flora der Vorwelt etwas gewonnen werden könne, liegt ausser allem Zweifel; es wärrnur, um auf diesem Wege mit Sicherheit vorwärts zu kommen, zu bedenken, dass man einmal mit dem ganz und gar vertraut sein müssle, was sich in der That von dei' früheren Vegetation erhalten hat. Ohne diese Vorsicht wird man nur zu leicht irre geführt werden und etwas. als früher voiMnden postutlrra, was nie vorhanden war. Solohe Voraussetzungen lassen sich nun bei Betraditung der gegenwärtig bekannten Flora der Vorwelt nach mehreren iby Google

  
    ■ 388 Seilen hin machen. So dürfte es keinem Zweifel unterlieg:en, dass grössere Abtheilungen von Gewächsen — Classen, Ordnungen, ja selbst Gattungen, die in irgend einer Formation zuerst auftreten, ohne dass ihr Erscheinen durch höheres Dasein ähnlicher aber einfacherer Formen durch die Erfahrung bestätiget ist, ohne Weiteres auf deren früheres Vorhandensein schliessen lässt. Wenn wir z. 6. id der Uebergangsperiode zahlreiche "Repräsentanten der eryptogamlschen Zellpflanzen, der cryplogamischcn Gefässpflanzen und selbst der Dicotyledonen auftreten sehen, dabei aber bisher noch keine monocolyledone Pflanze aus jener Periode wahrgenommen haben , so lässt diess ohne weiters vermulhen, dass auch diese in jener Zeit .vorhanden gewesen sein müssen, und nur dm'ch zufSllig*e .Umstände spurlos vertilgt wurden, oder bisher noch nicht entdeckt werden konnten; denn eine Pflanzenbildung wie die der Dicolyledonen setzt die viel einfachere Bildung der Monocolyledonen nothwendig voraus. Wie diess von den vier grosseren' Abtheilungen,* so gilt diess auch von den kleineren, untergeordneten Pflanzengnippen, so dass also jede vollkommenere Form, die zu irgend einer Zeil in der Vegetaüon der Erde auftritt, durch eine unvollkommenere vorbereitetsein muss, und dass, wo wir letztere noch nicht entdeckt haben , dieselbe sicherlich als einst vorhanden vorausgesetzt werden kann. Setzen wir dem zu Folge nach Massgabe des vorhandenen Materiales der vorweltlichen Flora die Ei^änzungen derselben fest, so lässt sich leicht absehen, dass wir endlich zu einer Zahl gelangen, die den Formenreiehlhum der gegenwärtigen Flora bei weitem übersteigen muss. Doch abgesehen von xliesem etwas schwierigen Verfahren, hierin, wenn auch nur in allgemeinen Zügen, das Rechte zu ' treffen, liegt noch in der Beschaffenheit der' vegetabilischen by Google

  
    237 ■ Substanz selbst ein Anhaltspunkt, der bei Sicherstetlung des Urafangs der Flora der Vorwelt nicht ohne Belang ist. Wie bekannt, theilt sich die Vegetation des Festlandes nach der Beschaffenheit des Stammes der Gewächse in zwei grosse Gruppen, in Holzpflanzen und in krautartige Gewächse. Der Umfang und die Artenzahl beider stehj in einem gewissen Verhältnisse zu einander. Wir kennen keinen Theil der Erde, welcher nur ausschliesslich Pflanzen dieser oder jener Beschaffenheit darbdte. Ueberwiegen auch hie und da an gewissen Stellen , wie z. B. auf Steppen , Matten, Fluren , Gebüschen , Wäldern u. s. w. , die eine oder die andere Art von Gewächsen, so sind sie doch niemals ausschlieslich, allein vorhanden. Auf Steppen finden sich dort und da zwergartige Slräucher, in den finstersten Urwäldern krautariige Pflanzen, wenn auch nicht auf dem Boden, doch jedenfalls parasitisch auf den Stämmen und Aeslen der Bäume. Dass diess auch in der Vorwelt so und nicht anders gewesen sein müsse, berechtiget uns die Wahrnehmung ähnlicher Verhältnisse in anderen Fällen. Wir kßnnen daher mit Grund voraussetzen , dass die Entwicklung der Pflanzensubstanz und ihr Verhältniss bei den verschiedenen Pflanzenarten in der Vorwelt nicht anders gewesen sei, als wir es gegenwärtig wahrnehmen. Und wenn uns daher aus der Flora der Vorwelt dieses natürliche Verhältniss dcrmassen verrückt erscheint, dass wir von der Flora eines Festlandes nur Residuen baumund strauchartiger Gewächse vor uns haben, ohne alle Spur von kraulartigen Pflanzen, so können diesem gesonderten Vorkommen nur . gewisse Umstände zum Grunde liegen , die es verhinderten, dass nicht auch diese erhallen wurden. Es ist in diesem Falle eher 20 vermulhen, dass die krautartige Vegetalion zerstört oder wie immer nicht eriialten werden konnte, als anzunehmen, dass dei^leichen vorweltlichen Landfloren ausiby Google
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    MO sehti«Bglich nur aus Bäumen und Sträuchem bestanden liaben sollten. Der fast dureh alle Bildunf8t>erioden der Erde hindurch, gehende Mangel an Resten grasartig:er Gewächse, während doch einige baumartige Formen derselben, wie z. B. Bambutff, Rhizome von Arundo u. s. w.. aus der Vorwelt bekannt sind, lassen mit aller Zuversidit voraussetzen, dass es anch an krautarügen Formen dieser so artenreichen Familie von Pflan2en dereinst nieht gefehlt habe, und dass nur ihre Erhaltung nicht bewerkstelliget werden konnte. Wir verweisen hierbei, was in den 5§. 18 — 46 von der Art der Erhaltung vorweltlicher Pflanzen bereits angegeben wurde. Der Umstand also, dass wir von manchen Schöpfungsperioden und Loealtloren nur Eine Facies vor uns haben, und auch nie mehr davon kemtem lernen werden, berechtiget uns den Umfang der Flora der Vorwelt 'weil aber die Anzahl bi^ier bekannter und noch zu erwartender vorweltlicher Pflanzen hinauszusetzen. Dass wir jedoch durch diese Ergebnisse bei Betraehtung der Pflaiazenweli der Vorzeit uns nur mit allgemeinen Andeutungen begnügen und höchstens unter günstigen Fortschritten der WissenschaK mit einigen Zahlenveriialtnissen uns zufrieden stellen müssen, springt von selbst für dei^enigen in die Augen, der der Wirksamkeil der Phantasie kein allzu oflenes Feld einTäumen will. §. 70. Genetlsefees VcrkUfiiss ia Flor« der Vorwelt nr nor» 4er GegeBwut An die Untersuchung über den Umfang der Flora der Vorwelt knüpft sieh die Betrachtung über ihre Gliederung und das Verhältniss der einzelnen AbtheHungen zum Ganzen v<hi . selbst an. Aus den bereits im §. 64 gegebenen Aufzählungen fossiler by Google
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    PQanten nadi den grösseren Ablheilnngen des Pflanzenreiches isl ersichtlich, dass zwar keine der Hauptabiheilungen, in die sich gegenwärüg das Bereich der Pflanzenformen theilt, nicht' auch in der Vorwelt sdne Repräsentationen aufzuweisen habe, dass jedoch die weitere Äusföhrung, die sich als Familien, Zänfte, Gattungen und Arten darstellt, in jener bei weitem lückenhafter als in der Jetitzeit erscheint. Von etwa 300 Pflanzenfamilien, die wir jetzt zählen, ist nicht viel mehr als der dritte Theil in der Gesammtftora der Vorwelt repräsentirt, von ungefähr Zl.OOO Galtur^en der gegenwärtigen Flora finden sich der Zahl nach kaum 500, also nicht mehr als der 42. Theil ausgeprägt Wenn wir auch hierbei berücksichtigen wollen, wie viel noch auf Rechnung unserer Unkenntniss IWiherer Zustände zu schreiben ist, so geht doch klar und bis zur Evident hervor, dass die Pflanzenwelt der Gegenwart einen ungleich grösseren Fomienreicbthum in den untergeordneten Gebieten ihrer Gestaltung darbietet, als alle Floren der Vorwelt zusammengenommen. Es kann somit der Betrachtung nicht entgehen, dass die Entwicklung der Pflanzenwelt nicht etwa in einem Produciren neuer differenter Formen bestehe , die mit dem früheren in keinem genetischen Zusammenhange stehen, sondern dass dieselbe umgekehrt aus der grösstmöglichsten Differenz bereits hervorgebiidet, ohne Erweiterung derselben vielmehr dahin zielt, dieselbe durch eine unendlich -reiche Producüon von Mitlelformen möglichst wieder auszugleichen. Das aber ist es eben, was den Charakter .jeder wahren Entwicklung ausmacht. Gehen wir in's Einzelne, so fällt uWs hierbei noch mancherlei auf. Es ist einerseits das Vorhandensein von Bildungsrichtungen, die nur in der Vorwelt wahrzunehmen sind und mit ihr wieder erloschen, anderseits das Fehlen anderer Bililungsrichtungen in der Vorwelt, die sieh umgekehrt in der gegenwärtigen   Schöpftuigsperiode geltend zu machen suchten. Die DigitzedbyGOOgle
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    242 Pflanzenwelt als Games geDommen zeigt also ein Versdtwinden bereits zur mehr oder minder grossen Entwicklung gelangter Formen, so wie das Auriauchen neuer Gestalten, — eine Erscheinung, wie sie auf einzelne Organe beschränkt nur die Entwicklungsgeschichte organischer Köi^ter erkennen lässl. Zu den Pflanzengestaltungen und Bildungsrichtungen, die bereits mehr oder mijider wieder erloschen sind, wenn sie gleich in der Vorwelt einen oft nicht unbedeutenden Umfang erreichten, gehören namentlich die Calamiteen, die Asterophylliten , viele Ordnungen der Farn, die Stigmarieen, Sigillarieen, Diploxyleen, Lepidodendreen. Zu den Pflanzenfamilien , welche sich in der Vorwelt ungleich geslaltenreicher in Bezug ^uf Ausbildung des Gattungstypns als in der Jetztwelt zeigen, sind zu rechnen die Familie der Cycadeaceen, Cupressineen, AbietJneen, Täxineen u. s. w. und wahrscheinlich auch mehrere Familien der Kätzchen tragenden Pflanzen (Juliflorse). Dagegen zeigen sich alte vollkommeneren Gewächse, namentlich die, weldie mit einer mehrbl&tlerigen Blumenkrone versehen alAd (Dialypetalse) in der Vorwelt viel sparsamer und sowohl an Familien, so wie an Gattungen der gegenwärtigen Flora bei weitem nachstehend. Es geht aber hieraus nicht undeutlich hervor, dass die Gesammtheil der Pflanzen, — die dei Vorwelt, so wie die der Jetztzeit, — nicht blos unter sich in einem gewissen Verhältnisse steht, sondern dass diess Verhältniss von der Art ist, dass die einfacheren Formen bereits in der Vorwelt zu einer möglichst vollkommenen Entwicklung gelangten, während die complicirtesten Pflanzengestaltungen , die edelsten Formen erst unserer gegenwärtigen Schöpfungsperiode angehören. In welcher Art und Weise die Ausbildung des Pflanzenreiches erfolgte, welchen Einfluss hierbei die Succession der einzelnen Weltaller ausübte, kann ei-st dann klar gemacht werden, wenn wir dieselben reihenweise, in Bezug auf ihren Pflanzenreichtbuin sowohl als auf den Charakter der ihnen zukommenden Pflanby Google
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    2J3 zenschöptiing unlersucht haben werden. Es ist jedoch im Voraus nichl zu bezweifeln, dass sich auch bei dieser Betrachtung iler ot^anische Zusammenhang der einzelnen Formen klar und sichtlich ergeben wird, und demnach das Einst und Jetzt der PHanzenschÖpfung nur als Ein grosses Ganzes erscheinen kann. by Google
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    ^ VIERTE ABTHEILUNG. CHARAKTER DER FLORA DER VORWELT. f 71. • AllgeMeincr iDä speefcUer Char«ktcr der Tegetatl«i. Lu4' ud WasserFlora. Wenn es sich um die Untersucliung des Charakters der Flora der Voiwell handelt, so kann sich das weni^r auf den gesammten Pßanzensehalz der Vorwelt als ein Ganzes, als auf einzelne Partien desselben beziehen , die entweder durch die Einheit der Zeil oder des Raumes ein abgeschlossenes, für sich bestehendes, wenn gleich dem Allgemeinen untergeordnetes Ganzes ausmachen. Pflanzen, welche in ii^end einer Periode, der Schöpfung oder- selbst während der Ablagerung einer einzelnen in dieselbe fallenden Schichte zugleich existirt haben, oder Pflanzen, welche zu selber Zeil sich über irgend einen bestimmten Raum verbreitet haben, bilden ohne Zweifel einen näheren Verein, und stehen untei sich in engerer Beziehung als Pflanzen weit von einander abstehender Perioden und Verbreilungsbezirken, und nur solche können einen bestimmten in eben diesem Znsammenlindcn begründeten Charakter darstellen. Wie sich die gegenwärtige Zeit durch das Zusammengehören  einer bestimmten Anzahl \on Pflanzenformen von der Digitzedby Google'
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    24Ö Vegetation der Vorwelt unterscheidet, so sind die jeder grösseren oder kleinem Zeitperiode der Vorwelt eigenüiiimlichen Gewächse eben so unter einander verschieden, ütid so wie die gegenwärtige Vegetation nach den Räumlichkeiten der Erde äberall anders erscheint, so auch in der Vorwell. Wie wir also von einem Charakter der Vegetation der Jetztzeit , von einem Charakter der Pflanzenwelt dieses oder jenes Erdlheiles reden, eben so können wir auch von einem Charakter der einzelnen Floren der Vorwelt sprechen, die sich als ein gewissermassen Zusammengehöriges von oft sehr verschiedenartigen Elemenleh darstellen musste. Wenn der Chaiakter einer Vegetation, obgleich nicht ausschliesslich, doch vornehmlich durch Äussere, auf die Pflanzenwell einwirkende Verhältnisse bedingt wird, und unter diesen Verhältnissen einige von umfassenderem Einflüsse, andere von mehr' beschränklerer Ausdehnung sind, so lässt sich in der Bestimmung des Charakters ebenfalls ein mehr allgemeiner oder specieiler Unterschied wahrnehmen. Während der erstere von allgemein verbreiteten Einflüssen abhängt, die zugleich den Haupte hai'^ter des Klima's bezeichnen, erhält der letzlere von zuweilen sehr untergeordneten Einwirkungen und Verhältnissen seine Bestimmung. Am mächügslen und durehgreifendsten für die Pflanze erweiset sich nebst dem Medium, in welchem die Pflanzen leben, der Einfluss des Wärmemasses, weniger bestimmend der Einfluss der Unterlage, der I^age des Ortes, die Beschaffenheit der Atmosphäre und des Wassers «. s. w. Wir haben demnach in den einzelnen Floren der Vorwelt, so wie sie uns die verschiedenen Formationen und Localitäten darbieten, sowohl einen allgemeinen, als einen besonderen Charakter zu unterscheiden. Zu den allgemeinsten Unterschieden, welche die Vegetation dieser oder jener Periode, dieser oder jener Localität zeigt, Digftzedby Google

  
    246 gehörider Unlerschied von Land- und Wa sservegetation und 'bezüglich der letzteren wieder der von SüsswasservegetaIjon und Meeresvegretation. Es unterliegt keinem Zweifel, dass dergleichen Floren ehemals so wie jetzt scharf von einander abgeschieden durchaus keine Vermischung ihrer einzelnen Glieder wahrnehmea lassen. Indessen kömmt es doch nicht selten vor, dass Reste von Landpflanzen und Wasserpflanzen von durchaus verschiedenem Charakter zusammen an einer und derselben Stelle erscheinen. Erstere wurden in das Wasser geführt und mit Wasserpflanzen zugleich erhalten, oder das Wasser verbreitete sich entweder durch Ueberfluthung oder durch Sinken des Bodens unter den Wasserspiegel über einen mit Vegetation bedeckten Landstrich, brachte Wagserpflanzen mit und hüllte sie in den mitgeführten Schlamm und Sand ein. Die Ermittelung, ob man es in diesem Falle mit einer ursprünglichen Land- oder Wasservegetation zu thufi hat, ist nicht so schwierig und hängt von der Beschaffenheit der Pflanzenreste ■ ab, die in solcher Vereinigung angetroffen werden. Häufig wird die Bestimmung noch durch andere, namentlich thierische Reste, erleichtert, die mit den Pflanzenresten gemeinschaftlich angetroffen werden , und «nlweder ebenfalls einer Land-« oder Wasserfauna angehören. So sprechen z. B. die die Steinkohlenflötze in der Regel bedeckenden pflanzenführenden Schieferthonschichten , in welchen wir nur Reste von Land- und Sumpfpflanzen wahrnehmen, für eine Landvegetation; die gute . Erhaltung selbst der zartesten Pflanzentheile, so wie die nicht selten vorkommende aufrechte ursprüngliche Lage der Stämme, welche noch mit ihren Wurzeln in dem Boden stecken , den sie einst im Leben durchzogen, für ein allmähliges Sinken des Landes unter das Niveau des Wassers; das Vorkommen endlich von Thierresten , welche nur dem süssen Wasser angehören,  für eine Bedeckung de»- Bodens durch das Wasser Digitzedby Google
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    In einetn anderen Falle gewahren wir z. B, zahlreiche, aber durchaus fragnieniarische Pflanzenreste von Landpflanzen unter Meeresalgen. Es ist hierbei keine Frage, dass uns solche pflanzenführende Schichten nicht zugleich den Charakter der Land- und Meeres Vegetation darböten; auch geht es eben so durch die BeschafTenheil beider hervor, dass nicht das Festland, sondern der Meeresgrund die" Stätte bildet, wo dieselben abgelagert wurden. Das Mitvorkommen von Meeresconchylien , so wie von Meeresftsehen bestätiget diess um 80 mehr. Auf diese Weise sind wir denn im Stande , nicht blos die Eigenthömlichkeiten der Land- und Wasservegetation,' der Veg«tation des sfissen, salzigen und brackischen Wassers vnn einander zu unterscheiden, sondern wir haben in der Betrachtung der Art und Weise des Vorkommens der fossilen Pflanzen sogar ein Mittel der Bestimmung des Bodens, auf welchem sie abgelagert wurden. Die Frage, in welchem Verhältnisse sich in der Vorwelt sowohl im Allgemeinen, als in den verschiedenen Schöpfungsperioden die Land- und Wasservegetation ausbildete, können wir aus Mangel hinreichend vollständiger Daten dermalen noch nicht mit Sicherheit beantworten, doch scheint aus dem Bisherigen so viel hervorzugehen, dass im Allgemeinen ungefähr dasselbe Verhältniss beider Floren wie jetzt vorhanden gewesen sein mag, abgesehen davon, dass in jenen Perioden, die sich durch eine grössere Ausdehnung der Meere vor. andern auszeichneten, auch die Meeresvegetation vor jener der Landvegetalion das Uebergewicht erlangte. Ais solche Perioden lassen sich vorzugsweise ^ie Silurlsche, die Jura-, und die Kreideperiode bezeichnen, obgleich auch in diesen Perioden das Vorherrschen von Algen und Wasserpflanzen überhaupt nur bestimmten einzelnen untergeordneten Zeiträumen derselben zugeschrieben werden dürfte. Wir können also allerdiogs mit einiger Sicherheit ibyGoO^le '
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    348 behaupten , dass durch alle Phasen der Pflanz'enschOpl'img Wasser- und Landveg:etaÜon in einem dem jelzigen zienDlich nahe kutnmendeniVerhältnisse standen, vielleicht mit AusnidHne der allerersten Schöpfungszeit, worüber uns jedoch noch beinahe alle Nachrichten fehlen, §. 72. Tropischer and sabtropischer Charakter 4tt vorwelUicbea Pluzen als verherr6ch«<. Die Wärmevertheilung über die Oberfläche der Erde ist gegenwärtig von der Art, dass sie von den Polen nach dem Aequalor zu, die auffallendsten Unterschiede in dem Vorhandensein organischer Körper und namentlich der Vegetation hervorbringt. . Würde das Festland eine gleichere Erhebung über dem Meeresspiegel besitzen , und würde *überdiess die Vertheilung voii Land und Wasser einer grösseren Regelmässigkeit folgen, als es dermalen der Fall ist, so würden jene Unterschiede in der Flora und Fauna in den regelmässigsten Zonen aufeinander folgen, ungefähr so, wie die Breilenzonen, die der Geodsel entwart. Nichts desto weniger tragen jedoch die Pflanzen, welche innerhalb ^wisser Grenzen sowohl.rücksichttich des Abstandes vom Aequalor als von der meeresgleichen Ebene, sich befinden, solche Merkmale an sich, die sie als ein zusammengehöriges Ganzes betrachten lösst, denen ein bestimmter Charakter zukommt. Wenn dergleichen Pflanzen häufig auch die verschiedenste Form und Struktur, dit mannigfoltigste BeschafTenheit u. s. w. zeigen, so kommen sie doch wenigstens darin überein^ dass ihre Entwicklung und ihr Leben von einem bestimmten Masse von Wärme abhängig ist, welches ohne Gefährdung für ihre EJdstenz nicht überschritten werden darf. Wir nehmen wahr, dass gewisse Formen immerhin von diesem Masse vorzugsweise abhängig sind, und diese sind es vor Allem, welche den Character der Pflanzengemeinde iby Google
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    849 bezeichnen. Auf dergleichen Wahmehmungen gesldtzt, ist es möglich, von tropischen Gewächsen, von subtropischen, von Pflanzen der giemässigten und kälteren Erdzonen zu sprechen. Die Erhhmng hat gelehrt, welche Pflanzen zusammen dieser oder jener Zone eigenüiiimlich sind, und daher als Träger gewisser TemperalursverhlUtnisse angesehen werden können. Während die an mannigfaltigen Foimen sehr reiche Gruppe von Palmen, vorzugsweise der heissen Zone eigen ist, breiten sich die Familien der Cacteen, Rhamneen, Proteaceen u. s. w. in der subtropischen, die kätzchentragenden und ^dere im gemässigten Erdstriche und im Bereiche hyperboreischer Länder aus , und charakterisiren somit diese Erdstriche nicht weniger,- als die Ton ihnen abhängigen Thiere. Erstrecken sich gewisse Formen von Pflanzen auch Ober weitere, die Grenzen einer 2one überschreitende 'Erdtheile, so erscheinen sie doch in irgend einem derselben vorzugsweise ausgeprägt, in Gattungen, Arten und Inder Individuenzahl vorherrschend und lassen es somit nicht unbestimmt, welcher Zone sie eigentlich angehören. Dieser Fall ist z. B. " mit den Fiectiten, Moosen, den Mesem' hryanthemen, Maivaceen, Cucurbitaceen u. s. w. Wir sind also selbst in jenem Falle, als Pflanzenformen die BeschafTenheit ihres Wohnortes nicht deutlich aussprechen, im Stande , durch Belraehtung der geographisch-statistischen Verhältnisse, den Charakter derselben herauszufinden. Ein drittes endlich ist die Struktur, die abgesehen von der äusseren Form erlaubt, auf die .Beschafienheit des Wärmemasses einen Schluss zu ziehen. Es gibt nämlich Pflanzen, welche ohne auffallende Abweichung Ihrer äussern - Gestalt, namentlich ohne Abweiöhung ihrer Blüthen und Fnichtorgaire die verschiedensten Erdgörtel mit den abweichendsten Temperatursunterschieden bewohnen , wir bemerken aber dabei nicht undeutlich, dass mit der Annäherung solcher Formen an heissere Erdstriche, sich die krautartige Beschaflfenheit in eine by Google
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    _550__ ■ holzigie, Strauch- otler baumartige verwandelt. Pflanzen demnach, die vermöge ihres Formenreiehthunies eiDer kälteren Zone angehören würden, würden sich lediglich durch ilire ansehnlichere Grösse und holzige Stiuetur als Bewohner wärmerer Himmelssüiche characterisiren, vorausgesetzt, dass jene nur aus krautartigen Formen bestehen. Der Character der Vegetation >der verschiedenen Breitegrade unter weitere Grenzen zusammengefasst, ist also etwas Bo in die Augen springendes, dass er nicht leicht übersehen werden kann , sobald man die verschiedenen Vegetationen unter einander vergleicht. Ganz zu gleichen Resultaten muss nun auch ane Vergleichuiig der Flora der Vorwelt und ihrer einzelnen Perioden unter sich und mit der Flora der Jetztzeit fuhren. Auf Analogie gestutzt, werden wir aus einzelnen characteristischen Formen geradezu auf ein Temperaturverhältniss schliessen, wie es ähnliche Formen der Jetztzeit fordern. Aus der überwiegenden Menge der Formen, denen kein so entschiedener Character eigen ist, werden wir gleichfalls wie in der gegenwärtigen Vegetation ihren eigentlichen Character ableiten. Endlich werden wir aus der anatomischen Beschaß'enheit , gleichfatts wenig characleristischer Formui auf ihre Natur und auf die Bedingungen ihrer Existenz, in so weit dieselbe von der Wärme abhängen, zu schliessen im Slande sein. Gehen wir nun in dieser Beziehung die hauptsächlichen Familien von Pflanzen durch, welche in der Vorwelt eine grössere oder kleinere Rolle spielen. Hierher gehören vor allen die Farn, Lyeopodiaceen, Cycadeaceen und meluere andere, deren Typen sich nicht mehr auf. unsere Zeit forlgepßanzt haben, Was die Farn betrißt, die in^der Flora der Vorwelt beinahe den vierten Theil der Pflanzen ausmachen, so kann man sie ganz eigentlich eine' tropische Familie nennen, die gegenwärtig zwiib, Google
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    251 sehen den Wendekreisen und nahe denselben, namentlich auf kleinen Inseln am zahlreichsten, sowohl rucksichtlich der Arien als der Individuen vertreten ist. Obwohl diese Familie von Pflanzen einzelne Arten bis in das ^eniässig;te und sogar kältere gemässigt« Klima vorschiebt, so erreicht sie z. B. in Eu- ' ropa doch kaum -den sechzigsten Theil der phanerogamen Flora, während sich ihr Quotient in den Tropen auf %, — '/„ im Durchschnitte erhebt. Von baumartigen Formen, die in der Flora der VorwelE so häufig vorhandfen waren , geht in der nördlichen Hemisphäre keine einzige aber den Wendekreis, und nur auf Inseln dringen an der südlichen Hemisphäre einige wenige bis zUm 45 — 46° vor. Kennen wir aus der Jetztzeit von dieser grossen Familie die Abtheilungen der Polypoäiacem, HymenophyÜe«, Gleicheniacem, SeMzaeacem, Osmundaceie, DanaacecB, Maraitiacem und Ophiofflosseee, wovon die ersten .5 an 2000 Arten, also *%, Theile ausmachen, so ist diese in der VorweK noch un; die, freilich noch in Frage gestellten Ablheilungen der Nearopteriöew, Sphenopieri'dea, PecOpteridew , welche sicherlich einen Theil der Polypodiaceen und Hymenophtüeen enthalten, ferner um die Abtheihmgen ProlopteridecB, Phthoropterideee and Diploieffiaceee zu vermehren, was hinlänglich darihut, wie diese Familie von Pflanzen in der Vorwelt auch bei weftem reicher an difTerenten Formen gewesen sein muss. Einen noch schlagenderen Beweis von der tropischen Natur der vorweltliehen Farn gibt der Umstand, dass eben jene Abtheilungen derselben, welche gegenwärtig nur auf die Tropen beschränkt sind wie die Btmmaeeen, ManUHaceen und Schizmacem ehedem bei weitem zahlreicher als gegenwärtig vertreten waren. Hiebei ist sowohl für diese wie für die folgenden hier zu betrachtenden Pflanzenfamilien allerdings zu berücksichtigen, dass das oben angegebene Yerhältniss derselben zu der Gesammtflora 1 : 4 sich nicht lür alle vorweltliche Epochen gleichbleibt, sondern by Google
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    dass hierin autTaUende Veränderußgen einlreten, so dass das Verhältniss der Arlenzalil zur Zahl der übrigen Pflanzen von den früheren nach den späteren Perioden im steten Abnehmen bep'iffen ist, ohne dass jedoch selbst in der Molasseperiode die Zahl weniger als '^^ betröge, was immerhin noch von dem tropischen und subbYipisehen Charakter der damaligen Zeit hinlänglich Zeugensch&ft gibt. Mit den Farn sind in jeder Beziehung sehr nahe verwandt die Lycopodiacefn , wie sie eine Familie, von Pflanzen, die vorzugsweise dem wärmeren und heissen Himmelsstriche angehört Gegenwärtig ist diese Familie, (fie im Ganzen 316 Arten zählt,*) nur auf wenige (4) Gattungen beschränkt und macht nicht mehr als den 300. Theil der Gesammtvegetation aus. Von den beiden artenreichsten Gattungen Z^co^ßfft'unt und Sellaginella erreicht das erstere bei einer Isotherme von 15 * C, letztere -bei einem Isotherme von 28 " C. das Maximum ihrer Entwicklung. Viele Arten besitzen eine ausserordentliche Verbreitung selbst über verschiedene Climate, am reichsten ist .jedoch die tropische Zone mit 234 Arteti, die subtropische mit S9 Arten, so wie die wärmere temperirte Zone mit 53 Arten vertreten, dagegen sie in der kälteren temperirten Zone, so wie in den drei auf einander folgenden kalten Zonen von 14 Arten auf 10 — 5 und endlich 2 herabsinken. Was die fossilen Li^copodiaceen betrifll, ohne der mit ihnen zunächst verwandten Lepidodendreen zu gedenken, so belaufen sich dieselben mit Ausschluss der hierher gezogenen Arten von Walchia Siernh., "die eine Conifere ist, auf 33' Arten; mit Einschluss jedoch der Lepidodendren (104) auf 137 Arten, was Vjo "ier Fiöra der Vorwelt beträgt. Berücksichtigt man überdiess, dass der grössere Theil dies« fossilen ' *) A, Spring, Monographie de la famille des Ly<;Qpodiacees. Ui moires de l'acad. roy. de Belgique. Tora. XV. et XXIV. 1S42 el 1849. by Google
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    253 Pflanzen holzartig Gewächse waren, wahrend keine einzige der jetzt lebenden auch nur einen Halbstraueh von Fingersdiciie ausmacht, so liegt es Itlar am Tage, dass diese Manzenfanttlie in der Vorwelt nicht blos eine grössere Entwicklung erlangte, sondern dass sie auch deutlich wie keine andere Familie den tropische» Charakter- derselben darthut. Dasselbe ist auch mit den Cyca4eaceen der Fall, einer Classe von Pflanzer, die m der Vorwell bei weitem reicher entwickelt und in einer Ärer Perioden sogar den vorherrschenden Charakter der Vegetation bildete. Gegenwärtig kennen wir nicht mehr als 55 Arten') dieser meist baumartigen oder mit Knollstöcken versehenen Pflanzen, während" aus der Vorwelt bis jetzt schon 173 Arten bekannt sind, woraus hervorgeht, dass dieselben in der Vorwelt beitäuftg den 16. Theil der Vegetation ausmachten, indessen sie in der Jetztzeit kaum den 1684. Theil betragen. Berücksichtigt man hierbei, dass gegenwärtig diese Classe von Pflanzen durchaus zwischen den Wendekreisen vorkommt und nur wemge, wie z. B. die Arten der Gattung Enc^halartos am Cap der guten Hoffnung, einige Arten von 6^1» auf den extratropischen Inseln des grossen Oeeans, so wie in China und Japan , femer nur Eine Art Von Zamia (Z. pumila)' bi» Carolina reicht, so kaim man atis dieser Classe von Pflanzen, eben so wie aus den vorhei^henden Classen einen Schluss auf den tropischen Charakter' der Flora der Vorwelt ziehen. Dass dasselbe Resultat auch noch aus der Betrachtung einiger anderer Classen und Familien von Pflanzen, die In der VorweU keineswegs eine so untei^eordnete Rolle wie dermalen spieteil', wie z. B. der Calamarien-u. s. w. hervorgeht, kann ich um s« mehr weiter auszufahren äberhoben sein , als sich selbst bei Betrachtung der Mono- und Dicot^ledonen , die in *) t, A. Hiquel. Epierissis systemBlis cycadea iby Google
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    2M der Flora der Vorweh als Vorlauter der gegenwärtigen Vegetation auftreten, wenn auch nicht durchaus ein tropischer, so doch wenigstens ein subtropischer Charalfter heraussteUt. Es unterliegt also keinem Zweifel, dass im Ganzen die Flora der Vorwelt bei weitem vorherrschender mit Typen ausgeslallet ist, die nach Analogien mit der jetzigen Vegetation einen tropischen Charakter der Flora andeuten, als mit solchen, die einem gemässigten oder etwa gar einem kalten Klima angehören, — ein Resultat, "welches auf die frfiheren klimatisehen Verhfttuiisse kein undeutliches Licht wirft. §.73. ■ ■ Denelbe Gfeank^r itr VegeUtioo direh »lle Zeltsckeidei allcBtbtlb» Uferiidert bis uf die Jetztzeit erhüten. Wenn auch die Beschaffenheit der Flora der Vorwelt im ganzen ein wfirmeres Klima voraussetzt, als es gegenwärtig ausserhalb den Tropen beobachtet wird, so ist doch imm^ noch die Frage, ob nicht einzelne, wenn gleich in Minderzahl vorhandene PQanzenformen in der That auf einen niedem Grad von Wärme hinweisen, doD für ihre Existenz ausreichte. Dieses würde allerdings der Fall sein, wenn wir in it^end einer Periode der Schöpfung die Vertheilung der ihr angeliörigen PAanzenarten in der Art beobachten wfirden, dass ein Theil dieser oder jener Region der Erdoberfläche, ein anderer Theil eine andere Region derselben einnehmen wflrde. Wir würden daraus unabhängig von der jetzigen Vertheilung der Wärme folgern können, dass das Wärmemass auf der Erde keineswegs überall dasselbe gewesen, und wenn auch nicht die gleiche Abstufung und -Vertheilung, wie gegenwärtig gezeigt, doch eine klimatische Verschiedenheit immerhin hervorgebracht haben mUsse. Eine solche Vertheilung der Pflanzenreste, was immer fär einer Periode, die gewissen Gattungen und Arten an einer iby Google
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    255 Localität, andere hin^gen untennischt mit ersteren an einer von dieser entfernten Stelle wahrnehmen liesse, ist uns bisher noch nicht bekannt geworden. Im Gegentheile, so weit sich unsere Eteobachlungen erstrecken, haben wir immer nur die gletchmässigste Vertheilunf der Flora irgend einer Periode über die eniremlesten Theile der Erde wahrgenommen. Eine Nachweisung der Vertheilung der Pflanzenreste nach den Fundorten , die zugleich einige Anhaltspunkte für eine künftige Geographie der Pflanzen der Vorwett liefern soll, mag das oben angeführte näher beleuchten. Was zuerst die paläozischen Formationen betrifil, zu welcher ich jene von den ersten pflanzenführenden Sedimentgesteinen bis zum Schlüsse ier permischen Schichten begreife, so ist kein Zweifel über die durchaus gleicharüge Natur . der organischen Einschlüsse, man mag sie in Localitäten betrach-r ten, die der heutigen tropisehen Zone, dem gemässigten Him< melsstriche oder selbst dem arctischen Parallelkreise angehören, ja es trifll sich nicht selten, dass eine und dieselbe Pßanzenart in den verschiedenen WeluJieilen unter den verschiedensten Breitegraden vorkommt. Für die Uebergangsperiode , die aus Sctuchten verschiedenen Alters besteht, ist es dermalen, wo die Identität der einzelnen Schichten und Schiehtencomplexe in den verschiedenen Theilen der Erde noch nicht zur Befriedigung nachgewiesen is^ schwierig über die Vertheilung der sie einschltessenden Pflanzen etwas mit Sicheriteil anzugeben. Indessen ist nicht zu verkennen, dass sowohl die Vegetation der älteren als ijer jüngeren Grauwake in ihrem Charakter, wo sie Immer auftritt, viel gemeinsames darbietet. Das Uebergangsgebirge des Oberrheins, von Schlesien und der Grafschaft Glatz, von Oporto, Sibirien, Nordamerika u. s. w, verhält sich in dieser Beziehung vollkommen gleich, und ChondrUes antiquus Sternh., eine Alge der altern Grauwake von der Insel Linoe bei ChriDigitzedby Google
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    256 sliania in Norwegen, ist von A. v. Morlot auch bei Potberda in Krain gefimden worden. Noch auffallender tritt diese Uebereiostlmmung der VegetadoTi in der an Pflanzen bei weitem reicheren Stein)(ohlenformation hervor. Dieselbe ist bald in grosserer, bald in kleinerer Ausdehnung über alle Theile der Erde vom 75' n. Br. bis zum 50** s. Br. entdeckt worden , vnd zeigt überall nicht nur den gleichen CharaktOT der vegetabilischen Einschtüsse, sondern häufig dieselben Arten, ja es sind sogar die grössere Anz^t der Arten allen nnr etwas e:enauer bekannten i^ocalitäten gemeinschaftlich eigen. Die Steinkohle von Böhm»i, Schlesien, Rnsslarid, Belgien, Frankreich, Spanien (Eslremadura) mid England haben nahezu dieselben Arten. ' Von den dieser Formation eigenthümlichen Pflanzen, sind nur einige wenige ATteti, die bisher ausschliesslich nur in Nordamerika, in Ostindien und Neuholland gefunden worden sind, der bei weitem grössere Theil der SteJnkohienflora findet sich aber |die ganze Erde gleichmiissig verbreitet. Dieselben Arten der Gattungen Stigmaria, Sigitlaria, Calamites,- Pecopteris, Sphtenopteris u. m. a. sind allen Zonen eigen, und deuten daher nicht unklar auf die grosse Einfömiigkeil hin, welche in jener Zeitperiode geherrscht haben musB. Ol^lelch die permische Formation, wohin das Todtliegende und der Kupferschiefer zu zählen sind, an Reichhaltigkeit der Pflanzenformen der Flora der Steinkohlenzeit bedeutend nachsteht, so ist doch zu ersehen, dass, so weit diese Formation über <Ue Erde verbreitet ist , si« denselben Charakter ihrer organischen und namentlich der vegetabilischen Einschlüsse beibehält. England, Deutschland, Russland bis zu den Spitzbergen zeichnen sich durch sehr analoge organische Ueberresle aus. Ganz dasselbe Verhältniss finden wir auch noch in allen iby Google
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    &7 Forinati(>nen dermesozoischenPcviöde.socIsss auch hier von einer Veraohiedenheil der Vegetation nach verschiedenen Breitegraden nieht die Hede sein kann. Die Glieder der Trias, wo dieselben bisher" in den vereehiedenen Erdstrichen nachgewiesen wurden , zeiglen durchaus dieselbe VeseMt)«n, dte sich selbst bis auf einzelne Arten eralFeckl. So in der Formation des bnnten Sandstein's, des Muschelkalkes und des Keuper's. Nicht anders erweiset sich die Juraperiode mit den untersten, mittlren und obersten Sohichten-Complexen. Wenn die Triasperiode eine mehr beschränkte Verbreitung zu haben scheint, so gewinnt der Jura dagegen eine eben so grosse Ausdehnung nicht blos über einzehie Distrikte, sondern selbst über mehrere ErdUieile. Der Jura, der in alten Theilen von Europa vorkommt, ist auch ausser diesem Weltthefle von der Krim und von Donelz bis vi die Petschor» , und jenseits des Ural im nördlichen Sibirien gefunden worden. Int Hankasns, Tanms, Ifimalaija, im nördlichen und sildlieben Afrika, so wie in geringerer Ausdehnung in Nordamerika und Chile ist er nicht wemger zu Hause, üeberall, so weit man vegetabilische Einschlässe in ihm wahrnahm-, aeigten sie dieselbe Beschaffenheit. Die Kohlenlager von Richmond in Virgmien stimmen nach Bunbury in ihren vegetabilischen Resten auffallend mH jenen des Ootiths von Europa äbereni; eben so haben die oolithisohen Lager von Cutsdi, wenn nicht dieselben, so doch wenigstens ähnliche Pflanzen. Wenn daher Bnekman'*) in d«i' Pflanzen der LiasEormation Englands, and zwar fflner der untersten Lagen, die wegen ihrer zahlreiehen Menge von Inseklenresten, die Insektenschichte genannt wird, Gewächse einer gemässigten Zone wahrgenommen haben will, wie diess aueh von den Insekten gelten soii , so muss ich ihm hierin wfder') James Buckmaii Esq. On soine Fossil ptanls from tbe tower s, The qoart Jouf. of Ib« geoU soc. «f London. t8*0 !. p. 413. by Google
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    258 sprechen, da mehrere Farn dieser Localilät auch anderwärts mil IropUchen Pflanzenformen zugleich voikommen, und die bisher noch unbekannten Arten, selbst mit Einschluss eines noch zweifelhaflen Dicotyledonenblattes durchaus keine Abweichung von jeDcm Charakter wahrnehmen lassen. Was endhch die ks;nozoische Periode betrült, so ist es keinem Zweifel untei'worren , dass zur Kreidezeit noch über die ganze Oberfläche der Erde, wohin sich ihre Sedunente erstreckten, dasselbe -Klima verbreitet gewesen sein müsse. Zwar kennen wir aus jener Zeit nur eine verhältnissmässig geringe Ansah! von Gewüchsen, allein dieselben tragen sowohl in Schweden, als im nördlichen und mittleren Deutschland, Böhmen, Schlesien, Frankreich, Italien, Nordamerika einen tropischen oder wenigstens subtropischen Charakter. Baumartige Farn, mehrere Palmen, Cycadeen /ind Coniferen aus der Verwandtschaft von Arauearia, Damara und Cunitighamia, so wie Laubhölzer, deren Deutung bisher noch nicht gelungen ist, sprechen für diese Ansicht. Aber auch noch in der Tertiärzeit scheint, so weit unsere immerhm noch mangelhaften Forschungen reichen, die VegetaüoD allentlialben noch eine grosse Gleichförmigkeit erreicht zuhaben. Von der Eocsenperiode, die wir vorzüglich in einigen Ländern Oesterreichs genauer kennen gelernt haben, können wir mit Bestimmtheit einen tropischen oder subtro[üschen Charakter behaupten, der sieh eben so Im paiiser und londoner Becken und jenseits der Alpen, wie in Neu-Mexico (Raton bei Sta. Fe), in Alabama und nach neueren Forschungen Junghuhn's in den gleichen Schichten auf der Insel Java nachweisen liess. Auch die grosse Uebereinstimmung in der Molhiskenfauna von ganz Europa bis nach Indien, von Spanien und MarocGo bis nach Brahma putra, vom Nordabfall der Alpen bis nach Aegypten deutet schon auf eine ähnliche Uebereinstimmung der Flora Jener Periode. iby Google
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    258 Erst mil demEintritte der Mioctenperiode Geheini sich die Sachlage geändert zu haben. Die entschieden tropischen Gewächse, die uns noch in der Eocsenzeil häufig begegnen, verschNvinden immer mehr und machen Pflanzen minder, warmer Zonen Platz. Indessen haben auch die Pflanzen der Braunkoblenzeil viele Aehnlichkeit unler einander, ja dieselben Arten sind niehl selten über weit entfernte Ländereien, ausgebreitet. So gleichen sich z..B. die Miocsenfloren Nord- und Mitteldeutschlands, der Schweiz (Rohe Rohne), Frankreichs, Ungarns, Siebenbürgens, Galiziens, Russlands, Islands,*) Italiens, ') Ich rechne die Flora, welche zur Enlstehung des Suturbrandes (Svartalorv) in Island Veranlassung fegeben bat, hierher. We bekannt ist derselbe nichts anders, als eine Braunkohle, welche in mehr oder inindeT mfichligen Lagen (einige Zolle bis 4—5 Fnsa) mit SchieTerthon , Sandstein, Tulf u. s. w, wechselt, und nicht selten in drei über einander UC' gendesFlÖtzen.die von den über das Meeresniveau wenig erbabenenenThSlern bis zur HShe von 600—700 Fuss reichen, und im Allgemeinen ein Streichen von. N.N.O. oder N.O. in S.S.W. und S.W. befolgen, erscheint. Diese Lager, welche vorzüglich im östlichen und nordöstlichen Theile der Insel vorkommen, enthalten nicht selten noch wohl erhaltene, Qber einander liegende, etwas zusammen gequetschte Baumstftmme und die Schiefer damischen Blallabdrücke und Fruchlüberresle. Obgleich diese letzteren uoeb nicbl gehörig untersucht sind , so stellt sieb doch die Aehnlichkeit jener mil Blatlresten anderer LocalitSten heraus. Es sind angeblich BlSder von Weiden, Papeln, Birken, Ulmen, Ahornen und Reste von verschiedenen Nadelhölzern gefunden worden. Gtieman (Geogr^h. Besehreibung von Island. Altona 1824. 8. p. 83.) führt noch Blatlabdrücke von Vogelbeeren (wahrscheialicher von Rhus) und andere so gross wie eine Hand, die den Eichenbtättern am n&chsten liommen (wahTscheinüch einer .Art, welche den nordamerikanischen verwandt ist), an, und W. Ebel (Geograph. NaUirkunde. Königsberg 1850, 8. p. 154.) erwälint sogar eines Blattes, ähnlich dem von Liriodendron tulipifera. t}er Vttn mir selbst untersuchte Suturbraod, den ich durch die Reisende Mad. Pfeifer erhieh, zeigte sich als Nadelholz und zwar zur Gattung Thujoxylott gehörig. Dieses Holz war aber so stark zusammengequctscbt, dass die Lumina der Geßsee ganz verschwanden, auch die Tüpfel derselben nicht mehr zu erkennen waren. Die frühere Meinung, al« ob diese Braunkohle ans angeschwemmtem Treibholz ehemaliger Zeiten entstanden wSre, zeigt sich demnach unbalt17* Digitzedby Google
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    so wie det CMiio- und des oberen MisfiOHrilbnles in Nordanterika, und wann sie auch liie und da auf kleine Loeatverschiedenheilaa hindeulen, to wird sich das in dem Hasse ausgleicben, als die Vollsifindigkeit unserer Kenntnfss annimmt. Ueberall flndcl man Reste tn^isoher tiewiehse mit solchen venneogt, welche auf ein minder waimeE Klima sehlieeeen lassen und aufTallend genug sfideuropfiischen , nordameriknnischen und hochmexikanischon Form^ tStMchend Ähnlich sehen. Dasselbe gilt eben so für Amerika wie ffir Europa. Leider kennen wir aus dieser Periode keine einiige Localiät. welche in den Tropengegrenden vorkäme, >ind die es entscheiden wurde, ob die fossile Pflanzenwelt derselben von jener ausserhalb den Wendekreisen ihrem Charakter nach verschieden ist. Nur wenn dieses der Fall wäre, würde man den klimatischen Unterschied in der Mioeatnzeit für eine Tbatsache halten können. Ein noch viel weniger sicheres Urtheil lässt sich aus den vegetabilischen Einschlüssen derPliocienzeit entnehmen, wohin ich einige Lager am Fusse der Apenninen, und des sndliehen Frankreichs rechne, namentlich die vegetabilischen Reste führenden Schichten von St. Angelo bei Sinigaglia. Mit grosser Enlachiedenheit tritt dagegen, wenn diese auch nioht aas den äusserst sparsamen vegetabilischen Resten, doch wenigstens aus den thierisclien gefolgert werden kann, von dem älteren Diluvium an eine klimatische Varschiedenheit auf der ErdoberfltUibe hervor und swar eine solche, wie sie ungel%hr der heutigen Vertheihmg der Wärme entspricht. Leider sind die Sedimentbilduogen jener der unseren unmittelbar vorangehenden bar- Aus dem Angeführlen gibt sich vielmehr lu erkennen, da» lalaad inr Zeit der Braun kohlenbildu Hg roil darMlben Vegclaüon bedeckt war' dia tiah aber Uttel- und SAdtDropt und NordanMifta verbreitete, und dab«r audi daiaelbe Kltna gehabt kabea mms. Digitzedby Google
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    Zeit so lutuoltuarisch odar si> allmähli^ erfolgt, duss sich nur wenige Regte der Pflanzenwelt jener Periode erhalten konnten. Es geht somit aus diesen Untersuchungen hervor dass der ein höheres Wärmemass voraussetzende Charakter der vorweltlichen Ve^tation bis nahe an unsere Zeit sich in derselben Beschaffenheit erhi^en hat, wenn gleich, wie wir später sehen werden, durch jene unermesslichen Zeiträume die gewaltigsten Metamorphosen in der Ausbildung ihrer einzelnen Glieder stattAnden. §. 74. Lecal-FlercB 4er VorweU. Uugeaehtet der grossen Gleichförmigkeit, welche die Vegetation ailer Schöptlmgsperioden bezüglich ihres Char^ters wahrnehmen liisat, und die ohnstreiltg in der Gleichmässigkeit äusserer Einwiricungen und namentlich der Temperatur ihren Grund hat, lassen sich anderseits dennoch nicht undeutlicli uDtei^eordnete Verschiedenheiten wahrnehmen, welche die Vegetation eines and desselben Zeitmom«ntes in den verschiedenen Regionen ihrer Verbreitung eingingen , oder die auf derselben Stelle in einer grosseren Zeitperiode aufeinander folgten. In beidett F&Uen erhalt^i wir t&T irgend eine Sehöpfungsperiode einen Wechsel von Pflanzenformen , der vorzugsweise bald räumlich, bald mehr zeitlich in die Erscheinung tritt. Dass dergleichen (JMwschiede, weiche von verschiedenen LocftleinfltlsseH heirtthren, schon mit den ältesten Zeiten, in welchen die Oberfläche der Erde mit Vegetation bekleidet war, begonnen haben müssen, erleidet schon darum keinen Zweifel, da sowohl BodenbesQhall^nheit als Gestallung desselben unmöglich überall gleich gedacht werden kann. Wenn daher für die Uebergtngsperiode nach den bisherigen Erfahrungen aaeh eine Ungleichheit der Vertheihrag des damaligen PflanDigitzedby Google

  
    292 zenschatzes schwer nachzuweisen sein dürft«, so kann wenigsteDs die Möglichkeit derselben nicht in Abrede gestellt werden. Schon anders ist es für die Periode derSteinkohlen, in welcher die einzelnen Becken, weldie denselben zur Ablagei-ung und den sie zusammensetzenden Pflanzen zur Unterlage dienten, sowohl unter sich, so wie in der Aureinanderfolge der einzelnen Vegetationen, aus welchen die Schichten "her%oi^ngen, nicht unmerkliche Verschiedenheiten darbieten. Zwar mochten die durch die Erde erwärmten Wasserdünste noch einen ziemlich gleichförmigen Wolkensehleier über dieselbe verbreitet haben, welcher allenthalben das Licht nur spärlich durchliess, . — zwar konnte die Verwandlung derselben in Regen, obgleich in einer viel höheren Schichte wie dermalen' erfolgend, alle Theile der Erde ziemlich gleichmässig benetzt haben, — so waren doch durch das in zerstreuten Inseln und Inselgruppen entstandene Festland, durch die chemische und physische Beschaffenheit des Bodens u. s. ,w. geni^ Anhaltspunkte gegeben, um in der selbst für alle Breitegrade gleichen Vegetation Unterschiede in der Vertheilung hervorzubringen. Nach den damals wie jetzt herrschenden Gesetzen konnte es nicht anders kommen, als dass ein Landstrich früher als der andere von Gewächsen bedeckt wurde, dass in der Wasser ansammelnden Mulde andere Pflanzen als auf dem trockneren Plateau, und im offenen Gebii^busen wieder andere als in der verborgenen Felsenspalte Platz fanden. Die Betrachtung der Stdnkohlenflötze, ihre Zusammensetzung aus Vegetabitien und den sie begleitenden Pflanzenresten , welche in den einschliessenden Gesteinen begraben werden, lassen mancherlei Belege für oben ausgesprochene Behauptung finden. Für die Vergleichuhg gleichzeiüger Unterschiede in der Steinkohlenflora fehlt uns noch jeder sichere Anhaltspunkt, nur so viel wissen wir, dass ungeachtet der häuflg gleichen Pflanzenarten, die zwei oder mehrere sehr weit von einander entfernt« Loealitäten darbieten, die iby Google
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    263 Aufeinanderfolg-e und Ordnung derselben dennoch auf ungleiche Locaifloren schliessen lässl, die zur selben Zeil an verschiedenen Onen existirlen. Beispiele geben die Steinkohlenflora von Amerika und Europa. Anders verhält sich die Sache bei Vergleichung der einzelnen Schichten, welche eine und dieselbe Steinkohlenmulde ausfühlen, und nicht selten einen grossen Wechsel von einzelnen Plötzen und Zwischenmitteln darbieten. Während manche Steinkohlenlager von den untersten Schichten bis zu den obersten keine anderen Pflanzen als jene der übrigen Steinkohlenlager enthalten, wie das in den Steinkohlenlagern an der untern Loire, zwischen Angers und Nantes der Fall ist, — oder nur einige wenige, worunter gawöhnlieh eine die vorherrschende wird, so z, B. Noeggeraihia in den Kohlenflötzen von Saarbrücken*), im Becken der Saone und Loire") u. s. w. zeigen andere in den verschiedenen Horizonten eine ganz verschiedene Flora, die auf einen nicht unbedeutenden Wechsel der Vegetation hinweiset. Man hat erst in der neuesten Zeit auf diese Osdilationen - in den Kohlenflötzen .\Ght gegeben, daher unsere Kenntnisse hierüber noch sehr mangelhaft siiid. Brongniart bemeriit hierüber, dass die Steinkohlenlager im ') Goldenberg (^ibt an, dass es -nenigG KohlenflÖtze bei Saarbräeken gab, bei velchen nicht Nöggeratliien angetroffen worden. In Tielas Kien sie die vorwallende Pßanzentorm, andere scheinen einiig und allein aus Regien ihrer Bläller gebilJcl worden zu sein, **) Nach A. Bural ist die Kohle von Batanzy von verschiedenartiger BescbaSenbeit und aus abwechselnden Streiten von reiner Steinkohle und matler, gchiefiiger mit Tbon gemengter Steinkohle gebildet. WShrend erstere von 1 Hill. Met. Michligkcit 0,,, ~ 0,,, % Asche enihätl, hat letxtete 20 — 25 */, und ist durch Siengei und Bltlller von Soeggeraihia ausgcidchnet. Burat hüll dafür, dass diese kleiden Wechselschicfalen, Repr&tentanten einer periodischen Erzeugung und ZerstSrung, Ifanllch den Ver&nderungen durch die Jahreaieilen hervorgerufen wiren und dass sie vielleicht durch abwechselndes Einwirken von Trockenhdt und Wasser entstanden sein konnten. by Google
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    M4 Gattaan nur aus wenigen PfUwzenarten BUBammengeieUt seien and tlws sieh äberdieBs die einBelneu FIfitze hiuAg durch eine noch ipUTMinere Anzahl von Pflanzenarten ausaeiebnen. Die untersten Flötze enthalten kaiun mt^ als 8 — - lü A(Un, währand die mltUeren und oberen bei weitem reicher sind, aber dooh nie 30 — 40 Arten' überschreien. In ^. BtieRDe a. B. biUe Odontopterü nmor Br. , «in Faotikraut, di« tdwrsten Flötze East allein, setee die mUUeren ^rdsstentheils zuuwauu, und werde in d«i untörsten Flötzea, wo sie nicht ersotuim, durch eine aaBlo^e Ait, der Oäottd^ieris Brttrtü B r., vertrotes. Anderwärle ersebeine« s. B. die LcfMdodendren und CAtORiiten in den unteren Lagern der Kohle halber als in des übrigen, -:- dagegen S^iUarien und Contfaren in den uiUUares und oberen Logexn vorwiegend. Zu ähidichen WahmehRuuig«n haben aoch die Untersuchungen der »clilesiftchen KoU^iftÖtse gefährt, die wir insbesoodera Herrn Bsinert und Göppert danben.*) fis geht darsuu hervor, dass auch hier die Zusanuaenselzuag der Stei«kohla auf msilenweite ErsUeckung eines uad deHselbeu Charakter beibehält, daas aber ainselae Reviere, co wie die auf einander folgenden SchidUen in Bezug auf ihre ^sammea-' Setzung aus Pflanzenarten oft sehr von einander abweichen. Die niederschlesiscbe Kohle scheint vorzugsweise durrh Stigmaria veraükoht aM, Famwedeln zu bestehen, welchen si^ Lepidödendren, Slgillarien u. s. w. nur vereinzelt beigesellen ; die oberschleslsche Kohle dagen ist vorzüglich aus SigillarienstämiDBa zusaniBengasetit,' welchen Lepidodeadran, Sigülahen u. s, *. utitet^eordnet sind und welche nur auf einzelnen Lagern vorkommen. Calamiten und die bei Saarbrücken so häu*) AbIwßdLvnf ober die BeMkatl^lMtt dm toMtlen t%or«, in den Versehiedeneli StaiQkohl«nabliis«niitg«n eine» und d«««ctl»eii tt«v4«n, TOn &T. C. C. Betnert und Dr. H. R. Göppert. leiden I8M. 6 Taf. 4. Digitzedby Google
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    265 flge Noeggerathia sind sehr sparsam. Farn scheinen ganz zu fehlen. Man vergleiche hierüber, was aber diesen Gegenstand beceita %. 36 vorgebracht wurde. Aus allem dem geht jedoch hervor, dsss sowohl ein geselliges Zusammenleben sahlreicher Individu^i einer und derselben Ari, iJs eise gegenBeitige Besfhränltung verseiiiedener Arten gleiahseitig statlgetoidffl habe, und dass selbst während der SteinkohlenperiOde auf emem und demselben- Boden mehrere Floren sieh naeh und nach ablösten. Es war also , wie sehon Brongniart behauptete, die Steinkohlenflora in lanter besehri^kte Locaiäoren getrennt, die bald vorübergingen, ahnlieh unsern Nadelwäldern, welche gieiehMls nur aus einer verhäitnissmäSBig geringen Ansahl von PQansen znsammeng«setzt sind. Brongniart ist der Meinung, und wir können derselben nur beipflichten, dass diese Vertheilung und der im Laufe der Zeil naeh und nach eingetietme Wechsel der Vegetation,' ^ef sioh durch das Vorherrschen gewisser tiathingen und Arten zu »Itennen gab, grässtentheils durch den £infhi88 der geographischenLage und durch die Veränderungen des Klima's bedingt wurde. Im Gaizen mögen immerhin von der. mehr als 704> ArtSD betragenden Flora kaum mehr als 100 Species auf eiflinal existirt haben; die übr^en' kamen und verschwanden während der Dauer der Periode. „On voit", so sehliessl er, „quelle 4tait la pauvrete et surtout ^ l'miironnil^ de cette Vegetation, relativement surtout au nombre des esp^ces etc." Von äeit Ausdehnung wie die Steinlcohlenflora kennen wir bis auf die TertUraeit keine Flora irgend, doer Sehdpftmgsperiode mehr, daher sich auch über ihre Verbreitung und Vertheilimg, so wie. aber den Wechsel während einer und derselben Perioda niidits bestimmtes sagen lässt. In die^ ser Flora jedoch, nameodich in der der Eocen- und MIocsnzeit lassso sich indessen nicht undeutlich Vers^iedenheiten wuhmehmen, die sidi sowohl auf die Zahl der Arten by Google
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    266 unä Gattungen, auf das Vorherrschen dieser oder jener derselben, so wie auf den IndividuenreichUium einzelner Formen erstrecken, wodurch am Ende fiir das Ganze solche Eigenihumliehkeiten hervoi^hen, die zur Unterscheidung von einzelnen Floren imd Florengebieten berechtigen. So sind namentlich alle etwas besser gekannte Localßoren der Eocsnzeit ungeachtet sie viel gemeinsames darbieten, dennoch unter einander ziemlich verschieden. Von den zahlreichen Früchten des Londner Thones der Insel Sheppy haben sich bisher noch wenige auch an andern Orten gefunden, die Einschüsse des Pariserbeckens, sind von jenen des Po, des Inn und der Drave nicht wenig verschieden. Während z. B. am Monte Bolca Meeresalgen neben den Landpflanzen einen namhaHen AnUieil ausmachen, fehlen sie in Hsering und Solzka und spielen in Radoboj nur eine untergeordnete Rolle. Indessen die Flora von Hffiring sich durch eine verhältnissmässig grosse Menge von Palmen auszeichnet, sind sie in den übrigen gleichzeitigen AJblagerungen nur sparsam vertreten, und eben so zeichnet sich Radoboj durch das Vorhandensein von ächten Pinusformen aus, die wir anderwärts nirgends wahrnehmen. Hierin spricht sich demnach die physikalische Beschaffenheit des Terreins, worauf diese Floren einst vegetirl haben, nicht undeutlich aus. . Dasselbe sielll sich auch bei Vei^leicbung der verschiedenen Lagerstätten der Miocxnzeit heraus , von denen uns einige ein ziemlich vollständiges Register der Pflanzenarten geben, die zusammen auf Waldboden gewachsen sind. Die bekanntesten Localitäten för diese Periode sind Oeningen bei Stein am Rhein, Parschlug bei Bruk an der Mur, Bitin im Mittelgebii^ Böhmens und die Wetlerau, kleiner Florengebiete nicht zu gedenken. Obgleich alle diese Localitäten eine nicht unbedeutende Menge von Pflanzenarten (sicherlich '/< ^^'^ Gesammtzahl) mit einander gemein haben, so zeichnet sich by Google
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    267 doch jede derselben durch eine grössere oder geringe Anzahl von Gewächsen von den andern aus, welche an den andern Orten bisher nichl giefunden worden sind, oder es waltet eine oder die andere Pftanzenart an dieser oder jen^ Localilät vor und bestimmt durch ihren IndividuenreichUium den Charakter der LocalfloraDie Oeninger Flora sebeuit sich durch eine Mei^ von Acer- und Populusarten, die überdiess noch in zahlreichen Individuen vorkommen, besonders zu charakterisiren , wogegen in Parschlüg Liqaidambar ettropaum A. Braun (das zwar auch in Oeningen nicht seilen erscheint), Quercus Ugnitvm Ung. (welches in Oeningen zu fehlen scheint) und Zelkova üngeri Kov. (Ulmus zelkovsel'olia Ung.) weit aus über alle übrigen Pflanzen, deren Zahl auf 154 Arten sich belauft, vorwiegt. Von diesen beiden Localitäten scheint sowohl BiUn als dieWellerau etwas mehr abzuweichen. Das häufige Vorkommen von Taxodiles pmnatus Ün g. in Bilin, die anderwärts noch nicht gefunden wurde, so wie das Vorkommen zahlreicher Ahomarien mag dieser Flora eben eigenlhümlich sein und auf besondere klimaüsche Unterschiede hinweisen, wie in der Wetlerau die Erscheinung von Acer vUifoUum A. Braun, und mehrerer Nyssaarlen und der ausgezeichneten DombetfOpsis lobata. Fär die jüngste der ksenozoischen Formation der pliocieniscben, wo sicherlich die Differenz einzelner Floren schärfer als früher hervortreten würde,, lässt sieh leider aus Mangel an Beobachtungen noch wenig Brauchbares angeben. Die Pliocffinßora von Sinigaglia, von der wir durch V. Procacccini Ricci eme mangelhalle Darstellung erhielten*), lässt eine Flora des wSr*) OsservazIonI suUe gessi^e del terrilorio Binigagliente sui flilcli, gl'ieUolltl ed alleri o^eU couteiiHU ndlle medesime fatle. Roma prisao Yiceaio PoggioU 1828. i Tab. 9. Digitzedby Google
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    268 mcren sem&ssi^n Uima's itiH Hinneigung zur MittelmeerFlora voraussetzen, wfttirend die fossile Palmenflora der Insel AabgttA gleiebzeidg auf ein tropisches Klima hinweiset. Es ergibt sieh also, das» der Untersehied der Localfloren mtäaglich gaaz unbed^iWnd g:eweBen sein mag, und nur altmfihüg bis zu einer Stufe forUchritt, von der der Zustand der gegenw&rtigen Localfloren wenig mehr verschieden ist. §• 75. VeiMhiedeihelt 4ef nnveUUdMa f Ion ueh 4ei Uifiisckle4n der Klevattoi des B«dnB. Ee kano kehiem Zweifel unterliegen , dass das -Festland der Erde in jedweder der auf einander folgenden Schfipfnngsperioden nicht blos von ungleicher Breiten- und Längenausdeb~ nung von weohsebtder Conliguration und Oruppining seiner einaelneB Theile, sondern eben so wofil auch von verschiedener Elevation gewesen sein muss. Diese letztere , eine Folge von den über das Niveau der Wassermasse erhobenen Felsmassen können zu keiner Zeit durt^gingig in eine Elbene und eben so wenig in dem gleichen Abstand von der Meeresflftche getanen sein. Ungteichheiten und Unebenheiten, und somit eiaa Büdaag von ficrg und Thal von HöheB«ftgeB und Tiefländern war aus der ungleichen Wirksamkeit der bei der Hebung thUigcn Kräfte , bei der verschiedenen BeschalTenheit des gehobenen Uateiiales u. s. w., ehedem el>en so nothwendig, als es jetzt einen Ckarakterzug In der Physiognomie der Erdabcrfläehe darbietet. Die Geologie hat es indessen zleniUch wahrscheinlich ge^' macht, das» die Uöheountersebiede mit der vornückenden Ausbildung der Erde an Grösse zugenommen haben, dass wir also in den frühesten Erdperioden nur Tafelland und niederes Gebilde, später mehr ausgebildfile Berge und Thalebenen, endlich Gebirgskämme, und Thalschluchten erhalten haben. Der iby Google
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    verschiedenen Elflvation entsprechend muss sich aueh die Vegelation, die sich unter anders günstigen Verhältnissen ober alle diese llieile verbreilets, wenn asch nicht ehien sehr' aufFalloiden Unterschied', doch immerhin einige DitTerenien gezeigt haben. Gegenwärtig, wo die Holienunterschiede des der Pflsnsenwelt zugänglichen Bodens 20,000 Pubs und darüber betragen kann und muss die Vegetation nach der stetigen Abnahme der 'Wärme, des veränderten Licblelnllusses, des Druckes der Lufl u. s. w. stufenweise nach dem Grade der ElevaUon wne andere werden und es ist b^eißlch, dass an den die Sehneegrenze erreichenden Gebirgen unter dem Aequator acht bis zehn mehr oder minder scharf von einander nnterscheidbare Vegelationsstufen oder Regionen wahrzunehmen sind. Ob so hedeotend hohe Gebirge ehedem und selbst In der letsten geologischen Periode exisllnen, tst sehr die Frage. Die Unterschiede des Ntveau's des Festlandes waren sicherlich viel geringer und häufig wahrscheinlich sogar so unbedeutend, dass eine solche Stufenfolge der Vegetation sich kaum deutlich genug ausprägen konnte , und awar um so weniger, da die 'Wänneabnahme nach der Höbe wenigstens in den paIseosoitohen und mesozoischen Formationen höchst unbedeutend gewesen sein mochte. Es ist also kaum wahrseheinlich, dass fOr jeat frühesten Phasen der Erdbtidung irgend «In eiheblicher Unterschied der Vegetation nach Höhe und Tiefe des Landes existirte. Ganz anders scheint jedoch die Sache in der ksnoaolsehan Zeit geworden zu sein. Die Gebirge waren höher geworden , TieHhäler und Schluchten mnssten bei Hervortretui^ der grösseren Gebirgszüge schärfere klimaäscbe Unterschiede hervorbringen , und die Temperatur des Erdinnern. hisher noch mächtig bis auf die Oberfläche wirksam, war Iheils durch Ausstrahlung in den 'WeltTaum verloren gegangen. Digitzedby Google
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    m (heils dnreh die v^mefarte feste Hinde der Erde kantn tnehr von irgend einem ertiebüohen Einfluss auf die ObeiÜäohe. Die Pflanxen je nach dem versohiedenen Bedürfnis für Wärme, die zu dieser Zeit die OberMcbe des Festlandes bedeclilen, tnusBten sich nach dem Unterschied dieses Einflusses gruppiren. Die ein männeres Klima benfithigenden mussten in den Tiefländern und in den Theilen der Erde bleiben, die dem Aequator naher lagen, andere Pflanzen, die ein liälteres Klima zu ertragen vermochten, konnten sich leicht nach den extratropischen Zonen hbbegeben und waren auch im Stande, auf grösseren Höhen zu wohnen, und die übrigen gleichsam zu überragen. Auf diese Weise war ein Unterschied zwischen der Vegetation der Gebii^höhen und der Thäler nicht blos möglich, sondern sogar .nothwendig geworden. Was nun die Eoceen- und Miocsnzeit betrifft, in welcher eine solche Verschiedenheit der Vegettiion nach der Höhe möglich gewesen wäre , so besitzen wir in den Floren jener Perioden allerdings einige Andeutungen, die dasselbe mehr als wahrsdieinlich machen. Es fällt nämlich in den meisten Localfloren, die wir besitzen auf, dass häufig Pflanzen wärmerer Klimale mit solchen gemischt vorkommen i die nach vorhandenen Ekiahrungen in der Regel ein geringes Wämiemass bedürfen. So z. B. fällt in der Flora von Sotzka eine nicht geringe Anzahl von Julifloren, Pomaceen, Ji^landeen, Vaccineen u. s. w. unter entschiedeiv tropischen Gewächsen, wie z. B. Palmen, Artocarpeen, Combrelaceen, Melastomaceen, Sterculiaceen, Dalbergieen, Mimoseen u. a. m. auf; nicht weither ist diess der Fall, wenn wir in der Flora von Rodoboj neben Julifloren Amygdaleen, Pomaceen, Juglandeen, Vaccineen, Rhamneen, Oleaceen, ächten Pinusarten u. 9. w., Palmen, Artocarpeen , Sterculiaceen , Malpighiaceen , Bütteriaceen erblicken. Noch in der JUioceenflora von Silin bemerken wir ausser Digitzedby Google
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    271 den Gewächsen, welche ein wSimeres, gemässigtes Klima verrathen, eine Palme und in der Flora von Oeningen und Parschlug kommen gleichfalls solche Mischungen von Pflanzen vor, die ein verschiedenes Klima voraussetzen. Da alle diese Lo-, calitaten dadurch ausgezeichnet sind, dass die Pßanzentnimmer die hier vorkommen, meist einen mehr oder weniger entfernten Ursprung verrathen, und ohne Zweifel durch Fluthen zusammen geführt worden sind, sollte es nicht möglich sein, dass dieser Transport ausser den Pflanzen eines Revieres, einer Region nicht auch solche einer andern zusammenfassle? — Aus weil entfernten Gegenden erlaubt der gute Zustand ihrer Erhaltung nicht den Transport abzuleiten,- es bleibt daher nichts fibrig, als anzunehmen, dass hei solchen Ablagerungen nicht blos Pflanzen der nächsten Gegenden , sondern auch solche concurirten, die von Gebirgen herunter geschwemmt wurden. Auf diese Weise fände wenigstens dieses sonst sehr räthselhafte Zusammenvorkommen von Pflanzen verschiedener Zonen die einfachste Erklärung. Ohne Zweifel dürften wir bei genauer Darnachachtung bald noch andere Beweisgründe Mr die eben ausgesprochene Hypothese in allen unseren Tertiärtloren ausfindig machen. §. 76. VoriierrseheRde WiüdTegetttiOD. Wie bekannt, hat auf den landschafUichen Charakter einer Gegend die Form und Veriheilung der Pflanzen und ihre Gruppining den allergrössten Elnfluss. Pflanzen von verwandter Bildijtng und Aussehen in grösserer Anzahl vereinigt und über weitere Strecken ausgebreitet, bilden das, was wir Wälder, Auen, Matten, Steppen, Torfhriiche u. s. w. nennen. Ist diese Gruppirung der Pflanzenwelt ein Ei^ebniss der jüngsten Zeil der Entwicklung des Erdkörpers? oder lässt sich mit Grund eine ähnliche Landscbailsbildung auch für die früheren Perioiby Google
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    in den annehmen? Mit anderen Worten — pib es aach in der Vorwell WftWer und Wiesen, Torfgrdnde nnd Swppen, knra eine VerUieihmg dem Habitus nach zitsummen^hdrigcr Pflanzen, wie 'wir das jetzt bald mehr, bald minder autTallend wahrnehmen ? Auf diese frage können wir gieichfatls nur nach altgemeinen Principien antworten, und daran einige Erfahnm^n knüpfen, die den allgemeinen Aussprach bestfiügen sollen. Dass es ehedem wie jetzt Pflanzen verschiedener Verwandtschaftsgrade, verschiedenen Natureis, verschiedener äusserer fieschafl'enheil und Tracht, wie a. B. banm-, slraudiund kraulartige Gewächse gegeben haben mässe, ist kaum zu bezweifeln, und kann auch als eine That^ehe für alle Schöpfungsperioden aasgegeben werden. Es ist ferner eben so wenig zweifelhaft, dass sich nicht blos Pflanzen einerlei Art in Folge der Partpflanznng gruppenweise sammelten und mit Ausschliessung anderer über einen grösseren oder geringeren Kaum verbreiteten , sondern dass sich verwandle Gewächse, und namentlich Gewüchse efnertei Form und Tracht zu grösseren Oruppw veremigten. Der Unterschied von Wald und Flur musste sich gar bald herausgestellt haben, so wie die Pflanzenwelt nur einmal über den ersten dürftigen Inhalt hinausgekommen war. Andeutungen itbcr diesen Zustand ßnden wir schon in der Steinkohlenperiode, und ich darf nur darauf zurückweisen, was diessfalls über den Wechsel der Vegetation gesagt wurde, um wahrscheinlich zu machen, dass schon zu jener Zeit Baumvegelaüonen neben Ausbreitungen krautartiger Pflanzen exislirlen. Es wird nach den bereits vorhandenen Daten femer kaum in Abrede gestellt werden können, dass nicht ähnliche Vertheilungen bäum- und krautarllger Pflanzen in den folgenden Perioden stattgefunden haben. Dass die zahlreichen Haidingera- und Voltziä-Arten in der bunten Sandsteinperiode eben so wie die Digitzedby Google
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    273baumartigen Calamiten des Kenper's, die Cyeadeen des Lias und Ooiiläi'ö ii; s. w; Waldbestände bildeten, von welchen sich' Rohrgewäohse, Schaohtelhalme und Binsenrormen abschieden und ^ö83lenü)eil6 für sich bestehende Vegetations-Formatioaen bildeten, isl so vrahrscheinlieh, als das ^selllge Leben' von Pflanzen sicherlich dem Berstreuten voranging. In der Tertiärperiode, wo der Charakter der ganeen Pflanzenwelt schon eine grosse Hinneigung zu dem dfecmaligen Bestände zu erkennen gibt, ist es noch wen^er zweirelhaft, dass Wald und Flur, Gebüsch und Torfgrund mit einander wechselten. Besitzen wir auch aus der Flora dieser Zeit verhältnissmässig mehr Reste von Wald- und Gebüsehpflanzen , so fehlen doch einzelne krautartige Pflanzen, die auf das gleichzeitige Vorhandensein von Wiesengrdnden, Moorbrdchen u. s: w. sehlie$sen lassen, durchaus nicht. Ja es ergab sieh aus dem Dasein-gewisser Thiere (Insekten) die Nothwendigkeit des Vorhandenseins^ bestimmter' krautartiger Gewächse, ohne welche sie kaum wurden existirt haben können. Waldblössen mit Wifesenkräutern, Sümpfe mit Wassergewächsen und Sumpfpflanzen mussten auch zu dieser Zeit einen' Wechsel der Vegetation hervorgebracht und das düstere Colorit einförmiger Wälder hie und da unterbrochen haben. Indessen ist nicht zu leugnen, dass zu allen Zeiten der Vorwelt die Vegetation der Wälder über die jeder imdem Formalion das Uebergewiclil erlangt haben muss, und dass somit der ' landschaftlichfi Charatter jeder Schöpfungsperiode bis auf.die jöngste Ztfit dem analog gewesen sein' mag, den uns gegenwartig die Waidbiidung in ihr™ verschiedenen Nuancirungen darbietet. Auch in der gegenwärtigen Zeit beobachten wir ähwHches, d. i. ein Vorwiegen bauaiartiger uirter einander mehr oder weniger verbundener Gewächse, wo immer der Boden für dieselben geeignet und ihrer Ausdehnung sonst kein Hii|deniiss in dem Wege steht. Die durch Beobachtung Uager'i GhcI by Google

  
    The text on this page is estimated to be only 24.83% accurate
    274 unterstötzle Angabe Lyell'»*) aber die ursprfir^Dcbe ras«^ Bewaldung des Oslabhai^es ißt Allegharti in Georgia und Alabama, sobald ihr Gneus-, Kreide- und Tertiär-Boden aus dem Meere trat, lässt vermuthen, dass audi in der Vorwelt bei übrigens fast durehaus ,gänst)fer«n Verhältnissen jeder neue Gewinn an Festland, wo nicht sogleich mit Wald bedeckt wurde, so doch dieser wenigstens in kurzer Zeit auf eine vorbereitende krautartige Vegetation erfolgte. §■ 77. SpccieUer Charakter der Florrn 4er Vorwelt Ausser dem allgemeinen Charakter, den die in der Zeit wechselnden Floren der Vorwell erkennen lassen, und der sich, wie gezeigt, vom Anbeginn der Schöpfung bis auf die jüngsten Bildiingsperioden der Erde so ziemlich gleich geblieben ist, muss noch des speciellen Charakters Erwähnung geschehen, welcher, wenn auch nicht überall, dennoch hie und da bemerkt werden kann. Dieser lässt ausserdem noch Besonderheilen erkennen, wo nach dem gleichen Wärmemasse, derselben Bodenbeschaffenheit, des gleichen Feuchtigkeitszustandes u. s. w. kein weiterer Unterschied zu vermuthen wäre. Indessen unterliegt es keinem Zweifel, dass so wie in der gegenwärtigen Periode auch ehedem selbst die kleinsten Unterschiede in der Wirksamkeit äusserer Einflüsse, Unterschiede in der Vertheilung der Pflanzen hervorgebracht haben müssen. Wenn wir aber auf diese Weise auch von einem speciellen Charakter der vorweltlichen Floren reden können, so wird diess nur von Erfolg sein, wenn wir hierbei den speciellen Charakter ähnlicher Floren zur Vergleichung ziehen. Fragen wir zuerst nach dem speciellen Charakter der .*) Zweite Reite naeli den vereinigten Staaten von Nordanierika, 11. p. 26. by Google
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    278 Sleinkohlenflora, so springt es in die Augen, .dass derselbe durch keine andere mit ii^end einer Pflanzenfamilie der Jetztzeit fibereinstiinmende Gestaltung besser bestimmt werden kann, als durch die Farn, — Die Farn nehmen in der Steinkohlenflora beinahe die Hälfte der Pflanzenarten ein, erreichen häufig die Höbe massiger Bäume, und bilden bie und da fast ausschliesslich einzelne Ftötze der Steinkohle. Sie sind demnach so vorherrschend, dass sie ohne Zweifel den Charakter dieser Flora bezeichnen. Die Umstände, unter welchen noch heutigen Tages die Farn, wenn auch nicht ein eben so grosses, aber doch überhaupt das grösste Uebergewlcht fiber die mit ihnen zusammen vorkommenden Pflanzen erreichen, sind es nun eben, welche den speciellen Charakter dieser Floren bestimmen. Die Erfahrung hat gelehrt, dass die Farn m der Art gegenwärtig nur auf kleinen Inseln, die, wenn auch nicht durch ein sehr hohes Wärmemass, als vielmehr durch einen ganz besondem Feuchtigkeitszustand der Atmosphäre ausgezeichnet sind, vorkommen. In Jamaica und auf ähnlichen Inseln von Westindien, welche sich unter den Tropen befinden, erreichen die Farn den 10. Theil der Vegetation. Auf der kleinen Insel Jean Fernande! (33* s. B.) im Westen von Valparaiso, so wie auf Neu-Seeland (40* s. B.) steigt der Quotient auf '/•■ Auf der Insel Tahiti (18" s. B.) betragen die Farne '/^ der Pflanzen, und darunter befinden sich viele Baumfarn, auf der Insel Norfolk (29 • s. B.) '/« und auf der kleinen vom Continent sehr entfernten Insel St. Hellena (16* s. B.) sogar V, der Vegetation. Ueber alle diese aber' stehen noch die kleinen Inseln Tristan» d'Acunha (37* s. B.) und Äscension (7* s. B.), wo die Farn zu den übrigen phanerogomischen Pflanzen sich wie 2 : 3 verhalten. Darw i n erzählt , dass auf Van Diemens - Land (41* — 44* s. B.) in den feuchten Schluchten Baumfam von 20 Fuss Höhe und 6 Fuss Umfang voriioromen, deren zier18' Digitzedby Google
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    276 licher Schirm des Laubes einen dunkeln Schatten hervorbringt. In Neu-Sceland ist, das ganze Land mit Vam bedeclil und noch bis 46*^ s. ß. fand Forster .die baumartige iPt'fiJuonJa antarciica, während in der nötdliclien Hen^ispbäre faauiuartige Kam nicht übej~ den Wendehr?^ reichten. Ja selbst auf den Auklands - Insten (51 " s. B.) finden sich noch ^wei Farn nüt so haben und Iträfiigen SUünken, da^s sie fast baumartig genannt werden können. AJJe& diess spricht sehr deutlich dafür, das^ die Farn vorzugsweise dä£ Deuchte Klima kleiner Ineeln lieben und dass daher eine Flora, welche sich durch ein besonderes Vorwallen dieaer Pflanzen auszeichnet, auf ein ähnliches Klima und auf eine, ähnliclte Beschaffenheil des Landes schlie&sen lässt. Es ist daher, keine gewagte Behauptung, wenn, wir die Flora der Sieinkohlenperiode , in den das Verhällniss der Farn zu den übrigßn Pflanzen nahezu wie aul St. Heilena, Tristan d'Acunha, Ascension u. s. w, erscheint, denselben speciellen Charakter zuschreiben, wie er auf diesen Inseln erscheint, und somii die Flora der Steiukohlenzeil geradezu als eine Inselflora kleiner z.erslreuter £ila,nde mit t-ropischer Wärme bezeichnen. Denselben Charakter einer Inselflora scheint die Ftora der Vorwelt auch noch eine geraume Zeit hindurch durdi viele Perioden beibehalten zu haben, wenigstens spricht dafür der immerhin bedeutende Antheil, den die Farn jederzeit an der Vegetatipji eionahmen, die gl^chfatls durqh die ganze, ^it vorherrschende Araucariaform unter den Nadelhölzern., Wiovon gerade die in der Vorwelt entwickeltere Form von Eutacla grösseren und kleineren Inseln angehört, endlich der absolute Mangel an solchen Pflanzen, lyelcher auf ausgehr^itetere Continente schüessen iäsat, Alles dieses maj;ht. die oben an^espro(^enQ, Annahme mehr al^ wahrsfiheinliphi Insbesonders difrften die Conifereniivälder de? bunten SandsteineSi, sö wii© Digitzedby Google
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    ^1 '*Me Cycadeenvegetntioii der Lias-, Oolith- und Weald-Xeil derselben eher zur Unte^slÜtüling als ziir Entkräftung dieileti. Dass femet- in dtr Kreideperidde das frühör sichterlieh vefbreitetere Land wieder auf kleinere Inseln eingeScIirfinkt wurde , bat die KenntHiä^ der Verfcrtitung der dibser Formation Ztikommänden Gefeii^sarlfert ausser Zweifel gesetzt; es darf uns dalie^nichl Wunder nehmen, wehn die Flora der Kreidezeil eben so wie öle aller vOrhly^ehenden Floren den Charakter eihet Iitselflöra an Sich trä^. Was -dttäHöh die Eocffinperiode bdtrifft, so glaabö ich- Wenigstens fflr Mitteletirdl)» hachgewiesen zu haben, dass diftstilbe unverkennbar die Zeichten einer InsölBol-a in Silih* trägt, und es gelang hiir auch, sölchfe Beziehungen zwlschän iJferSelben und dter 'Flora der heutigen Ins^lh der Stidsee uhd Meuhollands aufzufiitllen, wodutiih sich der speclWle Chatakter dfer EocSehflora gerade'zti als dter Stamm jener Vegetation wahrscheirllich machte, d(«r in ^elnbn leisi^h Rastatt elueh '^h^dem aasgäbreHetet-en bändästhet) noch heutigen Tages in sfeineieigenthümlibhen "Wöise schmackl. *). Davon jedoch imkner tntihr und 'rtieht- abwelchetfd stellt sich dör spötiielle Charakter der itotie«eti- und Plibcsenflora heraus. Efe üst nicht tnelit dag Bild, wib es dife Pflahzeilwelt beschränkter Eildnde därtfietet, sondern von LändergdBieten, die durch Ausdehnühg ■ütld Verfeinigühg kleiner Läftdstriche zü Coiitiiient^fi herangewachsen sind. Wir MAta nItiHt Mähr vorwaltend Pflanzen, die eine mit Feuchtigkeit geschwängerte Atmosphäre, einen auf das Minimum reducirten Temperaliu'Swechsel bedurften, sondern Gewächse, die meist in grossen Beständen sich über weite Ländertheile ausdehnen konnten, Gewächse, die Niederungen grosser Flussgebiete lieben oder *) Die toSGÜe Flora von Solzka, Denksch. d. kais. Academ. d. Wissensch. Bd. II. p. f31. Digitz^dby Google
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    878 sich höchstens auf wenig erhabenen Gebir^n ausbreiteten. Die Verzeichnisse, die wir von den Tertiaerfloren von Oeningen, Parschlug, Bilin ii. s. w. besitzen, passen so genau auf die gegenwfirtigen Floren des Alabama, Ohio, Mississippi u. s. w., dass man sich durch sie wahrhaftig in jene Flussgebiele versetzt wähnt, und dass es wenig Phantasie bedarf, um in dem Toxodiies pinnatus nicht das Taxodium dixtichum ,tim Liquidambar europiBum das jene Gebiete charakterisirende Liguidambar slyraciftuum, in den Papeln, Ahomen, immergrünen Eichen, Wallnäs^n u. s. w. nicht die verwandten, vielleicht sogar der Art nach gleichen Bäume jener Gegenden zu erblicken. Aber damit* die Aehnlichkeit dieser fossilen Floren mit jenen des südlichen Tbeiles von den vereinigten Staaten Nordamerika's und des analogen Hochmexiko's vollendet ist, bemerken wir selbst untergeordete Pflanzen, wie z. 6. die strauchartigen Myrica-, Ceanothus-, Rhtmmus- und /tex-Arten, die zaldreichen Nordamerika auszeichnenden Arten von Wtus, ZanihozyloH, Prunus, Amorpha, Glycyrrhiza, Robmia u. a. m. in der fossilen Terliierflora wieder. Ja es ist sogar in vielen Fällen ersiehtUch, wie diese Erzeugnisse einer Waldvegetation . grösserer oder kleinerer Flussgebiete bald in geschlossene Sässwasserseen geriethen (Oeningen), bald vom strömenden Wasser weiter geführt, in enge buchten mit bn^schem Wasser (Parschlug) abgelagert") oder in das offene Meer getrieben wurden (ErdöBänje in Ungarn), wo sie mit Algen vermischt unter die schlammigen Absätze der Deltabildungen geriethen. ') F. Unger> eiD FUchrest in den lertiaeren Ablageruns«» von Pur»chlog. SitzuDgsberichte d. k. Academ. d. Wissensch. 1861. p, 151 b; Google
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    FßNFTE A6THEILI1NG. DIE. ENTWICiaüNG DER VEiJETATION NACH DEN VERSCHIEDENEN GEOLOGISCHEN PERIODEN. «■ 78. NUere BestiBBiDg der Aift^e. Nachdem wir uns über den Umfang und Inhalt der Flora der Vorwelt, über den Charakter derselben sowohl im AHgemeinen, als im Besonderen Einsicht .zu verschaffen suchten, sind wir nun so weit gekommen, dass uns die Erkenntniss der Aureinanderfotge der einzelnen Formen und- ganzer Vegetationen als das nächste Beddrlniss erscheint. Schon die flfichtigste Beobachtung lässl uns zur Ueberzeugung kommen , dass in den verschiedenen auf einander folgenden Perioden der Schöpfung die organische Natur weder im Räume, noch in der Zeit dieselbe geblieben, sondern einer stetigen Veränderung unterworfen war. In wie ferne nun diess in der Pflanzenwelt stattfand, in welcher Art, in welchem Masse, so wie in welcher Zeitfolge diese Veränderungen stattfanden, und ob sich endlich in diesen Umwandlimgen nicht eine gewisse Regelmässigkeit. Gesetzmässigkeit offenbare, die uns wohl gar einen Blick in den inneren Zusammenhang der so differenten Formen erlaubt, isl der Gegenstand, der uns in diesem letzten Abschnille beschäftigen soll. iby Google
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    280 Bei jeder Nalurbetrachtung isl die Erkennlniss des Zusammenhanges der einseinen Erscheinungen der letzte Zweck und das allein, was uns wahrhaß beMediget. Die Bekanntschan mit dem Formenreichthum der organischen Welt führt nothwendig auf die Erforschung ihres Zusammenhanges. Die Systematik sucht zwar diese Aufgabe zu erledigen, ist es aber, da sie nur die Aussenseite organischer Wesen in Betrachtung zieht, fär sich irieht im StttAde. Nur die Entwicklungsgeschichte allein setzt uns. von dem inneren Zusammenhange difierenter Theile und Formen in Kenntniss und zeigt, wie eines aus dem andern hervorgehl. . Wie .im individumh, so ist ös nun auch In jedem oi^anischen Reiche als Complex sämmtlicher Individualitäten. Die Entwicklungsgeschichte also scÜliesst jenen inneren Zusammenhang der einxflnep Fomen unter einander auf, den die Syslemaük nie für sieb allein aufzuschliessen im Stande wäre. Aber nicht blos der innere Zusammenhang der Individualitäten allein ist es, der durch die Verfolgung. der Entwicklung klar wird, sondern eben so auch die Erscheinung jedes Einzelwesens in der Zeit. Keine Schöpfungsperiode enthält den Gesammtausdruck des ganzen organischen Beiches, sondern nur einzehie Momente, und nur für Augen, die in diesem Buche der Natur einmal den Sinn einzelner Stellen aufgefasst haben , ist es möglich , oder wird es dereinst möglich werden , eben so zurücl^ wie vorwärts zu lesen, und so Vergangenhett wie- Znkuntl mit einem Male zu überschauen. In diesem Anbetrachte isl die Erforschung der in den auf einander folgenden Perioden der Entwicklung der Erde erschienenen Pflanzen nicht nur für die Palseonlologic , lur die Geschichte der Natur im Altgemeinen von hohem Inlereese, sc*odem sie lehn uns den innern Zusammenhang der einiby Google
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    _ä81__ s&)nen'Pf4anzenfo>ri»en undigibt uns Bomiieine Entwiokjl«ings6e«Bhi«Üte 'dies PflÄBzeoreiBhes'selibsi. Wi« weit ■wir bei •Ae« imangeUiJtfteii Zastande unserer Sck^ontnias im-Bäm*^ foseiler<Kdi7>er mx^vondieBem BQlidnen Ußd «vtiabMten iZilale ''entfernt sind, 'davon 'hallen die ihepvoVgebenden fitüUenleidwnuEiKu oft- £r*4rf^MWMg maüben' messen, ftess OS -jedooli selbst Jlnten diesen lungänstigen Utnetänden verlohnt, 4inen Viersueb'der<2usamme»8t^lhAig; der Flöten nach den grösseren und kleineren geologischen Penoden tu mächen, üvird der am beMen /za würdigen lim Stande sein, der weiss, wie sdnvi&rig auch nur eine nacb« Aufs&hluhg von Pflanzen ist, welche bisliSr in einer und derselben Formation altfgäftmdea woifden seid, Abgesehen ^daiuMi, dass diä Ausdehnung <und -Reibenfolge der iForm^Onen selbst nodi masoher Oertchtignng imterworfan wcd^ea dürften. Seit dem A. Rrongjiiart in seinem „Prodrome d'une histoire des vägeteaux fOBsHes" (18^) zuerst «ine soldie Darstellung der Flora der Vorwelt nach den einzelnen SehÖpfungsperioden gab, hat sieb sowohl in der Kenntnis« der Ib^ilen Pflanzenwelt so wie in der Kanntniss von der Ausdehtning nnd däin Zusammenhange der geologischen Perioden so mamätes geändert, dass ich den Versuch machte, in meiner „Synophia plantarum fossilum'" (1S45) neuerdings eine solche Zusammenstellung zu unternehmen. Nach wenigen Jahren schon gewann der Gegenstand eine solche Bereicherung, dass ich in einem ähnlichen Anhange der „Genererau. spec. plant. foss.''(l85fl) abermals eine Anoi'dnung sämmtHcher bekannter fossiler Pflanzen nach den geologischeü Zeitscheiden gab. Hierauf folgte eine sehr werthvoHe Arbeit A. Brongniarl's, welche unter dem Titel „Exposition ohronologiqse des Periodes de Vegetation et des flsrea-diverses, qui iie sont snoeede k la surfaoBs de ia terra," in dem liLiBajide der ^Annalea-des^nces nauirelles, IQ. Serie 1849" erbclüen. iby Google
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    a82 Da ich diesem wichUg;en Gegenstande eine jjrössere Ausdehnung dadurch su greben sut^te, dass ich die Floren einzelner geologischer Pwioden mit der Flora der gegenwärtigen WeHperiode in Vergleichung stellte, entstand eine Abhandlung, welehe In den Denkschriften der kais. Aeademie - der Wissenschaften in Wien, Band in., Seite 191. ers^ien, und wor&i iah zugleich den Versuch machte, einem Entwieklungägesetze der PBanzenwelt durch Auffassung numerischer Verhältnisse auf die Spur zu gelangen. Soweit ist dieser Gegenstand bi^'er verfolgt. — MitHiKwel' suDg auf das bisher Geleistete und mit Benutzung desselben will ich nun versuchen t. eine geschichtliche Darstellung der in den grösseren Perioden aufeinander folgenden Vegetationen zu geben, und 2. den inneren Zusammenhang dieser Pflanzenschöpfnngen als den Erguss e-iner einheitlichen durch alle Zeiten hindurchgreifenden Idee darzustellen. Als Resultat sammüicher Forschungen auf diesem Gebiete mag es mir erlaubt sein auf jene bildlichen Darslellungen - hinzuweisen, die ich durch den Kunstler Jos. Kuwasseg unter dem Titel „die Urwelt in ihren verschiedenen Bildungsepochen, 14 landschaftliche Darstellungen mit erläuterndem Texte. Wien 1851," bereits ausgeführt habe. §. 79. BezeickiuBg der Zeitscheid». Flora der Vefee^aigs-Perlodc. Bei Betrachtung der Vegetation der Vorwelt nach der Zeit ihrer Erscheinung, ist es vor Allem nothwendig, die Sonderung derselben in ziemlich gleiche Abschnitte festzusetzen. Was in dieser Beziehung von der Geognösie und Geologie als bestimmend festgesetzt Ut, kann jedoch nur ein Resultat der Untersuchungen über (Ue Veränderung des Ausdruckes der organi?dby Google
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    sehen Welt sein, denn die Veränderungen in dw mineralischen Beschaffenheit der auf einander folgenden Glieder der Erdrinde sind zu wenig hervortretend und wiederholen sich zu oft in ähnlicher Weise, als dass sie für sich allein genü^nde Anhaltspunkte geben wurden. In so ferne nun die BesUmmung geologischer Zeitscheiden zum Theile auch von der Pflanzenwelt hergenommen ist, ist gleichsam etwas antidpirt- worden, was sich Mglich erst als Ergebnis» dieser Untersuchung darstellen wird. Für eine übersiehtUche Betrachtung, welche hfer vor Alten erstrebt werden soll, ist es femer nicht unwichtig in den einzelnen Zeit-Abscbnittcn kdnC zu grosse Fülle zu berücksichtigen, da es sieh im Verlaufe der Untersuchungen nur zu deutlich zeigen wird, wie wenig, wie unbedeutend m kleüien Perioden sich die Vegetation geändert hat. Für eine allgemeinere Aufikssung der Vegetation ist es daher erspriessiicher, grossere Perioden zu umfassen, da nur für diese eine in die Augen fallende Veränderung möglich ist. Unter diesen Umständen glauben wir am Besten zu verfahren, wenn wir die Flora der Vorwelt nur in 6 grösseren Perioden betrachten, als da sind : I. Uebergangs - Periode. U. Steinkohlen'Periode. III. Trias-Periode. IV. Jura-Periode. V. KreidePeriode. VI. Molasse - Periode, dass wir aber dabei nichts desto weniger auf die einzelnen unter jene Perioden fallenden kleinen Zeiträume oder Epochen Bücksicht nehmen wollen. Wir fangen somit an mit der Untersuchung der Flora der Uebergangs r Periode. Welches jene Sedimentgesteine sind, die die ersten Spuren vegetabilischer Bildungen einschliessen, ist bisher noch unbekannt, eben so wenig ist es ausgemacht, ob jene Reste, die wir überhaupt in den untersten Schichten der primitiven versteinerungsführenden Formation, wahrnehmen, zu den ersten Anfängen der Vegetation der Erde gehören. iby Google
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    -Da -dei MMgd an «rgiaiitechen HhüMh^ssen iM t>eb'ri^aiten rwefa keiHeiwftg« fttr das Niehtvot'tiandänsein von örganiacfaen Wä»6n aur Zeit ifarcrSitdüng spHctit, indem ieirlteUieils Hire EatstdMu^ unter Umstanden aiel$l sein kOHitte, Aib die Annäheraa^ dörseiben auesehiose, oder, indem sie spätefön Vet-äMdemit^en unterwbrfen wuk^en, ^jie jed^ Spür Miliar tElnHhUine vertilg «Metwaeipfaose der -GeBMiue), — ^o be»iMen wir 4ielneh sieiwren Ahhallspenltt, um uhs wenigstens fih- dermalen über die ErstJing-s-Veg'etalion Ettie Li<M «u verscfaaJffen >*) Hebr nacbden ÜiieriGcben k\s naeh 'den veg<Mabitiscben £inselUäMfea -worden die ittesten bisbör bek&ntlti»i Gebirgssebiobletk in drei mebr oder weni^ scbapf von einander geadiiadene SebielUsncomplexe i^eo^nnt; wovon df« untersten 'und JJteslen der sogenannteB Cainbri»cli'en FD"rmatiion, ito darauf fdl^enden-mittlerender SiturtBeh«lli Formst'i'D'n nnd die obecatenderDe vonisehenFormatron auf^ehrieben 'wtltden. Auäser £ng:land ist es scliwieri^r ge<iUorden, diese StüfenfOl^ der ältesten SedimMtbildui^n wietier ab finden, So dsts e. B. fär Deutschland -nur eine Jiltere Graawaohe und «Ine Jängere Qrowwaeke unt^^beidliar ist. Beide in <letztäreffi Fallä 'bder aHe drei zusammen im ersteren Falle bilden das 'WäS man Uebei^»i^:8fon»a(ion ntmnte. Ihre V«rbrellnng <iber die EJräe ist seiir gress «nd 'beweis«!, dase die Bedingungen fär ilire Bildung an den entfernl8«en Theilen 'derselben nicht 'blos »orhanden, sönfdtt« dieselben gewesen sein müssen. •? Hadh Vattiea Itoanam uuier lOO Padffh VtiAgb MA ntilBr aoofaften Tick wahneheinlieh keine Tblt« mehr vor. N ledersctijiget wUcNe in grösserer Tiele cntslehen, sind daher ohne organische Resic, und goschichtele felsärten ohne solche müssen daher keineswegs vor der ^eit organischer Wcaen eMsiuiA«Q »ein. — Mä«respflJKif>^ gäci* Miihstciis bis in einer Tiefe von SOO Puts. iby Google
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    Gtauwaotüe und Ihonschieter Inlden ^en< nicht unbelrä^^ lic^ea Thei) der Oberfläche von England tuid Jiland, ersdieinen im Nordwesten von Frankfeicli , erheben sit^ 211 den' Ge» birgszägen. der' Ard«i)Ni und des 'WeslerwaldeB, de« Hunder^d| imd Tftwws:, fetodc dea Hatrses., bECitensich aber den' r^rdvi(es^bhaAi8 dea Fichtel- und Ersgebirges und aber eme« Th^l- d^r, böhmischen Molde aus, erscheinen in Mahren, Sciile^ißQ, und m der Tartnt wieder und e&uneH ^ Gentrat'kette- d^ Algpn so wie d«r j^^^ngen. eJtO. Auch in ^anien und eoiitifgal nehmen, sre ei^eii biedeutfißden Aolheil des Lmide» in Anspruch, eben so in Schweden und Norwegern AusSjec Europa lüoiciniea die GUsder der Uebergangstormation fa^ in ajlen WelUbeilen vor, in eiaigen 8<^ar in gräs^ereK Auadehmragj. Darwin beobachtele ScbichtSn des unteK'^a Saluiäsichen Sysl«i»s mit Trilobiten u. s. w. sogar auf des. Ealktejidansflln iwtd bsmeskt dabei: „Da> diese Possülen so sehr denen Reichen, die in. England- mit Ueberresteni vorkommen, die ein tROpisches Klima anzeigen, so lässt sich an^ nehmeo, dass während dieser Epoche fast die. ganze Welt si> befichaüen war." Bestrich der vegetabilischen Einschlüsse« welche, in die- ' ser, EoEmation bisher aufg«tuBden wurden, so deuten dieselben einersieits: allerdings auf' eine urspcün^iohe Florai den Efde.tunr anderseits, sUBvnen sie aber wieder mit jenen der späteren SteinkpjiJßiKiti'Jnalion der. A;:t ü))erein , dtK6<, wie satioft Brongniarl bemerkt, dieselbe nicht , n)ehr von der Flora -der Steinkohle abweicht, wie die verschiedenen Lagen dieser unter einander, daher es den Anschein hat, das« viele Schichten mit Kohle und Kräulerabdrüoken , walche man gegenwärtig hierher gezäliH bat, vielleicht besser mitder folgenden" Formation zu verbinden seien. Es ist daher ganz richtig, dass, so lange man die einzelnen Schichten nicht genaH, unter eine der wohl bestimmten Formationen des devonischen, siluD.gitzedty Google
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    risdien oder cambrischen S^temeti ^bracht hat, auch der Vei^ieioh dieser Floren mit jener der Steinkohle kein sicheres Verhällnigg li^em kfinne. Während Collomb z. B. in dem Ueber^ang«gebirg:e des Oberrheios (bei Wesserling:) durchaus Steinkohlenpflanzen fand ") und die Pflanienabdräcke von Oporto, welche in SchJidrten enthalten sjnd, die von Schichten mit charakteristischen Thierresten der Uebergangisrormation bedeckt werden, gewöhnliche Steinkohlenpitansen enth^ltbn, zeigt die schlesische' und glatziaehe Grafuwirite nach den Untersuchungen Göpperfs eine mehr eigenthiimliclie Flora. Von allen diesen ohne Zweifel jängeren Floren, welche alle Z^hen einer ausschliessltchen Landvegetation an sich tragen* lässl sich eine höchst wahrscheinlich viel ältere Meereaflora nicht undeuUich unterscheiden. Sie scheint gleichzeitig mit jenen Thieren vorhanden gewesen zu sein, welche in den ältesten Versteinerung ffihrenden Gebirgen vorkommen, und, da dieselben lediglich Meeresbewohner: Zoophyten, Muschelund Krustenthiere sind, auf eine allgemeine Meeresbedeckuug unseres Planeten schliessen zu lassen. Hierher gehören die Ftteoiden,. welche Römer") an der oberen Grenze der älteren Grauwake des Harzes nach den Calceolaschiefem hin in einer anscheinend überall verbreiteten Schichte gefunden hat, so wie Chondrites Nessigi Göpp., welcher gleichfalls in einer eigenen Schidite vorkommt. •*•} Dahin sind "ferner ganz vorzüglich die ') ZapfeD V9II Lepidodendron, Trümmer von Calaniileii, Wedeln von Sphenopteris, Pecopteris u. s. w. (L'InBtiliit 1648,' p. 329.) *■) Bi^rftfe lUT geologischeD Kenntniss des r.ordwesUichen Harzgebirgei in den PaUeonlograpbicis III, p. 1. •") Ob die von Römer unter den Corallen aufgeführten Feriettftlla pluma Phil, und Feneilrella bi/ia-cala Rom., die in den Calceolaschiefem vorkommen, nicht vielleicht AlRcn sind, mlrble ich vor der Hand nftch dabin geiteltl sein lassen. by Google
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    287 zahlreichen mitunler sehr sonderbar gebildeten Algen zu zählen, welche von James Hall in den zur unteren Siluri-, sehen Formation gehfirigen Kalk -^ Sandslein - und SehieferSchichien des Staates New-Vork gefunden und beschrieben wurden. ') Eben so hat Göpperl in der rheinischen Grauwake zahlreiche Fucoiäen entdeckt und v. Morlot aus dem Thonschiefer der südlichen Alpen (Podberäa) den Chondrius anUqms mit einer noch unbestimmten Alge gefunden. Welche Menge von Algen die Silurischen Schichten Schwedens enthalten mögen , gehl aus einer Angabe F o r ch h a m m e r' s hervor, nach welcher er nimmer zweifelt, dass der ganze Gehalt von Kohle, Schwefel und Kali, welche der scandiiiavische Alaonsdiiefer besitzt, von eiper Ungeheuern Menge Algen herrührt, die mit Thon gemengt sich in ein^ Art unseres heuligen SargaBso-See's ablagerten. In wie weit Kohlen, AnthrazitLager und namentlich der Graphit, der durch seinen KohlenStoff offenbEu- auf eine organische und namentlich vegetabilische Abkunft hinweiset, gleichfalls aus ungeheueren Ansammlungen von Algen und anderen Meerespflanzen hervoi^egangen sind, muss weiteren Untersuchungen überlassen bleiben. Fassen wir indess das alles zusammen, was uns bisher von vegetabilischen Resten in der Uebergangsformation bekannt geworden ist, so belauft sich das auf 75 Arten, wovon 7 Arten zu den Thallophyten , 60 zu den Acrobryis und 8 zu den Gymnospermen-Pflanzen gehören. **) •) Palteonlology of Hcw York Vol, I. Albany IMT. ") Diese Anzahl ist In Folge ueuerer Entdeckangen, die ynt besonders Herrn Göppert lu danken haben, bedenlend vcrnidHl worden: Derselbe zählt gegenwärtig (Jahresber. d. schle«. GcBell. für val. Kultur von 1650) in Ganzen 122 Arten, von denen 24 den Thallophyten, 89 den Aerobrjis and 9 den Gjmnospermls angehören. Hit NSchalen wird eine umfaisende Arbeit über diesen Gegenstand von ibni veröffentlicht wcrdm. iby Google
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    §. 80. Flor« drr Stelikoklcnpfflo4r. Auf die Landveg0tation der Uebergian^sperimle, die selbst in ihren letzten Epochen noch sparsam erschien, rolgM eine sehr reiefae V^st^ion, welche sieh nioht nur in eineelnen TFiiaamem arhielt, sondern vrelohes zug'leich jenes ausgedehnte und umranssreic^e Matwial zu Stande brachte, welches sich nach und naoh in Steinkohle verwandelte. Dfts Festlmd^ jenw Zeil bildete wie ffäher kleine, wenig ausgedehnte Inseln und Inse^piippen, auf r deren granitisohen oder aus Felsarten d«r UebergaDgflperiodc gebildeten Boden die üppigste Vegetation slattfandi Das Resultat dieser durdi mehr als tOO Jahrhnnderte andauemde Wirksamkeit ist uns theils in den Kohtenflätzen selbst, theil^ in den nait denselbeni abwechseluden Gesteinsarten von urspräng^eh sandiger oder sefaluomiger Bcsehaffeidieit erhalten: Das Studium ihrer Form und Zueammeneetzüng, ihrer V«rtheilung und Gruppirung auf der Erde gibt uns Aufschlüsse über die damalige physikalische Beschaffenheit der Eidoberlläehe, so wie uns die Natur der hierin begrabenen Pflimzen und ihre sonstigen Verhältnisse einen Blick in die ViegeUition jener Zeit erlauben. Eben so ausgedehnt, wo niciit noch mehr als die Sedimente der U^}ergangsperiode haben sich jtno der St^nkohlenzeit Aber die Erde verbreitet. ' Fast alle Elrdtheile und alle Zonen, die Polaj' Zone und die südliche' gemässigte und IrofMsche ntcbt ausgenommen sind damit versehen. In Europa siiid England, Schottland, Irland, Frankreich, Spanien (Estremadura), Belgien, Deutschland (Böhmen, Mähren, Schlesien), Russland bis an die Küsten des weissen Meeres mit Kohlenlagern versehen; ausserdem kommen dieselben vor in. Grönland, auf der Bäreninsel (74,5? N. B.), auf der Melvillinsel (75» N. B.), den Spitzbergen, in Hordamwiko iby Google
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    und Südamerika, namenllidi in Neu-Granada und zwar in der Provinz Antiotjula, bei Zipaquina in der Tansa-Ebne von Bogota, ferner bei Rio Lucas in Popayan und zu Huanuco in Peru, in Bolivia, in Chile zwisctien Valparaiso und Sl. Jag:o. Asien besitzt sowohi im Norden als im Süden Sleinkolüeolager; so z. B. bei Ekalharinenburg an der Grenze von Europa, am Ural, am Altai, in Sibirien, ferner in Ostindien und auf Borneo; und der fiinfte Weltüieil bat Sieinkohlentager in Neuholland und auf Van Diemensland. . Endlich zeigt sich au<ä Afrika nicht ganz leer, da sowohl in Oberegyplen als vermntbimgsweise auch in Algier Steinkohlen vorkommen. Einzelne Felder der Steinkohlcnlormalion sind dabei von grosser Ausdehnung, wie z, B. von High JWain über 80 Ouadrat-Meilen, Low Main über 200 ©uadrat-M eilen. Das Kohlenfeld von Illinois, Indiana und Kenluky verbreitet sich über einen Flächenraum so gross wie Eugriand, das Appalachische Kohlenfeld über einen Landstrich von 155 geogr. Meilen Länge und 39 geogr. Meilen Breite, und das Pittsburger Flölz dehnt sich ununterbrochen .über 660 geogr. Quadrat -Meilen aus. Noch grösser ist das Kohlenfeld von Süd-Wales, welches nach Richardson 1055 engl. Quadrat-Meilen in seiner Ausdehnung misst. Eben so belrächllich ist zuweilen auch die Mächtigkeit so wie die Anzahl der einzelnen Kohlenschichten, welche diese Formation ausmachen. Wenn man die ganze Schichteoreihe der Kohlenformation im Mittel auf 300 Klaller schaUen kann, so ist es auffallend, welchen namhaften Antheil die Kohlenlager selbst darunter ausmachen. Während man in Sachsen nur 3—8 Lager Kohle zählt, finden sich im Kohlenrevier bei Mons 115, im Kohlenrevier an der Sudseite des Hundsrficks 120, — zu Colebrock-Dal im westlichen England 135 Lager mit einer Gesammtmächtigkeit von 500 Fuss und einzelne Flötze darunter bis 42 Fuss slark. . . . iby Google
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    MO Frankreich besitzt 46 Kohlen-Reviere, worunter jenes im D^partemenl Loh*e und Departement Saone, so wie jenes von Anain die müchli^ten sind, ausser den kleineren Mulden, welche sich im Granite befinden. Das Revier der Loire dehnt sieh in einer langen Mulde zwischen den Gneus- und Granitber^en vom nördlichen Abhang des Mont Pilas nach dem Südabhan^ der Berge von Riverce aus; die beiden Reviere der Saone und Loire werden ebenso vom Granit eingefassl. Andere Kohlenablagerungen befinden sich an den Rändern dieser Gebirgsmassen und werden von jöngern Gebirgsformationen (Lias und Jura) bedeckt. Das Kohlenrevier der Loire hat 12 über einander liegende Kohlenflötze , die von 2 bis 50 Fuss wechseln und eine Gesammtmächtigkeit von beiläufig 130 Fuss erreichen. Das Kohlenrevier von Creuzot und Blanzy oder des Cenlralcanats oder auch das Kohlenrevier der Saone und Loire genannt, ist eines der miichligsten. Es nimmt eine lange Einsenkung in dem Granilgebirge ein, welches sich von Charolais nach dem Morvan erstreckt. Die Hauptriehtiing ist NO. gegen SW. Die Länge beträgt 8 Meilen, die Breite 2'/, Meilen. Es besteht vorzüglich aus 2 Flötzen, wovon jedes eine Mächtigkeit von 45 Meter hat, und die durch ein Zwischenmittel von 60 Meter getrennt werden. Das früher erwähnte Kohlenfeld von Süd-Wales besteht aus 64 Kohlenschichten in einer Gesammlmächtigkeit von ISO Fuss. Auch die vertikale Ausdehnung, bis zu welcher die Kohlenformatien gegenwärtig angetroffen wird, verdient unsere Aufmerksamkeit, und zeigt nur zu sehr, welche mächtige Niveauveränderungen seit ihrer Bildung hie und da erfolgt sind. Es ist bekannt, dass die Kohlenflötze in England noch bis zu einer Tiefe von 1725 Fuss unter dem Meeresspiegel abgebaut werden, sie reichen jedoch noch viel weiter hinab, und mögen wohl bis 20,666 Fuss unter das Niveau des MeeibyGoo^le
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    291 res gehen. Andrerseits erreiclien die Anthraztllager der Alpen, namentlich jer.e von Petit-Ceur bei Moutiers und Col de Chardonet bei Brian^on in der Tarentaise, so wie jene von Col de Balme, Valorsine, Servoz bei Cbamounix, jene von Marligny und La Marc im Departement d'Isere eine beträehüiche Höhe. Dieselbe Formation findet sich auf der Stangalpe und ihren Umgebungen bei 6000 Fuss und erreicht in Huanuco eine Höhe von 12,000 bis 14,700. Fuss. Alle Sieinkohlenflötze erfüllen mit ihren thonigen und sandigen Gesteinslagen liefere oder flachere Mulden des älteren Gebirges und können nur das Ei^ebniss der Bildung von SQsswassermarschen sein. Jede Steinkohlenschichte entspridit einer durch eine längere oder kürzere Zeitperiode dauernden Vegetation, jede Sandsteinschichte, jede Thonschichte als Folge sandiger oder schwammiger Absätze des Wassers einer auf jene Zeit erfolgten Ueberfluthung , welche zugleich das Material der Bedeckung herbeiführte. Ist diese Bedeckung wie gewähnlich in der Steinkohlenformation durch süsses Wasser erfolgt, so ist sie eine Süsswasserbildung, eine limnische, hatte hierbei ein Einbruch des Meeres statt, so nennt man sie eine paralisdie. Während die erstere durdi Susswassermuscheln u. dergl. characterisirt ist, finden sich in den kalkigen Lagern der letzten marine Fossilien. In beiden Fällen konnte ein Wechsel verschiedener Land- und Wasserbildungen nur dadurch stattfinden, dass der Marschhoden, worauf sich die Sleinkohlenvegetation entwickelte, sank, bis er sieh, durch darüber gelagerte Mineralsubstanzen wieder so weit der Oberfläche des Wassers näherte, dass darauf eine zweite, dritte, vierte u. s. f. Vegetation Platz finden konnte. Nur auf diese Weise ist es erklärlich, dass in den sandigen Zwischenmitleki häufig noch aufrechte Stämme mit ihren Wurzeln geftmden werden, so wie sie einst auf der Oberfläche der Marschen wuchsen, als die Senkung des Bodens erfolgte daraus ist fer19* by Google
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    Der auch der Wechsel der verschiedenen Pflanzen zu erklÄren, die in den verschiedenen Horizonten eines und desselben Flötzes angetroffen werden. Uebeiblicketi wir die Pflanzen seibsl, die dieser Periode angehören, so haben wir eine Gesammtzahl von 736 Arten, wobei zwar alte 4 grösseren Abtheilongen des Gewäehsreiches aber sehr un§:leieh vertreten werden, so dass die Zahl der acrobryen Pflanzen, worunter namentlich die Farn gehören, bei weitem den grösseren Antheil ausmachen und mehr als 81 p.c. belrag«n. Die MitteUemperaluf, unter der diese fast auf der ganzen Erde gleiche Vegetation existirte, und die mit Recht auf 20'— 25* R. gesetzt wird, war weit entfernt, irgend einen climatischen Unterschied weder nach den Breitengraden noch nach den beiden Hemisphären zu begründen. Dass die weniger hohe als vielmehr gleichförmige Temperatur eines Inselklima's wie z. 6. das von Neu-Seeland nicht hinreichte um jene wahrbafl, Iropisehe und ztigleicl) äppige Vegetation der Steinkohlenperiode hervorzubringen, springt von selbst in die Augen. Versuche, welche G. Bischof über die Abkählung geschmolzener Basaltkugeln anstellte, haben gelehrt, dass die Erde um von einer MiUeltemperatur von iS" R. auf 9* R., wie sie jetzt bei uns ist, herunterzugelangen — 9 Millionen Jahre bed'örfe, bis zu weicher Zeit also die Steinkohlenperiode wenigstens von unserer Zeit an zurückgesetzt werden muss. Herbst will eine Zeit von 5 Hillionen Jahren hiezu als gendgend erachten. Üebrigens verschwindet diese Zahl, wenn man das Alter der Erde, nur von der Schmelzhitze seiner jetzt festen Rinde bis zur Stabilität der Temperatur angenommen, auf 353 Millionen Jahre berechnet hat, Digitzedby Google
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    §. 81. Flora der Pcrniscken Perlode. Die Sedimenle dieser Periode, welche auf die Ablagerung der Steinkohle folg;len, sind nicht überall wo sie vorkommen, gleich entwickelt. Während in Deutschland und England wenig ausgedehnte 400 — 900 Fuss mächtig^e Sandslein- und Conglomeratartige Ablagerungen (das Rothliegende) und nur kaum 1 00 Fuss starke kakige und mergelige Schichten (Zechstein und Kupferschiefer) als Glieder dieser Formation deutlich untei'schteden werden können, sind ihre Aequivalenle ohne Scheidung im Inneren von Russland über einen Raum von vielen tausend QuadratMeilen ausgebreitet und bestehen da aus einer unbestimmten Lagerungsfolge von Conglomeraten , Sandsteinen , Mergeln, Kalksleinen und Gyps. Dag Vorkommen dieser Formationsschichlen ausser den genannten Ländern, wo sie zerstreut und stets In der Näh« voji Porphyren angetroffen werden, aus deren Zerstörung sie grtiestenlheils hervorgegangen sind, ist noch in Frankreich und zwar in den Vogesen und jenseits des Rheins im Saarbnicker Kohlenterrain nachgewiesen worden. Während sie an der Bildung des Thüringerwaldgehirges, des Harzes, der Grenzgebii^ von Böhmen u. s. w. einen nicht unerheblichen Antheil nehmen, sind sie von der Alpei^ette beinahe und von den Karpaten ganz ausgeschlossen. Die Flora der Permisehen FormaÜon ist im VerhSltniss zu jener der Steinkohle sehr arm zu nennen, da sie im Ganzen nur aus lOS Pflanzenarten besteht, wovon fast alle verschieden von jenen der Steinkohlenperiode sind, wie das auch mit der Fauna der Fall ist. Wenn die Schichten von Lodeve in Frankreich, welche eine ziemlich reiche Flora enthalten, hierher gehören, so- würde diess eine merkwürdige Ausnahme von der bisheiigen Hegel iby Google
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    bilden. Nach Ad. Brongniart') sind von 20 Arten, welclie im Schiefer eines bunten Sandsteins vorkommen, 12 Arten ganz und gar identisnh mit Steinkohlenpflanzen. Die übrigen , 8 Alten sind zwar anderswo noch nicht beobachtet worden, aber 6 darunter sind wahren Steinkohlenpflaazen so ähnlich, da8s man sie ebenfalls für Pflanzen halten mochte, die zu dieser Formation gehören. Nur 2 Arten (Ifeuropieris DufresHoyi und Pecopteris LodeventisJ gleichen Pflanzen des bunten Sandsteines, und zwar erstere der Neuropterts eUgans und letztere der Pecopteris svliziana. Nur wenn die übrigen charakteristischen Pflanzen der Steinkohlenformation hier in der Thal fehlen sollten, was neuere Untersuchungen zeigen werden, kannte man vermuthen, dass ein Theil der Steinkohlenflora schon zu Grunde gegangen wäre, als . sich diese Schiefer ablagerten. . Im Ganzen müssen wir gestehen, dass die Flora, dieser Periode noch beinahe am unvollständigsten bekannt ist, jedoch . geht aus allen bisherigen Wahrnehmungen hervor, dass sie allerw&rts, wo sie bekannt geworden ist, selbst auf den Spitzbergen, durch völlig identische oder doch wenigstens analoge organische Ueberreste characterisirt ist. Indess ist nicht zu zweifeln, dass wir im Rothliegenden und im Zechsteine zwei der Zeit nach verschiedene Floren besitzen, von welchen die erstere sich durch einen besonderen Reichthum an Fambäumen aus der Ordnung der Jlfarattiaeeen, nämlich durch die Gattung Psaronius auszeichnet, während die Kupferschieferformation einen grösseren Reichthum an Algen und Nadelhölzern darbietet. Leider sind die Pfianzenreste dieser Formation, namentlich die Stämme der Psaronien - weniger gut erhallen, indem dem Versteinetungsprozesse ') Hole sur Im plaates FoMileB de Lodcvc. Explication de U Carle g&)loc;iqtte de la Franoe 11. p. 145- Paris 1848. 4. ibjGoügIc
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    296 grösslentheils eine solche Maceration vorausging , dass die Gefässbündel nicht nur häufig verworfen und verschoben, sondern auch in ihren Elementen in dem Masse zerstört wurden, dass eine genaue Kenntniss der Zusammensetzung und Lage derselben unmöglich wird. Dieser Fall tritt, wie schon Corda bemerlue, dort um so sicherer ein, je länger die einzelnen Holzbundel und je stärker sie waren. §. 82. . Flon der TrU8-Feri*<e. Die Triasperiode zerfällt in drei ganz gut zu unterscheidende untergeordnete Epochen, wovon zwei durch vorzugsweise sandige Absätze des Meeres und anderer Wässer, die dritte zwischen den beiden ersteren fallende, durch die kalkige Ablagerung einer Riffbildung in einem weiten Ocean ausgezeichnet sind. Die erste, älteste, die Epoche des bunten Sandsteines, die zweite, die des Muschelkalkes und die dri^e die des KeQper's, besitzen durchaus solche eigehthumliche Flo- . ren, dass sie wohl füglich besonders dargestellt zu werden verdienen. Am hervorlretendfiten und wohl auch bisher am besten bekannt, ist die a. Flora des bunten Sandsteines. Aus der Mächtigkeit dieser Schichten, die grösstenlheils ein rolhgefärbter, doch auch weisser, gelber und brauner Sandstein mit untergeordneten, eben so bunten ■ Schieferthon ist und 500 — 1000 Fuss beträgt, lässt auf eine nicht unbedeutende Dauer dieser Zeitperiode schliessen. In Folge dessen ist es natürlich, dass die Pflanzenformen, die in dieser Zeit als von der vorhei^ehenüen Flora verschieden auftreten, auch nur auf diese beschränkt sind. Im Ganzen kennen wir nur 37 Pflanzenarten, darunter am zahlreichsten die Farn ersdieinen. Einige davon zeigen sehr anomale Formen, wie by Google
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    296 z. B, Anomopteris und Crematopterii und sind auch auf diese Periode beBchrSnkl. Nebst diesen treten in eben so eigenIhümlichen Formen (Voltzia und Maidingera) mehrere Nadelhölzer auf, Calamiten und Equiseten dagegen so wie Cycadeen erscheinen mehr imtergeordrel. Als besonders charaklerislisch aber müssen wir . mehrere Monocotyledonen Lervor^ heben wie Palaoxyris, Faecites, Schizoneura, Aelhophyllum und Echinosiaehys. Es scheint mir durch diese Bildungen viel mehr als durch alle übrigen der Charakter dieser Flora angedeutet. *) Der bunte Sandstein scheint nur beschränkter Ausbreitung zu sein, denn ausser Deutschland, England und Frankreich ist er noch nirgends gefunden worden. Da er flbrigens noch arm an Versteinerungen ist, keine Kohlenlager enthält, so ist auch begreiflich, dass die Flora jener Periode weder eine grosse Verbreitung über die Erde uoch eine beisondere Ueppigkeit erlangte. Aber noch in einem weit beschränkleren Mas&stabe ist diess mit der b. Flor» des Muschelkalkes der Fall. Schon die Bildung dieses Sedimentes lässt nur eine geringe Menge von Pflanzen voraussetzen, und so ist es auch, da ausser einer Alge und einigen Landpflanzen (in allen 7 Pflanzenarten) aus dieser Epoche nichts bekannt ist. Indessen lassen einige Vorkommnisse von Steinkohle, wie z. B. jene von Kalinowitz in Oberschlesien , femer jene von Jena, die durth Schmid und Schieiden unlersueht wurden,**) dennoch auf einige Vegetation, und zwar sogar auf eine Landflora schliessen. Was namentlich die Kohlen des Saalelhales bei Jena betrifft, so liegen dieselben in kleinen Nestern, stwa 3 — 6 Zoll im Durchmesser und 3 — 8 Linien Dicke, welche *) Vei^leiche hierüber; Scbimper & Hougeot, Mono^aphie des plautes fossiles du %iia bigarrä e(c. Leipsic 1S44. fol. ") Die geogDOst. Verhältnisse des Saalethales bei Jena. Leipz. 1S46. foL iby Google
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    297 sich in verschiedenen Schichten übereinander -wiederholen. Diese Kohlen sehen völlig homogen und dunkelschwarz aus, sind glänzend und besitzen einen muschligen Bruch. Durch Risse sind diese Nester in mehr oder weniger vollständige kleine kubische Stückchen gclheilt und jene voii einer Mergelmässe des Hangenden ausgefällt. Diess konnte nach der Ansicht Seh mid's und Schleiden's nur so entstanden sein, dass sich Vegetabihen in kleinen vom Wasser erfüllten Grubchen sammeilen, dort i)is zur Entstehung einer homogenen Masse verweilt, dann aber trocken gelegt nnd endlich neuerdings unter "Wasser gebracht und von Schlamm bedeckt wurden. Längere Zeit in kohlensauern Natron macerirt, zerfiel diese Kohle zum Theil in kleine Fasern, zum Theil in kleine unregelmässige polyedrisehe Stückchen. Die mikroskopische Untersuchung Hess in diesen Theilen zwei verschiedene Pflanzen erkennen, welche zusammengequetscht waren. C. Flora des Keuper's. Von eben so geringel- Ausdehnung wie der Muschelkalk, der bisher nur in Deutschland, Frankreich, Schlesien und Polen gefunden wurde, ist auch der Keuper, der überdiess noch in England beobachtet wurde. Seine sandigen und mergeligen Schichten schliessen zuweilen eine Leitenkohle ein , die aus Trümmern von Landpflanzen entstanden ist. Dieselben, nicht selten in den sie begleitenden Schiefem erhallen, lassen 72 verschiedene Arten erkennen, die zu allen 4 grossem Abiheilungen des Pflanzenreiches gehören, jedoch vorzüglich Farn und Equisateceen enthalten. Die Keuperflora hat mit der des bunten Sandsleines nur die Gattung PaltFoxyris gemein, welche sogar jener des bunten Sandsteines sehr ähnlich ist. Mehr ähnelt sie der Flora des Lias imd OoHths durch die Farn, von, denen mehrere Arten daselböt noch erscheinen oder wenigstens in sehr verwandten iby Google
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    288 Formen reptäsenürt werden. Das Gleiche gilt von NÜsonia und Pterophifüum. Mehrere verkieselte Hölzer, Stämme von Coniferen, gehören dem Keuper an, und dürften wohl als Treibholz entfernt von der Stelle, wo sie wuchsen, in sandigen Absätzen des Wassers eingesclilossen worden sein. Besonders ergiebig hal sich die Keuperflora in der Umgegend vom Bambei^ und Kobijrg gezeigt. §. 83. Flora 4er Jm-Perio4e. Auch diese Periode zerfällt deutlich in drei grössere Abtheitungen oder Formationeil : Lias , Oolith und Wealden. a. Flora des Lias. Die untersten Schichten des Lias , welche an jene des obersten Keuper's grenzen, sind diesen so ähnlich, und vielleicht der Zeil nach so wenig von ihnen verschieden, dass eine genaue Trennung beider oft schwer htilt, daher auch die Floren beider, so wenig diess bisher bei zwei auf einander folgenden Formationen staltfand, in einander überzugehen sehei- • nen. Wir kennen 6 Pflanzenarien des Lias, welche schon im Keuper und sogar im bunten Sandsleine vorhanden waren, die übrigen der Zahl nach mehr als t50 Arten erscheinen allerdings erst mit diesen Schichten. Im Ganzen überwiegen die Gymnospermen-Pflanzen, unter welchen jedoch die Cycadeaceen eben so zahlreich wie die Coniferen vertreten sind, vor - allen übrigen , und dasselbe Verhültniss tritt auch in den beiden folgenden Abiheilungen dieser grossen Periode im Oolith und Wealden hervor. Unter den Farn sind solche mit netzförmiger Nervatur des Laubes, wie sie zwar schon im Keuper aufzutauchen anfingen, hier beinahe als massgebend zu betrachten, wobei Ich nur dje Gattungen Thaumatopteris, Camptopteris und DiploäiC' uvGoogk

  
    The text on this page is estimated to be only 26.85% accurate
    299 ij/um EU nennen brauche. In England Tand Buckmän in dieser Formation mit Insekten vereiniget einige Pflanzen, namentlich Wasserpflanzen, die keinen Zweifel lassen, dass die Pflanzen rührenden Schichten, so wie die Kohlenlager, die häufig mit ihnen vergescllschaflet sind, als Abl^erungen von Landseen und Marschen betrachtet werden müssen. Die Liasformalion besteht vorzüglich aus sandigen, kalkigen und schiefrigen Sedimentgesleinen von 500 — 600 Fuss Afächügkeit, und ist über die Oberfläche der Erde, so wie die folgenden Schichten sehr verbreitet. In England, Frankreich, Kord-, Mittel- und Sfiddeuischland, in Polen, Schweden, so wie in der ganzen Ausdehnung der Alpenkette nimmt sie einen nicht unbeträchtlichen Antheil an der Bodengestallung, ausserdem findet sie sich auch in den übrigen Welttheilen, namentlich in Afrika. K Flora des Oolilh. Auf die Liassohichlen, die man auch den schwarzen Jura zu nennen pflegt, folgen nun kalkige häufig später .zu Dolomit veränderte Schichten von enormer Mächtigkeit und Ausbreitung, so dass daraus hervoi^eht, es habe diese Meeresthiere aller Art einscUiessende Riflbildung eine lange Zeitfolge über grosse ausgedehnte Oceane bestanden. Mit wenigen Ausnahmen finden sich hier dem entsprechende Meeresgewächse. Allein eben dort, wo sich auf kleinen Inseln eine Landfiora zu entwickeln im Stande war, trägt diese nicht blos alle Zeichen einer eigenthümlichen Gestaltung, sondern auch einen Reichthum von neuen Formen, und eine oft erstaunenswcrthe Ueppigkeit der Entwicklung. Wir kennen gegenwärtig ISO Arten aus dieser Formation, worunter die Gymnospermen bei weitem das Uebergewicht haben, die sich aber nebsldem auch durch besondere Entwicklung einiger Galtungen, wie z. B. unter den Cycadeaceen, von unsem jetzt lebenden Cycadeen mehr ähniby Google
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    300 liehen Olozamtes und ZamUes bei gleichzeitiger Verminderung; der Gallungen Gtenis, Pterophyllum und Nilssonia, die jenen wenijrer fthnllch sind, und unter den Coniferen, von den Gattungen Bracht/phyHum und Thuites, besonders iiervorthun. Uebrigens vermindert sich unter den immerhin noch zahlreichen Farn diejenigen mit -netzförmiger Nervenvertheilung immer mehr und mehr. Auch in dieser Formation finden sich von Schieferthon begleitet Kohlenflätze. Die mächtigsten sind die von-Richitiond in Virginien, welche eine imgewöhnliehe Mächtigkeil von 30 — 40 engl. I-Xiss besitzen. Das Kohlenfeld selbst erstreckt sich nach Lyell 26 Meil. in die Länge und 4—12 Meil. in die Breite. Calamiten und Equisetaceen , welche hier häufig aufrecht stehend angetrofTen werden, bewdisen, dass die Pflanzen, welche jene Kohlenflötze zusammensetzten, auch auf dem Schieferthon wuchsen , der die Granitmulde damals überzog. c. Flora des Weaiden. Die Wealdenformation , erst in neuerer Zeit etwas mehr bekannt geworden, ist' eine merkwürdige Sösswasser- und Aestuarienbiidung, welche ailf der Schwelle der Jura- und Kreidesehiehten auftritt und sich zwischen beiden einlagert. Sie ist im südlichen England (Sussex), im Tilgate und Hastings Weald, woher auch der Name entlehnt ist, noch bedeutender aber- im nördlichen Deutschland (im Osterwald, Schaumburg, Bilckebui^, Ober-Kirhe u, s. w.) und in Frankreich (bei Beauvais — Döp. de I'Oise) entwickelt, ausser diesen Orten aber noch nirgends gefunden worden , was jedenfalls auf sehr beschränkte Ursachen ihrer Entstehung hinweiset. Die Wealdformaiion tiesteht aus thonigen und sandigen Schichten, häutig dui-ch Eisenoxyd gefärbt in einer Mächtigkeit von 600 — 700 Fuss und schliesst nicht selten nebst einer grossen Menge Thierreste, auch Pflarizenlrümmer und Steinkohlenlager ein. ibvGoüglc
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    ■301 In vielen Localilälen der norddeiUschen Wealdenablageningen finden sich zumal in dem kolilenföhrenden Sandslein Bruchstüclte von Slämmen wnd Aesten, welche als Sleinkerne nur mit einer dünnen Kohlenrinde oder Kohlenstaub bedeckt sind, aber dessenung^eaehtel auf ihrer Oberfläche die feinsten Unebenheiten, welche diese Stämme ursprünglich besassen, wohl ausgeprägt erhalten. Dunker (Monogr. p. 21) meint, dass diese Stammstucke höchst wahrscheinlich Coniferen (I, c. t. 3 J. 2, 3) angehören dürften , wie denn überhaupt die Kohlenflötze der Wealdenablagerungen zum grössten Theile und hauptsäclilich von Zapfenbäumen gebildet würden. Die bei Brora und in andern Orten Schottlands der Juraformation eingeschalteten Süsswasserbildungren mit Steinkohlen, welche gleichsam einzelne Vorläufer der späteren Wealdenformation darstellen, beweisen liinl&nglich, dass diese Formation zur Juragruppe gehört. Die Zahl der Pflanzenarten dieser Formation beschränkt sieh dermalen nur auf 70 Arten, doch sind ausser den Acrobryis die Gymnospermen wie im Oolith und Lias am meisten vertreten. Von der vorhergehenden Formation ist zwar nur die emzige Cyclopteris Hväom Sternb. (Baiera HuUoni Brong.) erhalten, alle übrigen Arten sind neu, indessen tragen sowohl die Bmcbyphyllum-Arten als die früher für einen draesEna-artigen Baum ausgegebene Clathraria LpelU in den Brachyphyllumartcii und im Zamites gigas manche Anklänge, welohe an Pflanzenformen des Oolithes und des Lias er4nnern. Ob in dieser Zeit sich schon Localverschiedenheilen der Floren entwickelten, ist nicht mit Bestimmtheit zu erkennen, doch scheint das häußgere Vorkommen von Loncht^Oeris Manteüi in England und Frankreich, so wie das Vorherrschen von Abietites Link» uud vieler Cycadeen ia Deutschland dafür zu sprechen. iby Google
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    5- 84. Flora ler KreMezelt Von einer eben so grossen, wo nicht grösseren Ausdehnung als die Oolithschichten sehen wir die Kreideablagerun;,en sowohl an Mächtigkeit als in horizontaler Verbreitung Ober die ganze Erde: Aus dem Materiale der älteren Kalkfelsen und _ von Seethiersebalen theile ganz , theils zerrieben zusammengesetzt, sind diese Schichten vorwaltend kalkig oder sie stammen von der Zerstörung älterer Sandsleine und Schiefer her und werden dann sandig-thonig. Die meisten Länder Europa'« zeigen ein oder das andere Glied dieser Formation, vorherrschend werden sie jedoch nnr iih südlichen Theile von Europa, ziehen sich von da nach dem Kaukasus , dem nördlichen Afrika, nach Ostindien; Südafrika und fehlen selbst in Nord- und Südamerika nicht. Die eigentliche Kreideformation zerfällt in drei unteigeordnete Glieder oder Abtheilungen, nämlich in die untere, mittlere und in die obere Kreideformation, zu welchen noch an der untersten Grenze die Neocombildung oder Hildsbildung eine ausgesprochene marine Ablagerung in Europa, Asien und Südamerika hinzukommt. Im Ganzen tragen zwar alle drei Glieder der Kreidezeit denselben Charakter der Vegetation, allein nach dem Alter derselben, vielleicht auch nach den Localverhält;iissen nicht unmerklich modiflcirt. Diese Periode der Tflanzensehöpfung hat das ausgezeichnete, dass sie in der Bildung von angiospermen Pflanzen einen scharfen Abschluss mit der allem Zeit, der dieselben durchaus fehlen, und einen Anknüpfungspunl^t für die neuere Zeit bildet. Von den 181 Pflanzenarten, welche dieser Zeit angehören, verschwinden die Farn, Equisetaceen u. s. w. fast ganz, vermindern sich die Gymnospermen von 159 Arten, D,3,tz.dby Google
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    welche in der Juraperiode herrschten, auf 39 Arten, und tauchen dal'ür die am niedrigsten stehenden angiospermen Pflanzen, nämiich Apetalen und einige diesen nahe siehenden Dialypetalen so aulTallend hervor, dass diese ohne weiters den Charakter dieser grossen Periode bezeichnen. Was nun die einzelnen Glieder derselben belrifll, so besitzt sowohl die untere , als die mittlere Kreide eine andere Vegetation als die obere , welche fast ausschliesslich die Resle von Meeresalgen enthält. Die Flora der unteren Kreideformalion haben wir bisher nur aus den Ligniten der Insel Aix bei Rochelle und von Pialpinson im Departement Dordogne kennen zu lernen Gelegenheit gehabt. Sie besteht fast durchaus aus Meerespflanzen : Najadeen und Algen. Die häufigste und charakteristische Pflanze ist nach Ad. Brongniart Boäomeliies striehis. Diese mit Zosterites unter einander vermischt bilden die Massen von Ligniten, woran auch noch Coniferenholz, vermuihlich von BrachyphyUvm Orbignianum Brong. abstammend, theilnimmt. Da diese Flora so verschieden von der darauf folgenden der mittleren Kreideformation ist, so ist Brongniart geneigt, in ihr eher eine marine Facies der Flora der Wealdfomiation erblicken. Ganz anders nimmt sich die Flora der mittleren Kreideformation aus, in welcher die Landpflanzen derartig vorheirschen,' dass wir sie vorzugsweise eine Landfiora nennen können. So enthält unter anderen die chloritische Kreide und der Grünsand im südlichen England, in den Umgebungen von Beauvais und Mans — Cycadeen, Coniferen und Meerespflanzen, in Schweden — gleichfalls Cycadeen und Angiospermen. Lagen, ähnlich dem Grunsand oder dem Quadersandslein in Deutschland (Niederschona), enthalten — Cycadeen, Farn, Coniferen und Angiospermen. by Google
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    304 Der Ouadersandstein in Bdhraen und Schlesien bei Blankenbui^, Tiefenfurlh und Teschen zeigt Palmen, Cycadeen, Coniteren unid Angiospermen; der Eieensand des Grünsandes bei Grampre (Departeraent des Aidennes) — baumartige Farn , Zapfen von Nadelhöizem u. s, w. Auch in üesterreioh, wo sich der untere Quadersandstein zeig^te, wie z. B. bei St. Wolfgang in Oberösterreich und in der sogenannten neuen Welt in UnterÖsterreich haben sich Farn, Palmen, Cycadeen, Coniferen und Angiospermen bemerkbar gemacht. Endlich sind noch die sandig-Uionigen Schichten der Achner Kreide, von der uns Dr. Debey eine Uebersicht der Flora lieferte,*) hierher zu zählen. Alle diese einzelnen Localitüten , welche znm Theüe sich durch ihre eigenthümlichen Pflanzen auszeichnen , siimnten jedoch im Hauptcharakter vollkommen mit einandei überein und weisen ohne Ausnahme auf ein mächtiges Hervortreten angiospermer Pflanzen hin. An den meisten derselben erseheint eine ihrer systematischen Stellung nach sehr zweifelhatle Pflanze, (Ue Credneria, ferner Repräsentanten aus vielen Abllieilungen der grossen Classe der Julifloren, ferner Juglandeen und einige zweifelhafte Acerineen, die wohl eher in eine andere Familie von Pflanzen gebracht werden sollen. Da bisher nur fast Blätter und diese meist im fragmentarischen Zustande, aber keine Btülhen- und Fruchltheile gefunden worden sind, so ist dje Bestimmung derselben noch sehr schwankend. Brongniart hat daher vollkommen Recht, wenn er von ihnen sagt; „il&ne peuvenl fournir du base ä aucune coniparaison avec *) tlebenioht der UTweltlichen Pflanzen de» Kreidegebirges überhaupt und der Aachener Kreideichlchlen iiubeeendere. Verheodl. d. nalurhist. Vereins d. preuss. Rbeialande 1848 p. 131. — Ueber eine neue Galluo^ urweltlicher Conireren aus dem Eisensand der Aachener Kreide, Ibidem p. 126. ~ Entwurf einer geopiosl.-geogenelUcheii Darstellung der Gegend von Aachen. Aachen 1849. 4. iby Google
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    80S les aulres flores, ni ä aucune conclusion cerlaine." Wir wollen jedoch hoffen , da bereits einige allgemeine Anhaltspunkte gegeben sind,diss auch ihre Bestimmung in der Folge ein sicheres Resultat geben wird. Was endlich die obere Kreide betrifft, die den I'\icoi(}ensandslein, Macigno, Flysch u. s. w, in sich Tasst, so gehfirt . diese offenbare Meeresbildung zu den verbreitetsten Kreidenschiehten, namentlich im südlichen Europa, in der Krim u. s. w. Diese Schichten sind durch die grosse Menge von Algen, den Arten und den Individuen nach ausgezeichnet. Am vorherrschendslen zeigen sich die Chondrites-Arlen , keine jedoch stimmt weder mit jenen der filieren Kreideperiode der' Juraperiode, noch mit den Algen der darauf folgenden Tertiärzeit überein. §. 85. Flora der MolAsse-Pcriode. Seit der Steinkohlenperiode ist keine von den Umslünden eben so begünstigte Vegetation mehr eingetreten als in der Molasseperiöde, deren Beginn man mit Recht als das Morgenroth der gegenwärtigen Schöpfung angesehen hat. Die Molasseperiöde Umfasst einen unendlich langen Zeitraum, während welchem sich die Pflanzenwelt allmählig dergestalt umänderte, dass die jetzigen Verhiiltnisse gleichsam nur die letzte Stufe dieser Umwandlungen darstellen. Anschliessend an die tropische Flora der Kreidezeit hat sich zuert eine Flora entwickeil, welche noch ganz den Charakter von Floren tropischer Länder an sich trägt, daraus ging eine Flora von subtropischen Gewächsen, endlieh in der jüngsten der Terüärzeil eine Flora hervor, wie sie unter durchaus veränderten Pflanzenarten sich gegenwärtig in den wärmeren und wärmeren -gemässigten KJimaten zeigt. Anzunehmen, dass in diesen Veränderungen der FJora der Tertiärseit Dngar'e e«)eh. d. PflanHinnll. 20 iby-Google
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    906 nur XocalverschiädenheileD gteichzeiUger VegelaUanen aiagedrückt seien, wie das aus der Belradituiig und Vei^leichung der gleichzeitigen Meeres-fauna g^olgert worden ist, widerspricht nicht nur einzelnen Thatsachen , sondern der gesetzmässigen Aufeinanderfolge der Entwickelungen , die sich in den Floren aller Perioden bisher ejgeben hat. Mag die Meeres-Fauna allerdings eine mehr alliaäh%e Annäherung an die gegenwärtigen Zustände verrathen*) und namentlich die Möglichkeil «nes gleichzeitigen Vorhandenseins in abgesonderten Becken unter verschiedenen klimatischen Verhältnissen unterstützen , so widerspricht dem doch schon die Betrachtung der Landfauna und die der Landvefetation, als welche beinahe ausschliesslich die Vegetation der Molasseperiode angesehen werden muss, indem bis auf wenige Ausnahmen weder ein Thier, noch eine Pflanze auf unsere Periode übergegangen ist.**) Im Ganzen ist die Molassepefide, wie leicht im Voraus zu vermutlien ist, am artenreichsten und überlriffi die der Steinkohlenperiode um ein namhaftes, d. i. lun mehr als vierthalbhundert Pflanzen. Hier sind nicht nur alle HauptabtheiItingen des Gewächsreiches repräsentirt, sondern es finden sich zu den noch immer vorwiegenden ApetaleO auch scAon eine *) wahrend keine einzige Huschelart aus vaiicrliaren Schichten mll Irgend einer lebenden Art ü berein Rtimml, sind von den IT Arien, welche all«D Abtheilangen der MoImm eigen Etnd, 13 Arten, welche noch gegenwärtig exUÜreii (ßesbafes). Uebrigens iii es ganz entsprechend, dass von den überlebenden Arien jene der jüngsten Bildungen (Hiocaen und Piloclen) gegenwärtig im miUellSndj sehen und adriiitischen Heere wohnen, während die der älteren Zeit (Eocsn) (42 Arten) den lüdlicfaoren Breiten, ja die Hälfte davon sogar den Tropen angehören. ■■) 0. Heer hat geieigt, dass alle Käfer Oeningens von den jetzt lebenden specißsch verschieden sind. Keine einzige Ari jener Zeit isl in unsere gegenwärtige SchSpfang ühei^egangen , wenn gleich die Gattungstypeu grSastenIbeils djeielbea geblieben «Ind. Digitzedby Google
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    307 bedeulende Zahl von. gamopetalen und dialypelalen Pflanzen vor , so dass nunmehr die - Entfaltung des GewSchsreiches, wenn auch nicht eine der ge^nwärtigen Beschaffenheit vollkommen gleiche oder wenigstens ähnliche Form annahm. Da sich auch hier der sicheren Bestimmung der Pflanzenrragmente noch vielerlei Hindernisse in den Weg stellen, so ist es wohl begreiflich, wie nach IVIassgahe neuer Entdeckungen nicht bloss die Ziffer sich vermehren , sondern sich in ihr vietleichl noch andere Verhältnisse herausstellen durften, als die bisher gefunden wurden. Man hat die Molasse- oder Teitlärpe«iode in drei untergeordnete Abtheilungen gebracht, die wh- hier nach ihrem vegetabilischen Geballe näher uniersudien wollen. a. Eocan-Flora. Unter den Eocien- oder den unleren Tertiär-Schichten hat man sandige, schiefVige und kalkige Absätze aus dem Meere und in den von diesem abgeschlossenen Becken mit süssem oder bradcischem Wasser verslanden, welche Vei-tiefungen, Thalmulden und den Meeresgrund in grössearer oder kleinerer Ausdehnung erfällten und darin organische Reste aller Art, die zu jener Zeit lebten, in sidi einschlössen. Während gewisse Absätze der ZeH nach aufeinander folgten, scheinen andere mehr oder ipiiider gleichzeitig erfolgt zu sein. Die grössle Ausdehnung ertiielten die Meeresablagerungen, namentUeh jene des Numulilenkatkes, der unmittelbar auf die obersten Kreideschichten abgesetsl wurde. Die Üionigen Sedimente, wie die des Londnerthones, eben so die gleichzeitigen in ihrer Constitution mehr weefaaehiden Absätze des Parisetbeckens , waren mehr bescliränkt Aus, diesen und anderen an und in deii Alpen befindliehen Eocsnschichten hat sich nach den Ergebnissen neuerer Untersuchungen eine ziemlich reiche Flora ergeben, welche 20' Digitzedby Google
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    zuweilen sogar in Verbindung mil nicht unbeträchtlichen Kohlenlagern gerunden wurde. Der Zahl nach stellt sie sich auf 558 Arten heraus, von denen beinahe Vt angiospermen Pttanzen angehören. Auch in Nordamerika sind diese Schichten ' über einen grossen Flächenrauna verb/eitet und enthalten nfibsL vielen und interessanten Thierreslen auch Pflanzenreste. Allein sie sind bisher weder sorgfältig aorgesammelt noch beschrieben worden. Von einem im Tertiäi'-Sand und Thon dieser Formation bei Macon in Georgia aus einer Tiefe von 40 Fuss ausgegrabenen l'ossiten Baum erzählt Lyell (Reise II.), dass er obgleich in Braunkohle verwandelt noch die ursprünglichen concentrischen Jahresringe deutlich erkennen liess. Ob das auf der Insel Lemny bei ChUoe vorhandene Braunkchlenlager hierher gehört, kann ich nicht mit Sicherheit angeben. Was die von Junghuhn auf der Insel Java aus dieser Formaliofi gesammelten Pflanzenahdnicke und fossilen Hölzer betriSl, so habe ich auf ihre Wichtigkeit bereits hingewiesen. Nach GÖppert's vorläufiger ftlitthalung (Neues Jahrb. f. Min. u.- Geogn. 1851 p. 72) enthalten dieselben vorherrschend tropische Quercus-ai'ten, Salix-artige Blätter u.' s. w., von denen einige Formen mit jenen von Altsattel ungemein verwandt erscheinen. Merkwürdig ist das Fehlen der Coniferen. Ein aus Raton bei St. Fee in Neu-Mexico aufgefundener Blattabdruck hat grosse Aehnlichkeil mit der in Europa in mehren Localitaten vorkommenden DonAej/opsis tilitefoUa. Jene Fundorte, welche bisher die reichste Ausbeute an Pflanzen der EocKnpeilode lieferten, sind das Pariser Becken,die Insel Wight und Sheppey, die Gegend von -Brüssel, Monte Bolka, Hsering, Sotzka, Sagor, und wenn wir es hierlier zählen wollen, Radoboj. Digitzedby Google
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    b. Miocffin-Flora. Noch reichhaltiger uqd massenhafter in Bezug auf individuelle Entwicklung stellt sich die Miocien-FIora heraus. Sie ist es, welche vorzugsweise die so mächtigen und weit verbreiteten Braunifohlenlager bildet, in deren Nähe sich auch meist das Material für das Detail ^Studium dieser Flora gefunden hat. Sie enthält in runder Zahl 600 ^'e^6chiedene Pflanzenarten, von denen nahezu Vi gleichfalls den angiospermen Pflftnzen angehören. Die Palmen sind aus dieser Flora ganz oder bis auf wenige Ausnahmen verschvrunden und auch die tibrigen PÜanzün deuten zwar auf ein wärmeres gemässigtes . aber durchaus nicht mehr auf ein subtropisches oder tropisches Klima hin. Massenhaft sind zuweilen die BraunkohlenIttger als Reste dieser Vegetation in torfartiger Anhäufung oder als Treibholz entstanden, die nur hie und da noch besUmmbare Vegetabilien enthatlen. Sie hassische Braunkohle (der Wetterau) entitäll eine Menge wohlerhajtener Nadelhölzer, welche diese Braunkohlen zusammensetzen, eben so besteht nach Göppert das Braunkohlenlager von Niellebcn bei Halle tast ganz aus Stämmen von Taxoxylum Göpperü Vng., dessen Jahresringe oft schwer zu erkennen sind. Ein gleiches kann ich auch fi'ir die meisten Braunkohlen Sleiermark's und 0 eslerreich's behaupten, obgleich ihre Zuriickfuhrung auf bestimmte Gattungen und Arten von Ck)niferen nicht immer gelingt. Erst in dieser Zeil lässl sich von einer Verschiedenheit einzehier Florengebiete reden, wenigstens sprechen die allem Anscheine nach gleichzeitig erfolgten Ablagerungen von welchen nur. ein Tlieil des vegetabilischen Inhalts des einen Ortes auch an andern Orten erscheint, dafür. So haben sich denn bei aller UebereinstiiQmung des Gesammtcharacters der Vegetation dennoch die Miocsenfloren von Oeniagen, t>arschlug, der iby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 22.87% accurate
    ^10 hohen Rhone, Bilin, Allsattel, der Wetterau, des Beckeng von Trofeiach und von Kainberg, St. Stephan und Gleichenbei^ in Sleiemiaik, des Beckens von Obdach und ReltihenreU hl Kärnten, Zjllingsdorf bei Ifeugladt, Franzenebhuin bei Egtr, des Salsstockes von Wielitska, Saalberg bei Stein in Oberhrain, ferner der Rheinischen Braunkohle, Krannlchfeld bei Weimar, Aix in der Provence, Armissan bei Narbonne u. s. w., doch mehr oder weniger ais Locatfloren von einander zu unterscheiden geeuchl. — Leider kennen wir von dieser auch ausser Europa verbreiteten Formation zu wenig, um über die Verschiedenheit oder Ueberetnstimmung ihrer Flora mit jener von Europa genauere Auskunft geben zu können. Aus einigen Andeutungen scheint es jedoch hervorzugehen, dass selbst die MioctenRora von Nordamerika davon keine Ausnahme mache. Wir lesen onler Anderem in der „Revue britanique Mart. 1827 (Wiokström's Jahresbericht 1829)," dass es im öhiothale eine unglaubliche Menge von fossilen Pflanzenresten gebe, unter welchen solche von tropischen Gewächsen abstammend seltsam genug mit solchen vermengt seien, die noch jetzt lebend in jenen Gegenden vorkämen. So träfe man z. B. Qvercut nigra, Juglam nigra, Betula alba, Acer sacchaHnum neben der Dattelpalme, Coeuspalme, dem Bambusrohre u. s. w, in derselben Gebii^sart. Hiebei läs&l sich nur der einzige Zweifel aiifwerfen, ob diese Flora nicht vielmehr der Eocfenals der Miocten-Perlode angehörte. Aehnliches berichtet auch Max. Prinz von Neuwied, aus den Gegenden des Forts Union am oberen Missouri. Die hier vorkommenden Sandsteinlager smd nach ihm wenigsten? zum Theil ganz mit Abdrucken von Blättern phanerogamischer, den jetzt noch lebenden Arten ähnlicher Gewächse angefüllt. Auch eiTivfihnt er ausgedehnter Lager von erdiger Braunkohle am Missouri, welche vermulhungsweise eben diesw Formation Euigehören duHten. ■ . iby Google
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    Sil " Eine sehr sdiöne Arbeit von Herrn L. v. Buch -aber die „Lagerung der Braunkohlen in Europa" erhalte ich so eben , und mache auf das reichhaltige Detail, das ich leider nicht mehr benutzen konnte, aufmerksam. c. PJ i 0 c SB n - F 1 0 r a. lieber die Ausdehuung dieser Flora der Zeit nach ist man bisher noch nicht ganz im Reinen, die meisten Paläontologen lassen einen - picht ujibedeuten^en Zeitraum, welchen ich noch der Mionteri-Periode einverleibte, für Pliocten gelten, indess nach meiner Meinung der Character dieser Flora in dem absoluten Mangel tropischer PHanzenfornien - (namenilich der Palmen) und in der grossem Hinneigong zur V^etation gemäss^ler Erdstriche liegt. Nach dieser Zeitscheidung sind es nur wenige fossile Tertiterfloren, die nach unseren bisherigen £rfahruDgen hieher gerechnet werden dürfen. Als Typus dieser Flora kann die sehr umfangsreiche und schöne, leider aber noch fast gar nicht bekannte Flora von St. Aitgelo imd Sl. Gaadenaio bei Sinigaglia im Kirchenstaate angesehen werden. Herr Procaccini Ricci hat einen Theil der hier im Gyps vorkommenden gut erhaltenen Blätterabdrucken veröffenüieht, ein anderer Theil, den ich in Original-Abbildur^en gesdien habe, wartet noch auf die Publicalion. — Das Vorherrschen der Gattungen Quercus, Populus, Alniis, Ulmus, Acer u. s. w. -unseren europäischen Formen entsprechend, das Auftreten der Gattung lirioäendmn, Salisburta n. s. w. b^echtiget zur Annahme eines von der Mioesnßora verschiedenen Charaeters. Dazu kommt nun noch, wenn iiir die verkieselten Palmen-släqime, das Holz von Pisonia und mehrerer andern offenbar tropischer Holzarten der Insel Antigua hieher rechnen, einen entschiedenen Unterschied derselben nach den Breitegraden. Ausser diesen beiden Localitälen möchte ich niu' noch Digitzedby Google
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    312 einige andere in OberilaüeD, aamentlich jene .von Siradella so wie von Swos^owice in Galizien rechnen, hie bisher aus allen diesen Localil^len gewonnenen Pflanzenarien, 34 an der Zahl, genügen Jedoch keineswegs, um uns mn vollständiges Bild der Vegetaüon der Pliocsenperiode zu verschaffen, daher besonders von dieser Peiiode der Tertiärzeil Erweiterungen unserer Kenntnisse besonders wünschenswerlh wären. Flora des DIliviaiD's. Keine Zeilperiode von der ällesten an, welche seit der Entstehung organischer Wesen verflossen, ist so arm an vegetabilischen Resten und lässt daher so wenig auf die Baschafienheit der gleichzeitigen Vegetation sohliessen, alsdie Periode des Diluviuni's, welche unmiUelbar auf die Ablagerung der pliocaenen Tertiierschichten folgte. Es ist dies einerseits nur aus dem stürmischen, verheerenden Vorgange bei Bildung seiner Deposlta , wobei die vegetabUisclien Reste eher zu lirunde gingen als sie ili die schützenden Geslein»na&&en eingebettet werden Jionnten, andwseits aus der Beschaffenheit dieser Gesteinsmassen selbst zu erklären, die der Conservii'ung organischer Körper in der Reget wenig günstig waren. Wenn wir jedoch demungeachlet bemerken , dass in dieser Formalion zuweilen die. zartesten (irfiäuse von Mollusken sogar mit ilirer ursprünglichen Farbenzeichnung auf das 'Vortrefflichste erhalten wurden, so müssen wir bei dem gänzlichen Mangel eiUspreeliender vegetabilischer Reste die Ursache davon in uns bisher noch unbekannte Verhältnisse setzen um so mehr, als eben jene Thiere ohne die ihneh entsprechende vegetabilische, Nahrung ja selbst ohne anderweitige durch das Vorhandensein von P&anzen bedingte Umstände gar nicht denkbar wäi'en. '. iby Google
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    3!3 So viel uns bekannt geworden, gehört diese Formation zu den eben so weit über die Erde verbreiteten, als die übrigen geologischen Formationen. Spuren ihres Vorhandenseins linden sich nicht nur durch das ganze nörd^che Europa, Asien und Amerika, sondern eben so durch das ganze Mississippi-Thal bis zur Hoehebne von Mexico, in Central- und Südamerika (Guayana*) und Brasilien,**) ja selbst in Chile***) in der grossen Pampas-Fbne und endlich sogar auf den Falk■ landsinseln. Alles deutet darauf hin, dass durdi eine geraume Zeit und mehr als 100,000 Jahre vor unserer Zeilrechnung wechselweise gewaltige periodische Fluthen, — von den Gebirgen bis in die Thalebnen heruntersteigende SIetscber und Eisbeine — über ein damals unter dem Niveau des Meeres befindliches Land eine nicht unbedeutende Menge von Geröll, Sand, Schlamm u. s. w. herbeiführten, in welchen Tausende von Thieren ihr Grab fanden.. Indess niedere Thierarten, Landund Süsswassermollusken, so wie Meeres -Concbylien diese KatasUophen meist überlebten, sind dabei höhere Thiere, namentlich Säugelhiere ausgestorben. Die Zoologen haben bereits gfinze Register solcher Säugelhiere, Vögel, Amphibien, sogar Fische mitgetheilt, die in jener Periode in zahlloser Individuenzahl und . nicht über einen , sondern über, mehrere WelUheile zugleich verbreitet waren und die gegenwärtig nicht mehr existiren. Grasfressende Säugethiere bilden darunter   nicht die kleinste Anzahl und beweisen, dass wenn *) Erratische Blfirke und Sieinwille (Morainen) lassea vennutlieu, dags die Gletscher der Anden bis hleher vorgedruoBen seien. '*) Mit seinen zahlreichen Knocbenhöhlen. "*) Wo es Jetzt nicht roehr regnet, obgleich alte Strombellea in den Anden auf eine andere physiche Constitution hinweisen, die der gegenwärtigen unroillelbar voriiuying. Digitzedby Google
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    314 BMch keine äppig:e Vegelation för ihren Lebensunterhalt soi^, dieselbe doch jedenfalls mehr als zureichend gewesen sein musste. Merifwürdr^er tind unerklSrltcher Weise haben wir von allen jenen Pflanten, die gleichzeitig: mit jenen TlUeren lebten, und von denen ein grosser Thei) leben musste, nur einige wenige Spuren. Nadelf5rniige Btfitter eines Nadelholzes fanden sieh im Magen eines noch unversehrten in Eis eingeschlossenen Mammuth's, welche eben Ober die Nahrung dieses ■ colossalen Thieres Auskunft geben, und eben so sind Holztrömnuer mit jenen Thierresten zugleich aufgefunden worden, so wie auch ich mit den Knochen der Bären, Hyänen und anderer Raubthiere, welche in Höhlen' von Pituviällehm eingeschlossen begraben lagen, Trümmer von Holz gefunden habe. Weder die (Jeröll-massen , noch der Geschiebe-thon {Dritt) und eben so wenig der feine Sehlamm (Lös) der sich zuteilen zu einer iMächtigkeit von 200 Fuss und darüber angesammelt findet, enthält auch nur die geringste Spur von vegetabilischen Einschlössen. Um so wichtiger müssen uns die weniger bekannt gewordenen Pflanzenreste sein, die wir aus dieser Formation kennen gelernt haben. tJeber die Noah - oder Adamshölzer Nord-Sibiriens *) ergibt es sich, dass sie der gegenwärtigen sibirischen Flora angehören. Es sind Larix sibirica Ledeb. Und Äbies Sibirien Ledeb. Sie kamen ohne Zweifel zur Zeil der Mamntuth's mit denselben aus dem mittleren und südlichen Sibirien durch die grossen Ströme (Jenisei und Lena) in den Taimyr- Busen und von da durch Strömungen als Treibholz, wie noch jetzl solches an den hochnordischen Küsten vorkommt, an den Ort ihrer Ablagerung, wo säe mit Meeresmuscheln, welche noch jetzt in diesen Meeren gefunden   werden, eingeschlemmt und begraben wurden. Es ■) Siehe HiddeadorfB Reise I. 1. TheU p. 12. by Google

  
    The text on this page is estimated to be only 25.36% accurate
    315 ^eht dEÜier hervor, Aass jene jetzt trocknen Stellen (Boljfich^a, Nbowäja, Tundra) ehedem Meeresboden waren. Üiess bestäligen auch die Geschiebe, Gerolle und erratischen Blöcke, welche man nebst den Muscheln da anlrlin. Di« Beschaffenheit des Holzes selbst war nicht sehr verAodert. Es war nicht bituminös, sondern von gelblich-grauer Farbe, in ekizelnen kleinen Stucken den äussern Holzlagen der Stämme angehörend. Es lag- dicht neben d^ Mammuthskelett am Ufer des Taimyrflusses (75** n. B.). Es sah wie Holz aus , das einige Zeit lang im Wasser gelegen und dadurch extrahirl einen grossen Theil seiner specifischen Ge■ Wichtes verloren hat. Uebrigens brannte es ohne bituminösen Geruch wie trocknes Coniferen-Holz. — Nach diesen Beobachtungen hat das Mammuth sicher die Quellengegenden der grossen sibirischen Ströme bewohnt. Es wurde gleichzeitig mit der Eisdecke, und daher wohl erhalten durch die Frühjahrsfluthen meerwärls geschwemmt und endlich verschlemmt. Dann erst, nachdem es in d^ wärmere Uferwasser gerieth, verl'aulten die Weichtheile an der Lagerung^stelle selbst, der noch als umgebender Mulm nachweisbar ist, oder es erhielt sich im Eise. Dass es sich wahrscheinlich von Zweigen derselben Nadelhölzer nährte, mag nicht leicht bezweilell werden. Auf diese Weise klärt sich das bisher Vorausgesetzte Missverhällniss zwischen der ungeheueren Menge grasfressender Wiederkäuer und Dickhäuter und der Vegetation von selbst auf, und wir haben nimmermehr nöthig, für die nach^wiesene Existenz jener auch eine entsprechende tropische Fülle der Vegetation anzunehmen. Dasselbe gewährte auch dieUntersuchung des fossilen Holzes, welches ich mit Knochenjunger und ausgewachsener Individuen \oa Ursus spekcus nnd anderer H^hlenihiere, Inder Badelhnhle iby Google
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    316 bei Gr&ts iß Steiermark raiKt.*) Ee lag wie die Knochen dieser Thi^e im Diluviallehm eingebettet und mit einer starken Tropfsteinkrusle bedeckt, und war nicht g;röseer als etwa 2 CubUizolL Es war von lichter, graubrauner Farbe, leichl, und trug: alle Spuren einee längeren Aufenthaltes. lui Wasser oder im feuchten Schlamme an sich.. Die anatomische Untersuchung ergab durchaus keine Verschiedenheit von dem diese (iegenden bewohnenden Pinus abies Linn. Ein beigefügter Holzschnitt, einen Schnitt paralell mit der Rinde geführt darstellend, mag das Gesagt« bekräftigen. Einen anderen eben so interessanten Fund machte ich schoi* früher in der DiJuviai-Schutt-Tefrasse, welche das Thal von Kitshöhel ausfiUlt, auf der eben dieses Städtchen steht, und durch die der Erbstollen des nächst *) Geogii ostische Bemerkangen über die Badelhöhle bei Peggau. Sleierm. ZeiUchr. Neue Folge 1B40. Digitzedby Google
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    Jil7_ demselben vorhandenen Bei^baues g;etrieben ist. *) In der Nähe des Ti^renbiiinner Felsenkellers zieht durch dieses Conglomerat eine Letten schichte, lirelche braunkohlenähnliche Pfl4liz«]itrümn!ier in Form eines nur wenige Zoll mächtigen Lagers enthält; das Holt, welches dasselbe bildet, ist nur gebräunt, besitzt Jedoch noch ganz seine vormalige Struktur, selbst noch eineh nicht unbedeutenden Grad von Härte; F)le mikroscopische Unlersuchang iiess keinen Zweifel übrig, das» diess Holz von der Krumfölire (Pbius Pumilici Ntenke) stammt, welche noch gegenwarllR auf den nahen Torfmooren wächst. ^AJlch in dem so verbreiteten Dil,tivium des Rheinthaies hu maii nur ausnahmsweise PAanzenreste gefunden. Herr Peler Merlan sagt über die Diluvialbitdung der Gegetid von Basel*'): „Wir kennen in dem Diluvialgebilden von Basel keine nur eänigermassen gut erhaltenen üebeireste von Pflanzen, wir messen daher etwas weiter gehen, um uns BegritTe iu bilden über die Beschaffenheit der Pflanzenwelt der damaligen Zeit. Es Bind z. B. die Braunkohlenlager von Uznaöh am oberen Ende des Zörchersee's aus einer Zusammenhäufung von Baumstämmen und Vegelabilien der Diluvialzeit gebildet. So weit unsere in dieser Beziehung noch sehr unvollkommenen Kenntnisse reichen, scheint es, dass die bei Uznach begrabenen Bäume und Pflanzen die gleichen sind, wie diejenigen, die noch jetzt in der Umgegend wachsen. Es bedarf diese Behauptung Tieilich noch genauere Bestätigung, um als wohlbegründele Thatsache angenommen werden zu können." Als solche kann allerdings die Thatsache dienen, dass man in demselben Lager von Uznach in Braunkahle *) Vergl. F. Hager, über d. Einfluss d. Bodeus u. a. w. das beigegebenc Profll. ") Bericht über die V<>rhandluQgen der naturf. Geiellichaft in Bas«). Bd. Vi, 1S44. p. 42. by Google
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    318 verwasdelte Samen antrifft, wedche sitih als Sunen von Meniaitthtt trifoUata Lin. el-wetsen. Eipe MitUieilun^ solcher Samen verdanke ich insbesonders Hrn. Prof. 0. Heer. Nachdem Herr'P. Merian die übrigen organischen Einschlösse dieses Diluviums be^richt, kommt er £u folgendem Scfilnsse: „Aus der übereioslimmenden Beschaffenheit der Schnecken und Pflanten der Diluviolneit mil den jetzt noch in der enlspreehenden Gegend lebenden, kommen wir also gegientb^ils SU dem Si^hus, das das Klima der Diluvialepo^e von dem gegenwärtigen nicht wesentlich verschieden sein konnte A,u.ch. Thiere h^Mrer Klassen liestätigen diese Ansicht." Wie in Europa und Nordasien , so mag auch ro NordAmerika die Vegetation , die die gössen herbivoreD Säugethie^e ^nährte, von der gegenwärtigen kaum verschiede gewesen sein. In Neü-Jersey wurde bei Austnx^nen eines Sumpfes eine ganze Familie von Mastodonten, die eiaä. Im Schlamm versunken sein mussten, getUnden. Eines und zvar das grösste darunter, liess in der Gegend des Magens noch 3 Scheffel voll vegetabilische Materie erijennen. Proben, die Lyell nach Europa mitnahm, zeigten bei sorgfältiger Untersuchung noch wohlerhallene Stücke kleiner Zweige von Th»^a occiäentalis {Lyell's 2. Reise nach d. v. Staaten Q. p. 351). Desgleichen fand man in den Diluvialablageningen am sädtichen Gestade des Eric-See's und am Erie-Kanal des Staates New-York « einer Tiefe von 118 Fuss mit Sösswassertiuscheln Reste \oü Pmvs canadensis Duroi, einem gegenwärtig noch in der Gegend wachsenden Baume.*) *) A. Eatan in Silliman Amerik- Joum. Bd. XII. p. 17. byGottj^le
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    «.87. Flora der JÜDSSten TorgescbicIllIckeB Zelt An (las Diluvium, welches nach seiner Entstehung sowohl einer ält<eren als jüngeren Zeil angehört, und daher älteres. Diluvium und jüngeres Diluvium oder erratisches Diluviu.m genannt wird, schliessen eich nocheirfige Bildungen vbrliistoriseher Zeit an, die den Uebergang in die gegenwärlige Periode vermitteln. Dahin gehören die älteren Kalklutfbil düngen, die älteren Torflager und die submarinen Wälder. Obgleich keine dieser Bildungen eine namharte Ausbeule für die Flora der Yorwelt geliefert hat, so dürfen sie doch, ■ nicht öbei^angen werden, weil sich in ihnen eben so wie in der Diluvialzeit ein Zustand der Vegetation kund gibt, welcher von der gegenwärtigen kaum mehr als verschieden bezeichnet werden kann. Leider sind die Einschlüsse der Pützen in KalktufT, welche nur Incruslirujigen mit meist gänzlichem Fehlen der ursprünglich eingeschlossenen Vegetabiiien , aber doch immer genaue Abdrücke derselben enthalten, noch nicht gehörig untersucht worden. Sie finden sich zwar nicht selten, doch sind sie nur in wenigen Ländern von Bedeutung, wie z. B. in Kannstadl, in Neusohl in Ungarn, in Benestad in Schweden u. s. w. Sie enthalten alle, nur Pflanzen, welche sich von jener der heuligen Zeit und meist auch des Ortes, wo di^e Tutfbildungen erscheinen , der Art nach nicht unterscheiden. Nur rücksichilich des letzleren Punktes giebl es hie und da Ausnahmen, wie z. B. zu Benestad, wo Reste der Buche vorkommen, eines Baumes, der früher in Schweden viel häufiger gewesen sein muss als jetzt, was unwiderleglich darlhui, dass dieselbe so wie die daselbst ausgebreitete Heide nicht eingeDigitzedby Google
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    S26 wandert, oder wie Retzius meinl, durch Mönche eingeführt worden sei. Es widerlegt sich daber die Meinung, das Schweden ehedem ein Urwald von Nadelhölzern gevyesea sei, von selbst. Aehnliches bietet aueh der KalklufT von Würgau bei Bambei^ dar, wo man Scvlopendrium o0cinale davon eingeschlossen flndet, welches in der Oegertd gat nicht mehr existirt. Noch viel beredtere Zengnisse ans der Epoche der vorhistorischen Zeit, die sich an die Rollsteinperiode zunächst anachless, geben uns die Siteren Torfmoore und Waldmoore, besonders des nördlichen Europa's. Die Irisehen und Englischen Torfmoore enthalten in ihren lieferen Schichten nicht Mbs dte Skelette von Thieren, die in jenen Gegenden nicht mehr vorkommen, oder wie z. B. des Riesenhirsches, der in der historischen Zeit (nach der Abfassung des Nibelungenliedes, das seiner als „des grimmen Schalkes" erwähnt), ausgestorben ist, sondern auch von Pflanzen, die, wenn auch nicht der Art nach verschieden von den jetzt lebenden, doch wenigstens in der Ausdehnung und der Mächtigkeit nicht mehr vorkommen oder wohl gar aus jenen (Jegenden gänzlich verschwunden sind. Eichen in den Torfmooren Englands sind eben so vorherrschend als von ausserordentlichem Umfange, da es nicht selten ist, Stämme zu finden, die 300 — 800 Jahresringe enthatten. Auf den Shetländischen Inseln ßnden sich in dem Torfe Spuren friiherer Wälder, Stämme und NÜses von Haseln, Zapfen von Pinus picea L. u. s. w., wahrend gegenwärtig nur wenige Bäume daselbst zu gedeihen vermögen.') Bea c Mens wer th sind die Reste von Eichen, zum Theil noch mit lünde versehen, die im Torfe bei Lanfyre (Ayrshire) in einer Meerhöhe von 500 Füss gefunden worden.**} Ein') TransacIloDs of the bot. soc. of Edinburg •■) Th Brown in L'lnsllut 1834 p. 335. Digitzedby Google
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    zelne Stammslücku erreichen zuweilen eine Länge von 4S Fuss tind stammen wahrscheinlicli uns den ealedonisclien Wäldern, welche vor dem 14. Jahrhundert noch ganz Avondale und Ober-Ayishiie bedeckt und eist gegen das Jahr 1300 zur Zeit der Successionskriege zerstört worden sein mögen. Erst später hat Torrsubstanz die umgestürzten Stämme an denen jedoch die Wurzel nicht vorhanden ist, eingehüllt. Noch interessanter sind in dieser Beziehung die Torflager Seliweden's mit ihren Ueberresten von Laubwäldern, welche aus den iiegenden bereits verschwunden sind, von deren Vorha[idensein zu einer Itüheren Zeit Viberdiess nocti die Menge von Ortsnamen, welche die Benennungen dieser Bäume wie 2. B. Eiche, Ahorn, Linde, Esche, Eller u. s. w. tragen, Zeug;enschall geben. E. Fries, dem wir hierüber sehr geschätzte Aufschlüsse verdanken, zeigt, ') dass in den Waldmooren Scandinavien's, welche sich auf dem oberen Gruslager der Rollstein - oder erratischen Periode ausgebreitet finden, einmal die Zillerespe (PopuluS tremula), dann die Fohre (Pinus silvestris), die Eiehe (QuerCvs Robur), ferner die Erle (Alnus mcanaj und zuletzt die Buche fFagus silvaticaj, als vorherrschende Waldbäume ihre Abfalle zur Bildung derselben hergaben, dass letztere nun immer weiter nordwärts vordringt, und im südlichen Theile Scandinavien's, wo die genannten Baumarten bereits verschwunden sind, der vorherrschende Laiibholzbaum geworden ist. Von dem VorheiTSchen der Eichen und Buchen zur Zeit der Römer in den Gegenden der Steiermark, dort wo jetzt haupl*) Beilrag zur tieschiclile der scandinavUcben Vegelalioiien nach der •ogenaonlen Rollatcmperiode überselzt im Archiv scandinavischer Beilrige TDD HüTQBChuh B. III. HR. 1. by Google
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    322 sächlich die Fichte und Föhre gedcihl, gab ich einige Belege aus den vorhandenen Kohlenspuren in allen Gräbern. *) Endlich sind noch die veischüUeten und vertorflen Wälder aus dieser Periode nicht zu übergehen. Ein aulTallendes Beispiel der Art, welches uns von Göppert mitgetheilt wird, besitzen wir in der Gegend von Breslau. Diese Stadt sieht auf einem verschütteten Wald, wejcher der Urzeit derselben angehöil haben muss. Die stark gebräunten aber grössteniheils wohl erhaltenen Blätter lassen recht wohl eine Eiche und zwar die Stieleiche (Quercus peäunculalaj erkennen, so wie das ganz geschwärzte aber nicht versleinerte Holz der Stämme derselben sich zwar verbrennen lässl, aber dabei keinen bituminösen Geruch verbreitet. Ein gleiches Beispiel bietet die Stadt Bamberg dar. Auch sie steht auf einen sehr ausgedehnten verschütteten Wald, wie das aiis den Holzmassen zu ersehen ist, die durch das Wasser der Regnitz, an welchem Flusse diese Stadt liegt, fori und fort enthlösst werden. Schon bei Gelegenheit der Versammlung der Naturrorscher und Aerzle in Erlangen wurde ich aur einen Ausflug nach Bamberg durch Herrn Dr. Kirchner auf das fossile Holz aufmerksam gemacht, welches man hier besonders bei niederem Wasserslande aus dem Grunde des Fliissbeetes gewinnt, und das, obwohl etwas dunkler von Farbe, dennoch alle Eigenschaften des Holzes besitzt, sich sägen und schneiden lüsst, und eben so zum Brennen verwendet wird. Dieses Holz wird hier Rannenholz genannt. Als ich später für eine chemische Untersuchung dieses Holzes, die ich demnächst mitlheilen werde, eine grössere Quantität bedurfte, da die wenigen für die anatomische Untersuchung mitgenommenen Proben nicht ausreichten; und mich ') Pflanzen geschichtliche Bemerkuagen über den Kaigerwald bei , QtSta^ Bolaniache Zeitung. 184». Stck. 17. Digitzedby Google
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    32S daher neuerdings nach Bamberg wandte, erhielt ich von Hrn. Dr. Haupt folgende nichl uninleressanle Notizen über dieses Lager, welches, nicht bloss auf das Regnitzthal beschränkt, sich auch nach dem Mainlhal erstreckt. Die Bäume, welche dieses wie es scheint nur vom Alluvium mehrere Fuss hoch bedeckte Lager bilden, sind meist noch mit Wurzel und Krone erhalten und liegen horizontal neben - und übereinander, so zwar, dass letztere in der Regel flussabwärts gekehrt sind, wovon jedoch einzelne Stämme eine Ausnahme machen, wie z. B. ein quer über das Flussbelt liegender 9 Fuss im Umfange betragender Stamm am Brükkenkopfe der Eisenbahnbrücke (der Frankfurt - Bambei^er Bahn) bei Hallstadt. Stämme von 800 — 1000 Jahresringen sind eben keine Seltenheit, es sind aber auch noch ältere Stämme gefunden worden. Vor 6 Jahren verengte bei Hirschaid, 3 Stunden von Bamberg, stromaufwärts (der Regnitz) ein Stamm die dortige üeberfahrl; derselbe hatte einen solchen Umfang, dass, als er von dem bedeckenden Sand und Kies befreit war, ein gewöhnlicher Bauernwagen seiner Länge nach auf ihn stehen und ein oder zwei Schritte fahren konnte. Dass dergleichen Stämme nach der allmählich fortschreitenden Verliefung des Flussbettes der Schifffahrt hinderlich sein mussten, ist natürlich-; daher denn auch die Bamberger Schifferzunfl in früherer Zeit vom Staate jährlich 40 fl. für die Säuberung des Flussbeetes vom Bannenholze erhielt Gegenwärtig besorgt diess Geschäft ein Theil der Meister ohne weiteren Entgelt blos um das gewonnene Holz. Der Ertrag desselben ist ein ziemlich bedeutender. Vor den Häusern der Schiffer in Bamberg kann man, wie ich mich davon selbst überzeugte, kiafterweise gespaltenes und getrocknetes Rannenholz aufgeschichtet finden. Es wird besonders von Wäscherinnen verwendet, da es ein nachhaltiges Kohlenfeuer giebt, jedoch ist die Asche nicht zu brauchen. (Wegen ihres Man21* Digitzedby Google
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    324 gels an Laugensaiz und der grossen Menge von Kalk - und Mn^nesiasalzeri und EJsenoxyd. wie die Analyse des Herrn Prof. Pless oi^ab.) Frisch ans dem Wasser genommen zerbröckelt es unter den fingern und ist so leigurtig, dass man mit dem Finger bequem tiel'e Bindrüt;ke hervorbringen kann. Erst kürzlich wurde nach dem Vei;laul'en eines Hochwassers unter einer Hanne ein Mitmmuthslosszahn gefunden. Beim Herausbohren wurde er aber so verletzt, dass nur ein 1*/» Fuss langes und 1 Vi Fuss im Umfang haltendes Stück gewonnen werden konnte. Was nun die Holzarten selbst betrifft, so sind es grösstentheils Eichen. Nichts destoweniger Anden sich aber auch Erlen darunter. Nadelholz, namentlich von Fichten, Föhren u. s. w. ist bisher noch nicht entdeckt worden. — Von gleichem Alter als die verschütteten Wälder sind ohne Zweifel auch jene vertorften Wälder , die sich In der Nähe der Küsten unter dem Spiegel des Meeres auf dem Boden desselben fortziehen. Diese submarinen Wälder in der Regel aus übereinanderliegenden zuweilen aber auch aufgerichtclen Stämmen bestehend, haben ihren Urspnmg theils der Durchbrechung natürlicher Dämme, welche tiefer liegende Erdstriche von dem Meere trennten, theils einem Versinken des Bodens zu danken. Sie sind häußg nur Fortsetzungen von Torfgründen, die sich unter dem Meeresspiegel auf 40 — 1000 Fuss und weiter erstrecken, und wenn dieselben auf dem Lande durch Ablagerungen bedeckt werden, davon unter dem Wasser entblösst sind. An solchen submarinen Wäldern sind besonders die Küsten von -England reich. Wir erwähnen hier beispielsweise nur die bekanntesten, von denen uns Colin Smith*) Mit•) Edinb. New. phil. Journ. 1829. iby Google
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    _325__ theilungen machte. Vor allem ist ein die Insel Tirey im Westen von Schottland durchziehendes Torllager hervorzuheben, das sich in das Meer 70—100 Fuss seewärts von der Fluthöhe unversehrt fortsetzt. Es besteht aus Üeberresten von Eichen, Birken und anderen Bäumen, welche jetzt nicht mehr auf der Insel wachsen, und deren Dasein in der Vorzeit noch in den Gesängen der Einwohner gefeiert wird. Die Stämme liegen horizontal und sind in eine bräunlich-schwarze ziemlich compacte Masse, die sieh wie Thonschiefer in dünnen Blättern ablöset, verschmolzen, an deren Bildung die Torfmoose keinen namhaften Anlheil haben können. Hie und da findet man dazwischen noch wohl erhaltene Sämereien von Genisla anglica, und Haselnüsse werden vom Meere auf das sandige Ufer ausgeworfen. Auch an der Küste der nördlich gelegenen Insel Coli findet man vom Meere bedeckten Torf. Weiter nördlich von diesen beiden Inseln, sieht man bei Loehaish ein Torflager, das sich weil unter die See erstreckt, und noch nör<l,licher nach den Orkney-Inseln zu entdeckte Skail*) eine vom Meere biosgelegte Torfschichte, worin sich verrottete Fichten - und andere Bäume mit verwesenem Laube und vielen kleinen röthhchen Samen vermischt vorfanden. Eben so fand Dr. Flemming") in der Bucht of Tay bei Flisk einen vom Meere bedeckten Wald, wo unter den vertorften Stämmen Haselnüsse ohne Kern vorkamen. Von besonderem Interesse ist die Ablagerung von Baumstämmen an der nördlichen Küste der Mount's Bay in Cornwail, von der uns Dr. Hen. S. Boase***) ein Näheres mltIheilt. Zwischen Pesnanze und Newlyn befindet sich eine Sandbank, deren Oberfläche ein Torfmoor aus einheimischen >) Edinb. philos. Journ. Bd. Ilt p. 100. ") Edinb. philos, Transact. Bd. IX. "*) Transact of roj. geolcg. soc. of Cotnwall. Bd. III p. 166. iby Google
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    326 kraotartifen Gewächsen gebildet überzieht, Unter dieser liegen Sand- und Gninsteinschichlen , worauf eine braune fast ganz aus Pflanzenresten bestehende Lage folgt. Die in verschiedenen Richtungen in derselben liegenden meist zerbrochenen Baumstämme haben noch eine wohl erhaltene Rinde, sind nicht über 9 Zoll dick und 15 Fuss lang und gehören durchaus einheimischen JugUtns-iXi, Ubnus-, Alnus-, QuercusArten an. Die aus Blättern und Zweigen von Nussbäumea besiehende Masse, worin jene Baumstämme eingebettet sind, ist so fest, dass sie wie Tlion geschnitten werden kann. Unter dieser Lage befindet sich noch eine andere ganz aus Blättern bestehende mit untermengten Nüssen, deren Hülle gut erhallen, der Kern aber verschwunden ist. Tiefer nimmt diese Pflanzenmasse immer an Dichtigkeit und Feinheit zu, bis Sand- und Thonlager folgen. Die Meeresflulen vermindern diese Bank täglich mehr und mehr, die sich wohl früher auf 700 Schritte von der Fiulhöhe seewärts erstreckte. *) Ein eben so bedeutendes vom Meere bedecktes Torflager hat J. Correa de Serra in Lincolnshire beschrieben, welches sieh bis in das Innere des Landes verfolgen lässt. Auf den sumpfigen Weiden daselbst findet man manche Stellen ganz von Graswucbs entblösst, in der Umfangsform immer gleich, aber an Grösse sehr verschieden. Erst seit Kurzem hat man entdeckt, dass diese tocale Unfruchtbarkeit davon herrührt, dass sich mehrere Fuss unter der Oberfläche Baumstämme finden, deren Formen auf jene Weise auf der Oberfläche angedeutet sind. Im Herbste des Jahres 1826 hat man einen Stamm gefunden, den man für eine Fichte erkannte und aus welchem man mehr als 1000 Kubikfuss noch brauchbares Holz gewann. Weit entfernt durch die Feuchtigkeit verdorben zu sein, war das Holz schwarz, fest, schwer und nur *) EdJnb. phil. Trancact. Jahrg. 1T6T. Digitzedby Google
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    327 mit sehr guten Werkzeugen zu bearbeiten. Seit undenkliclien Zeiten kommen in Linkolnshire keine so grossen Bäume mehr vor. *) In Pembrokeshire an den Küsten soll nach Giraldiis Cambrensis zu Heinrich XI. Zeiten durch Wegschwemmen des Sandes während heftiger Stürme eine Menge von Bäumen und Wurzeln in ihrer naturlichen Lage blosgelegt worden sein, an welchen man noch Spuren der Axt gesehen haben will. Zu Neugal in derselben Provinz so wie in Lardiganshire sind ähnliche Beobachtungen gemacht worden, und an der Küste von Obeshire zwischen Mersey und Dee hat Stevenson") einen von Wasser bedeckten Wald entdeckt. DasS an der Nordküsle von Mersey nach einem heftigen Sturme Baumstämme und Wurzeln unter der Fluthhöhe blosgelegt wurden, deren Ursprung an derselben Stelle man deutlich erkannte, berichtet der Liverpooler Courier vom Jahr 1827. Wie an Englands Küsten, so sind dei^leichen submarine Wälder auch an der Nordkfiste von Frankreich nicht selten. K 0 z et erwähnt bei der geognostischen Beschreibung von Boulogne-sur-Mer, dass sich bei Condette und Saint-Frieux Ablagerungen von Torf befinden, welche an manchen Stellen ganz von dem beweglichen Quarzsand der Dünen bedeckt sind. Die in einer homogenen Substanz eingebetteten Baumstämme mit ihren Zweigen sind gewöhnlich platt gedruckt und im Innern schön .schwarz und noch als Zimmerholz zu bearbeiten. Sie gehören ohne Ausnahme zu den Dicotyledonen. Eine schöne Uebersicht über die Verbreitung dieser submarinen Holzablagerungen jüngster Zeit gibt die Karte, welche •) Frorieps HotizcD XVII. 9. Mai 1827. **) Edlnb. phiL Joiirn. Avril 1S28. pigitzedby Google
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    328 der Abhandlung über die Thalbildung des englischen Kanals *) von Robert A. C. AuBten beigegeben ist, und aus welcher hervorgehl, wie die Senkung des Landes, welche den heutigen Kanal bildet, auch die Zerstörung der Wälder, die auf dieser Area zerstreut wuchsen, nothwendig herbeirühren mussie. Die Identität der submarinen Holzarien mit dem Hotze von Pinus sUvestrii, der Ulme, der Eiche, Haselnuss und Wallnuss, beweiset hinlänglich, dass diese Zerstörung in einer Zeit vor sich ging, die von der gegenwärtigen in Bezug auf die Vegetation nicht mehr verschieden war, aber allerdings im Stande war, solche Veränderungen herbeizuführen, welche der gegenwärtigen Verlheilung der Pflanzen entsprechen. Es ist bekannt, dass Neuengland und Canada in letzterer Zeit länger Meeresboden war, über welchen Eisberge hinzogen nnd den Grund glätteten und ritzten und dabei den Geschiebethon mit noch lebenden Meeresconchylien (Saxicava Astarte, Cardium- und ^ucuto-Arten) bis 43* n. B, zurückliessen. Auf die Hebung, die nach dieser Diluvialzeit eintrat, und in Folge dessen der Boden mit Vegetation bedeckt wurde, ging bald wieder eine Senkung vor sidi, daher die Marschen am Meere noch Stumpfe von Cupressus tyoides mit 5 — 6 Fuss im Durclimesser und bis zu 1000 Jahresringe zeigen. Ohne Zweifel gehören diese und ähnliche Bildungen zu den jüngsten, welche der gegenwärtigen Zeitperiode vorausgingen, ') On Ihe Valley of Ihe Englith Chaanel The qntrterly jouTmd o( the gcol. Boc of London 1850 p. 69. Digitzedby Google
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    fiesetznSssIser Zasannenbans der e\ait\ntn Floreo. Aifeliuderroise der PfluzeBschSpraBgeii als Eotwlckluas der Fflaizeiwelt Wir haben in dem Bisherigen die den aufeinanderTolgen' den geologischen Perioden eigenlhümlicben Floren kennen gelernt. Wir haben gerunden, dass, abgesehen von der Anzahl der Gattungen und Arten und der Menge der Individuen, die eine Periode reicher an Pflanzenwuchs als die andere erscheinen lässt, jede derselben sich dennoch durch einen besonderen Ausdruck eharacterisirt; — wir haben ferner gefunden , dass dieser Ausdruck mit dem Forlschrille der geologischen Perioden stetig an Vollkommenheil des Typus zunahm. Es ist uns hiebei nicht entgangen, dass mit jedem neuen Weltalter, das auf ein früheres folgte, nur eine kleine Anzahl von Pflanzenarien demselben folgte um gleichsam als Vermittler die entstandenen Difl'erenzen zu mildern. Wir können es daher als eine erwiesene Tbateache betrachten, dass jede Neuzeit des Wellbaues aus last durchaus neuen, vorher nicht dagewesenen Elementen hervorging und eben dadurch als ein Anderes, von dem früheren Verschiedenes, in die Erscheinung trat. Alles diess last nicht nur vermuthen, sondern macht es vielmehr höchst wahrscheinlich, dass die einzelnen Floren der Schöpfungs'iPerioden unter sich in einem gewissen Verhältnisse sleheß, sich einander bedingen und auf diese Weise Rieht blos für sich zusammengenommen, sondern mit der Fülle und Gestaltung der Vegetation der Jetztwelt verbunden, ein grosses Ganzes ausmachen. Es lässt sich sogar noch weiter voraussetzen, dass so wenig ein innerer KinJUang der by Google
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    330 Gestallung in der successiven Erscheinung verschiedener Typen bisher in die Awgen fiel, dieser bei genauer Unlersiichung selbst bei unserer dermaligen bruchslückweisen Wahrnehmung nicht zu verkennen sei, und dass demnach eben die Betrachtung der Vegetation der geologischen Perioden auf die Erkenntniss der Entwicklungsphasen der Pflanzenwelt im Ganzen führen müsse. Um wenigstens annäherungsweise auf dem Wege der Erfahrung zu dieser Einsicht zu gelangen, war es nothwendig den genauen numerischen Ausdruck der Pflanzenarten jeder einzelnen Periode zu suchen, das Gefundene zusammenzustellen und es mit einander zu vergleichen. Die in meinen „Generibus &spec. plantarum fossilium*)" gegebenen Verzeichnisse von Pflanzen der einzelnen geognostischen Formationen waren in mancher Beziehung nicht genug detaillirt, andererseits nicht ganz fehlerfrei, weshalb ich mich entschloss, das daran zu Verbessernde zu verändern und mit Hinzufügung aller spateren Entdeckungen ein neues Verzeichniss der jeder Formation im engeren Sinn und jeder Gruppe von Formationen angehörigen fossilen Pflanzenarten zu entwerfen. Diess ist auch bereits in einer der k. Academie der Wissenschaften übergebenen Abhandlung: „Die Pflanzenwelt der Jetztzeil in ihrer historischen Bedeutung" ins Werk gesetzt, aus der ich folgende in Zahlen ausgedrückte Resultate entnehme. ' Bringt man nämlich die von der Mehrzahl der Geognosten angenommenen 18 Formationen in sechs grössere Gruppen, und fügt man zu diesen noch die Formation der gegenwärtigen Schöpfung als siebente Gruppe hinzu, vmd stellt man ferner die Pflanzenarten jeder einzelnen Formation ebenfalls in sieben Abtheilungen, die bereits schon früher namhaft gemacht und •) Appendix p. 53S— 673. iby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 27.54% accurate
    331 als die wahrscheinlichen Haupltormengruppen des Pflanzenreiches gellend gemacht wurden, so erhält man, diePÜanzenarten in Zahlen ausgedruckt, folgende tabellarische Uebersichl, wobei die Gesammtzahlder in den einzelnen Formationen erscheinenden Pflanzenarten sieh zwar auf 2866 belauft, von denen aber 94 Pflanzenarten als zweien oder mehreren FormaÜonen zugleich zukommend von jenfer Zahl abgezogen werden müssen, wenn man nur die Zahl der verschiedenen Arten der Flora der- Vorwelt haben will. Die daraus resultirende Zahl, welche die Gesammtzahl der fossilen Pflanzenarten enthält, beläuft sieh demnach gegen-, wärlig auf 2772 Arten, welche mit der auf Seite 221 angeführten (2751) nicht übereinstimmt, was daher rührt, dass während des Druckes' sich die Zahl um 21 Arten vermehrte, wornach daher die auf Seite 221 und 223 beflndliclien Tabellen zu verbessern sind. Digitzedby Google
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    334 Gibt uns diese Uebersicht das Facüsche nach den vorhandenen mangelhallen Daten, worunter jedoch das Zahlenverhältniss der Jetztzeil eben so wenig als die der vorhergehenden Perioden als der wahre, richtige Ausdruck des einst und jetzt Vorhandenen zu nehmen sind, so lassen sie wenigstens eine Vergleichung zu, die sich von der Wahrheit um so weniger entfernen dürfte, als bei gleichmässiger Veränderung der iibsoluten Zahlen, das relative Verhältniss sich wenig andern kann. Wir haben daher in diesen Daten ganz brauchbare Elemente für die Vergleichung, die eigentlich der Zweck dieser Zusammenstellung ist. Führen wir demnach den numerischen Ausdruck der einzelnen Abtheilungen des Gewächsreiches jeder Hauptperiode auf die Gesammtzahl der Pflanzenarten derselben vergleiehungsweise zurück, so erhallen wir genau den Antheil, welchen jede grössere Ptlanzengnippe zu irgend einer Zeilperiode in der Flora derselben erlangte, und finden in der Zusammenstellung dieser Vergleichungszahlen genau die Werfhe jeder Pflanzengruppe in der Zeit. Drückt man diese Vergleichungszahlen nicht in Bruchiheilen, sondern, um ganze Zahlen unter einander vei^Ieichen zu können, in Procenten aus, so erscheint uns die gesammte Vor- und Jelztwelt in nachstehendem äbersichllichen Bilde. Digitzedby Google
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    Wir sehen daraus, ohne viel Worte maclien zu dürfen, dass selbst in der ersten und ältesten, Pflanzenzeit die vier grossen Hauptabtheilungen des Gewächsreiehes, mit Ausnahme der Amphibrya, die jedoch ohneZweifeJ noch in dieser Periode gerunden werden mögen, bereits repi*äsentirt sind, — dass zweitens dieser zwar an sich noch einfache, aber einer fortwährenden Ausbildung unlerworienen Zustand bis in die Kreidezeit andauerte, wo mit den ersten Laubpflanzen ebenfalls wieder für die ganze weitere Zukunft die hauptsächlichsten typischen Unterschiede (mit Ausnahme der Gamopetalen , die sich ebenfalls als bereits vorhanden noch vorfinden werden) auftreten, — endlich drittens, dass mit Rücksicht auf die Mehrzahl der Arten als Ausdruck sicherer Entwicklung beinahe jede grössere Pflanzenabtheilung in einer andern Schöpfungs-Periode das IVIaximum ihrer Entwicklung erreicht. Wenn wir diessfalls die höchsten Zahlen jeder Pflanzengruppe aufsuchen, so entfällt für die Thallophyta zwar die Kreideperiode, für die Acrobrya die Steinkohlengruppe, für die Aniphibrya die Jetztzeil, ftir die Gymnospermen die Juraperiode, für die Apetala die Molassezeit, für die Ganio - und Dialypetala gleichfalls wieder die Jetztzeit, allein es geht eben daraus auch hervor, dass die bisherigen Angaben ohne Zweifel einerseits nicht ganz richtige Bestimmungen der Pflanzen, andererseits noch viele Lücken zurii Grunde liegen, die wenn sie verbessert und vervollständiget werden, ganz andere Maxima der Zahlen für die PHanzengruppen und ihre Zeitfolge geben werden, für die jedoch allerdings schon aus dieser Uebersicht die Hauptmomenle hervortreten. In der angeführten Abhandlung habe ich weiter gezeigt, wie z. B, für die Uebergangsperiode noch manches zu erheuten sei, dass wir zwar die Landvegetation derselben kennen, dass uns aber die derselben vorausgegangene Wasser- , d. i. Meeresvegetaiion bisher nur höebst mangelhaft bekannt sei. by Google
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    Viele höchst beachtenswerlhe Anzeichen sprechen unwiderleglich dafür, für jene Zeil eine beiweitem höher enlwickeite Al^envegelalion anzunehmen, die zugleich als eine wahre ürvegetation zu belrachlen sei. Damit würden die 8,b p. C, der Thallophyla jener Periode sich bald um ein Namhafles erhöhen. Nimmt man dabei noch, dass die hSchste Zahl dieser Pflanzenablheilung, welche auf die Kreideperiode fällt, daherrührl, weil sich ans jener Zeit die Algen leicht, die auf kleine Inseln verlheilte Landvegelalion schwer erhallen konnte, so mussten bei genauerer Kennlniss die 25,4 p. 0. Thallo, phyla sieh sicherheh um einBedeiilendes vermindern. .Es kann also keinem Zweifel unterworfen sein, dass das Maximum der Entwicklung der Thallophyta in der Thal auf die Uebergangsperiode fällt. Dass ferner die Amphibrya in ihrer höchsten Entfaltung in der Jetzlwelt stehen sollen, wo die Gamo- und Dialypetaten so vorwiegend sind, ist von vornherein sehr unwahrseheinlich, und kommt vorzüglich daher, dass die (ilumaceen, die in der jetzigen Schöpfung mehr als den 14. Thcil ausmachen, in der Vorwelt wahrscheinlich wegen Mangel an Erhaltung, nicht "wegen Mangel der Nichtcxisteiiz fast gar nicht repräsentirt sind. Berücksichtiget man, dass in der Triasperiode mehrere höchst eigcnthümliche Gattungen monocotyledoncr Pflanzen aultreten, so dürfte es sich als wahrscheinlich herausstellen, dass weder auf die gegenwärtige noch auf die Molasseperiode das eigentliche Maximum der Entwicklung der Amphibrya fallt. Noch weniger kann es schon nach den jetzigen Wahrnehmungen einem Zweifel unterliegen, dass die Apetala nicht auf die Molasse-Periode, sondern auf die Kreide-Periode mit ihrem grösseren Gewichte hinneigen. Endlich dürfen wir noch voraussetzen, dass das Maximum, der Gamopetalen nicht auf die Jetztzeit, sondern auf die Molesseperiode fällt. Hiezu berechtiget uns einmal die SchwieUnger-B «Mih. d. PAinunwell. 22 Digitzedby Google
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    rigkeit der Bestimmung; von Blatirragmenien, welche ohne und selbst in Begleitung mit Frucht-Theiien nicht leicht mit Sicherheit dieser Abiheilung des Gewüehsreiches zageschrieben werden können; ferner der bisherige Mangel an Compositen in der Flora der Vorwelt, weicher jedoch durch Alex. Braun's Entdeckungen als beseitiget zu betrachten ist. Durch beide Momente dürfte sich die gegenwarUg beobachtete Procentzahl in der Folge sicher bedeutend vermehren. Setzen wir nun aber diese Correcluren, die an dieser Tabelle erst die kommende Zeil anstellen wird, jetzt schon als wahrscheinheh und thatsächlich voraus, so erhalten wir für , jede der einzelnen Schöpfungsperioden das Uebergewicht einer andern Hauptgruppe des Pflanzenreiches. Mit Verwundern 'sehen wir aber zugleich, dass diese Hauptgruppen ihr Maximum gerade in derselben Zeitfolge erlangen , so wie sie unter einander in Bezug auf Vollkommenheit sich verhalten. Es wird also für die erste oder Urzeit der Schöpfung auch die unvollkommenste Gruppe der Pflanzen, in der darauf folgenden, die nächst höher ausgebildete und so fort das Uebergewicht über alle übrigen Gewächsformen erlangen und so die letzte Periode mit der höchsten Entwicklung des Pflanzenreiches schliessen. Wenn' demnach jede Schöpfungsperiode durch die gleichzeitig vorhandene Pflanzen Schöpfung ihren Ausdruck und ihre Bezeichnung erhallen sollte, so könnte die , Uebergangsperiode nicht füglicher als das Reich der Thatlophyten, die Steinkohlenperiode als das Reich der Acrobryen, die der Triasperiode als das Reich der Amphibryen, die Juraperiode höchst auffallend als das Reich der Gymnospermen, die Kreidezeit als das Reich der ^petaien, die Molasseperiode als das Reich der Gamopetalen und die Jetztzeit ohne Zweifel als das Reich der vollendeten Dialypetalen betrachtet werden. Mit diesen Bestimmungen weichen zwar die Ansichten iby Google
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    Ad. Brongniart's, die derselbe in seiner ausgezeichneten Abhandlung HExpositioti chronologique des Periodes de Vegetation et des tlores diverses, qui se sont succede a la surface de la lerre*) in so fem ab, als dieser für die Kenntniss der Flora der Vorwell so hochverdiente Gelehrte in atlem für die Flora der Vorwell nur drei Reiche und zwar ein Reich der Acrogenen bis zur Trias-Periode, ein zweites Reich der Gymnospermen bis zur Kreidezeil und ein drittes Reich der Angiospermen annimmt, sie stimmen aber im Ganzen dennoch in so ferne überein, als der allgemeinere durch den mehr speciellen Ausdruck, den ich geltinden, gleichsam nur um etwas genauer bezeichnet wird. Für die Entwicklungsgeschichte der Pflanzenwelt ist jedoch eben der oben ausgesprochene als der allein wissensqhaniiche zu betrachten, welcher uns nicht blos die gegenwärtige Pflanzenwelt in ihrer wahren Bedeutung erkeniten lässt, sondern zugleich zeigt, wie sie so geworden ist, und welchen Anlheil daran sämmtliche Schöpfungsperioden nahmen, die -uns daher für die Entwicklung der Pflanzenwelt im Ganzen als wahre 'Bildungsstadien erseheinen. |. 89. Ilr^ms 4er Pfluzei. Ihr« rervlelfältisang bb4 Eatsteku^ dfVcniter Typen. Schon die Gesetzmässigkeit in der Aufeinanderfolge der Vegetationen der grösseren Zeiträume, die wir eben in Betrachtung gezogen haben, lassen mit Grund voraussetzen, dass auch die ErstUngszustände derselben in der Urzeit der Schöpfung keinen) Zufalle ' unterworfen waren. Die Untersuchung der ältesten oi^anische Reste enthallenden Formation zeigte uns schon das Vorhandensein von den vier grösseren Haupt') Anoales det scienc natur. III. Ser. Bolaoique. Tome XI. 1S49, p. 285. 22* Digitzedby Google
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    lypen der Pflanzenwelt, — die Gnindziige, aus denen alle spfileren Formen hervorgingen, und wir stellten die nicht unbegründete Vermuthung auf, dass dieser gewisser Massen schon einen hohen Orad der Entwicklung zeigenden Land Vegetation eine noch viel einfachere Wasser- oder Meeresvegetation vorausgegangen sein müsse. In dieser Meeres Vegetation aus Thalo;>hyten, namentlich aus Algen bestehend, wäre demnacti der wahre Keim silmmtlicher in der Zeit nach und nach hervorgetretener Pflanzenformen zu suchen. Ks unterliegt keinem Zweifei , dass der auf dem KrI'ahrungswege bis hieher" verlölgle Ursprung der Pflanzenwelt theoretisch noch weiter verfolgt werden kann, und dass man zuletzt wohl gar auf eine Urpflanze, ja-noch mehr auf eine Zelle gelangt, die allem vegetabJtis-chen Sein zum (irunde liegt. Wie diese Pflanze oder vielmehr Zelle endlich entstand, ist uns sicherlich noch mehr verborgen als ihre Existenz selbst. So viel aber ist gewiss, dass sie im <>egensatze der anorganischen Natur zugleich den Ursprung alles organischen Lebens bezeichnen und daher der wahre Träger aller höheren' Entwicklung erscheinen muss. Man hat die Frage aufgeworfen, ob das vegetabilische oder ob das thierische Leben auf der Erde froher erwacht sei.') Allein mir scheint die Beantwortung dieser Frage von geringerem Gewichte als die Untersuchung der Frage über den Zusammenhang der einzelnen Typen dieser beiden Wesenreichen unter einander. Wenn es auch nimmermehr in Abrede gestellt werden kann, dass der Ursprung der Pflanzenwelt, so wie der Thierwelt von Geschöpfen ausgegangen ist, denen kein ähnliches Wesen vorausging, also einer sogenannten mutlerlosen Zeugung zugeschrieben werden muss , so ist doch noch . DigitzedbyGOOgle

  
    die hochsl wichtige und folgenreiche Frage zu beantworten, in welchem genetischen Verhältnisse alle später erscheinenden Pflanzen und Thiere zu jener primitiven Pflanze und zu jenem primitiven Thiere stehen. Nach den Gesetzen der Zeugung, die wir in Folge unzähliger Erfalirungen an Pflanzen sowohl, als an Thieren in unserer Zeitperiode machten , unterliegt es keinem Zweifel , dass stets nur Gleichartiges von einem Organismus producirl werde, ja dass dieses Gleichartige, so weit unsere Erfahrungen reichen, in einer unendlichen Reihe von Zeugungen unverändert erhalten werde. Wir sehreiben demnach jeder Pflanzen- und Thierart eine Stabilität in dem Zeitläufe zu, und halten dafür, dass von der Artung, so lange dieselbe vorhanden ist, und sich erneuert, auch nicht die allerkleinste Eigenschaft hinzugelhan, oder hiirweggenommen werden könne. Wir verkennen dabei nicht, dass äussere Verhällnisee Modihcationen des ursprünglich Typischen hervorbringen können, die dem Anscheine nach oh so weit gehen, dass der ursprüngliche Charakter verwischt werde, dass aber bei allem dem die Neigung zur ursprünglichen Form zurückzukehren in allen organischen Wesen ausgesprochen liege und desshalb ein stetes Schwanken in der Progenies einer Art vorhanden sei, ohne jedoch die Schranken des Arlcharakters je zu überschreiten. Diese Stabilität der Art lässt daher bei der Vielartigkeit der gegenwärtigen Pflanzenschöpfung eher auf eine ähnliche Zeugung wie die des Urorganlsmus schliessen, als vermulhen, dass derKeim einer Art in der anderen Art verborgen sei, und die verschiedenen Arten, die erfahrungsgemäss schon in den ersten Schöpfungsperioden auftreten , wären nicht sowohl aus einander, sondern vielmehr als neben einander entwickelt anzusehen. Es ist jedoch nicht schwer darzuthun , dass in dieser Schlussfolge ein logischer Fehler miliinlerläufl-, und dass die Stabilität der Art, so wie wir sie erfahrungsgemäss, nicht iby Google
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    342 theoretisch g;ewonnen haben, sich sehr wohl mit einer genetischen Entwicklung vereinbaren liissl. Was bei der Ansicht, die die Pflanzenarlen unabhängig von einander enistehen lässt, nolliwendig voraus§;esetzt werden niuss, isl ihre primitive Erzeugung, welche also nicht sowohl der ürpOanze an und für sich, sondein, — da jene Art eine ursprüngliche ist, — daher auch jeder Urart zukommen müsste. Es l'otgt daraus, dass jener Schöplungsacl der Pflanzenwelt sich so oft wiederholte, als es Pflanzenarten gibt, und da dieselben nicht auf einmal, sondern nach und nach und zwar in immer wachsender Anzahl erschienen, dieser Schöpfungsacl statt seltener zu werden, sich mit jeder folgenden Weltperiode im umgekehrten Verhältnisse vermehrte. Nach dieser Ansicht würde demnach unsere gegrenwArüge Periode am reichsten in den Pflanzenschöpfungen sein, es wäre auch nicht abzusihen, warum sie nicht fort und fort vor unseren Augen vor sich gingen und wir daher nicht auf direkte Weise von diesem Produciren neuer Pflanzenarien uns überzeugen sollten. Dem widerspricht jedoch durchaus schnurstracks alle Erfahrung. Es ist von keinem einzigen Botaniker je in Zweifel gezogen worden, dass die neuen Pflanzenarten, um die wir tagtäglich unsere Register vermehren, keineswegs neu erzeugte Arten, als vielmehr längst dagewesene, aber nur nii;ht zur wissenschaftlichen Kenntniss gelangte Arten seien. Alle Versuche, die man angestellt hat, die ursprüngliche Entstehung selbst der einfachsten Pflanzenformen zu beobachten , haben mit gehöriger Vorsicht und mit Ausschliessung aller — möglich Einfluss nehmenden Keime — angestelll, durchaus ein negatives Resultat gegeben. Keine Pflanzenart, selbst die einfacliste Form des Protococcus hat sich, von selbst ohne vorhergeganby Google

  
    The text on this page is estimated to be only 22.52% accurate
    genen miiUerlichen Organismus entstanden, beobachten lassen.^ Sollte hieraus nicht der Schluss gezogen werden können, dass, da die ursprüngliche Erzeugung eines Pflanzenindividuum's einer schon vorhandenen Art nicht stattfindet, und wahrscheinlich auch nicht stattfinden kann, die Erzeugung neuer Typen des Pflanzenreiches um so weniger weder in der gegenwärtigen, noch in irgend einer vorwelilichen Periode je stattgefunden habe. Ist diese Thatsache, die uns die lauterste Erfahrung; an die Hand gibt, bestimmend genug, die Verschiedenheit der Pflanzentypen nicht in den allgemeinen Kräften der Natur zu Suchen, so bleibt uns kein anderer Weg übrig, als in die Pflanzenwelt selbst die Quelle aller typischen Verschiedenheit, ja nicht blos jener der Art , sondern auch der Gattung und .der höheren Kategorien überhaupt zu setzen. Diese Bestimmung ist aber auch so einfach und natürlich, der Wirksamkeil und dem Wesen des pflanzliehen Organismus so entsprechend, dass man sich wundern muss, diese Quelle nicht früher als alle andern gehörig erforscht zu haben. *') Würde die Entwicklung der Pflanzenwelt im Grossen eine regellose Anhäufung verschiedener Typen sein, so könnte diese ■ allerdings einen mehr äusseren als inneren Grund haben, uud ■) Ich verweise hierüber auf meine über Profococcus »i gestellten Versuche, die icti nächstens veröffentlichen werde, so wie auf die Fortpflanzung^- und EnlwickluDgsgeschichle dieser einhelligen Alge. ") Wenn E. Fries sag4: „Ich tür meinen Theil bin vollkoramen überzeugt, dus mehrere uixerer jelzl angenommenen Arien aus einer (verschwundenen) Urform entstanden sind, die während dem Laufe der Zeiten sich in mehrere oeriweigt hat, welche wir gleichwohl für wirkliche Arien belradilen müisen, bis man in der Natur derfn wirkliche Ueberg&nge aufzuwiegen vermaf," so kann diese Abzweigung wohl nicht für eine nriginäre Zeugung-, als vielmehr für eine theilwcise Verwandlung genommen werden, die die Art als ein gemeinsamer Stamm in eintelnen seiner Aesten erfahren hat. ' , DigitzedbyGOOgle '
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    344 die GeBammtheit der PÜanzenformen wäre immerhin nur ein Aggregat zu nennen. Dem isl jedoch nicht so, wie aus der früheren Darsleltung der gesetzlichen Aufeinanderfolge der Grundlypen und der daraus abgeleiteten Formen zur Genüge erstchllich isl. Nichts ist in diesem geregellen Entwicklungsgänge der Pflanzenwelt hinzugekommen, was nicht vorher vorbereitet und gleichsam angedeutet gewesen wäre. Keine Gattung, keine Familie und Classe von Pflanzen ist in die Erscheinung getreten, ohne dass dieselbe in der Zeil notliwendig geworden wäre. Aus diesem geht aber klar hervor,, dass der Entslehungsgiund aller dieser Verschiedenheilendes einen Pflanzenlebens durchaus kein äusserer sein kann*), sondern nur ein innerer sein muss. Nur in dem tiefsten Grunde des allgemeinen PQanzenlebens allein kann und muss der Grund jeder Veränderung, mag diese das Individuum oder die Einheil der Art, Gattung u. s. w. betreflen, liegen. Es kann also nicht anders sein, als dass die Verschiedenheit der Gattungslypen von der Pflanze oder vielmehr von der Pflanzenwelt selbst hervorgebracht und geregelt werde. Mit Einem Worte, jede entstehende neue Pflanzenart kann unmöglich in dem Zusammenwirken der Nalurkrdlte, als vielmehr in dem Zusammenwirken der bereits oi^anisirten Kräfte, wie wir sie in der Pflanzenwelt wahrnehmen, begründet sein, — eine Pflanzenan muss aus der andern hervorgehen.. . ') Wir wollen damit nicht in. Abrede stellen, dass nicht auch Snesere VerhMtnisge an der Veränderung der Typen Tfaeil genommen haben, müssen aber dieselben immer nur als moditlzirende Einflüsse, d, i, solche, welcfaea Abarten hervorbringen , erklären , ohne eine wahre Verwandlung des Typus hervorbringen zu können. Solche äussere Homenle kdnnen z. B. eineliesiimDiteFornivon.^/RU« — in Älnusincana and Alntitglulitiosa, eine bestimmte Form von Belula — in Betula qlulinosa und Betula verrucosa u. s. w. auflösen , ohne dass hier in der Thal von der Hervorbringung neuer Typen die Rede sein kann. . iby Google
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    345 Mit dieser Abhängigkeit einer Pflanzenart und Gattung u. 9. w. von der andern wird die Pflanzenwelt erst zu einem wahrhaft'zusammen hängenden Organismus. Sowohl die niederen oder höheren ColleetivbegrilTe erscheinen nicht als ein zufälliges A^regat, als ein Gedankending, sondern auf genetische Weise mit einander verbunden und bilden zusammen eine wahre innere Einheit Mit dieser Anschauungsweise, die sich nicht nur als eine physiologisch noihwendige, sondern auch als eine empirisch wahrnehmbare zu erkennen gibt, steht jedoch die erl'ahrungsmässige Stabilität der Pflanzenarien durchaus nicht im Widerspmche, und kann auch gar nicht im Widerspruche stehen. Wenn wir die Stabilität der Art in der typisch^gleichen, durch Zeugung bedingten Aufeinanderfolge von Individuen setzen, so ist das im Allgemeinen ganz richtig, es schliesst aber diese Gleichförmigkeit des Typus dui-chaus nicht kleine Schwankungen aus, wie sie selbst im Leben des Individuum's stattfinden. Die Art oder Gattung ist eben so gewissen Lebensibedingungen unterworfen, wie das Individuum. Das Existenzalter der Art als der Inbegriß* sämmüicher durch Zeugung unter einander verbundenen Individuen , hat einen Anfangspunkt , ein Acme und ein Ende ; in jedem ist die Lebenskraft der Gattung, ihr Productionsvermögen , ihr Gestaltungsvermögen u. s, w. ein anderes. Ich lasse es nun ganz dahin gestellt sein und erst — wenn möglich — durch die Ei fahrung zu ermitteln , in weichem Stadium des Existenzallers die Produclion eines neuen Typus vor sich geht; eben so möchte ich vor der Hand die Frage unerörtert lassen, ob ein einziges Individuum, oder mehrere Individuen einer neuen Art zugleich in die Erscheinung Ireten, und glaube, dass letztere Frage über kurz oder lang durch die pflanzengeographischen Forschungen zu ermitteln sein werden. Diese Production neuer Typen kann jedoch durchaus nicht by Google
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    346 als eine Metamorphose der Art angesehen werden, welche letztere durch eine tängere oder kürzere Zelt recht wohl neben der aus ihr hervorgegangenen neuen Art fortbestehen Kann, his ihr Alter sie wie alle Arten dem Erkischen entgegen führt. Die Entstehung neuer Typen ist somit nur eine partielle Metamorphose zu nennen, an welcher vielleicht nicht einmiU sämmtliche Individuen einer Art zu irgend einer Zeil Antheil nehmen, sondern wahrscheinlich nur von einer geringen Anzahl derselben vollzogen wird. Kur auf diese Weise lionnen die Papel-, Eichen-, AhornArten u. 6. w. der Jetzlwelt mit den Papel-, Eichen- und Ahorn-Arten der Voi-well zusammenhängen; nur auf diese Weise ist es erklärlich, wie der Reichthum der LeguminosenGattungen in den wenigen Gattnngslypen der Vorwelt begründet ist, und selbst die grossen Ahtheilungen der Familien, Ordnungen und Ctassen ihre Prototypen schon in der frühesten Geschichte der Pflanzenwell haben können. Auf der anderen Seile ist aber das Erlöschen der Urformen eben so ggsetzmässtg und zeigt uns in den übrig gebliebenen Resten früher bei weitem umfangsreicheren Gattungen, welche grosse, durchgreifende, pragmatische Geschichte die Erde — und mil ihr die vegetabilische Decke — bereits durchgeniacht hat, §. 90. Blick Id dir ZukBDft Wenn die Pflanzen im Laufe der Zeugungen durch - viele Millionen von Jahren den ganzen früheren und dermaligen Bestand der Vegetation hervorgebracht, die Verschiedenheil der Form und des Charakters bis au! die einzelnen Arten herab aus sieh selbst hervoi^erufen haben , so lässt sich wohl denken, dass ihre productive Thätigkeit auf das jetzige Stadium der Entwicklung angelangt, nichl stille stehen, sondern sich einer weiteren Ausbildung zu erfreuen haben wird. ^dby'GOÜglC
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    247 Aus der gegenwärUgen Entwicklung, der Pflanzenwell, die zwar wie jede der bisher durchlebten geologischen Perioden die vorhergehende an Ausbildung höherer Formen und an Fülle der Gestaltungen überragt, liesse sich zwar der noch forldauernde Forlschrilt der Entwicklung des Pflanzenreiches wohl entnehmen, allein da keine einzige Bildung alle übrigen so überIrifll, wie das bei dem Menschen in der ihierischen Schöpfung der Fall isl, so wiirden wir ohne Rücksichi auf diese kaum almen können , auf welcher Slufe der Entwicklung sich dermalen die pflanzliche Metamorphose befindet. Es isl nicht zu verkennen, dass mit der Erscheinung des Menschen auf der Erde nichl blos die Ihierische Schöpfung ihr Ziel erreichte, sondern dass diess auch mit der Pflanzenwelt, weldie den Veränderungen derselben fort und lört mit gieichem Schritte folgle, der Fall ist. Ohne in ähnlicher Weise durch eine besondere hervorragende Gestaltung die höchste Enlfaltung, deren sie fähig ist, anzudeuten, scheint sie vielmehr in der unendlich reichen Ausstattung von zahlreichen Geschlechtern, die bis zu dieser Zeit nicht zur Darstellung gelangen kannten, ihre ganze schöpferische Krall verwendet zu haben. In dieser Eigenthümhchkeit scheint mir ganz und gar der Charakter der Vegetation der Jetzlwelt zu liegen, und von dem aus ein Blick in kommende Zustände möglich zu sein. Alles deutet darauf hin, dass das Menschengeschlecht noch ein kurzer Bewohner der Erde ist , dass somit die gegenwärtige "Weltperiode, welche von dessen Auftreten an ihre Jahre zählt, noch einem sehr jugendlichen Zustande angehört. Es ist daher klar, dass, bevor ein neues Weltaller eintritt, noch eine geraume Zeit verfliessen wird, innerhalb welcher das dermalen im Keime Befindhche zu jener Entraltung gelangen wird, die eigentlich den Charakter dieser Periode bezeichBen muss. Im menschlichen Leben, wo diess klarer hervortrill, begegnet uns allenthalben eine UnvoUkommenheil, die deo Blick nach vorwiU'ts, Digitzedby Google
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    348 die Sehnsucht nach Besserem als den seli^ten, -wahrhall humansten Genuss, das eigentlich Menschliche ausmacht. IndieserSehnsucht nach der Erreichung eines in seiner Brust befindlichen Ideales, strebt er Einsicht in die ihn umgebende Natur, so wie in sein geistiges Wesen zu erlangen und bildet den Weg zu Wahrheit — die Wissenschall aus; in dieser Sehnsucht sucht ier den ihm angebomen Sinn (ür Schönheit in der Kunst zu reahsiren, und in demselben Drange bemüht er sich sein Sittlichkeilsgefühl, das Bestreben gut zu werden, zu veredeln und die Harmonie des Gedankens, Gefühles und des Woflens- herzustellen. Wie weil das Menschengeschlecht von diesem Ziele noch entfernt ist, zeigt die Entwicklung des Einzelnen sowohl, als der Gesellschall, worunter der staatliche Verein obenan steht. Wenn aus nichts anderem, würde schon daraus das Jugendalter der Menschheit gefolgert werden können. Ganz so scheint mir auch der gleichzeitige Zustand der übrigen Schöpfung zu sein. Es ist ein Ringen nach einer vollendeteren Darstellung, die eben in tausenderlei — aber nie ganz zum Ziele führende Versuche — ausschlägt. Es scheint mir, dass die Bildung der Rapen in der organischen Natur, im .Pflanzenreiche eben so wie im Thierreiche nichts anders, als diess unvollendete Streben zur Vervollkommnung ist, was jedoch nur tlieilweise und ich möchte sagen, stets nur vorübei^ehend gelingt. Es ist diess Bestreben besonders in der Pflanzenwelt augenfällig, und hat insbesonders hervoi^ebraehl, dass alle unsere Culturpflanzen, wenn gleich auf Abwege und daher in kränkelnder Weise, sich von den ursprünglichen Typen der Art entfernten, so dass wir sie oft gar tiicht mehr zu erkennen im Stande sind. Wir nennen diess zwar Veredlung und glauben, dass wir durch äussere Umstände -sie herbeizuführen im Stande sind , während uns doch jeder einfache Versuch lehren muss, dass diese Veredhing aus einem innem Prinzipe der Pflanze iby Google
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    349 hervorgeht, ohne dem unser Zuthiin durchaus vergebliche Muhe ' wäre. In diesem unaulhärlichen Schwanken der Bildungen liegt aber gerade der Ausdruck der Zeil — das Bestreben , eine . feslere Gestallung einerseits und jene Uebergarigastufen anderseits zu gewinnen, die ihr den Eintritt in die nächste Wellperiode sichern. Ist uns aber schon die nächste Zukunll, wie wir oben sahen, so verschleiert, dass wir mehr ahnend als erkennend, mehr fühlend als klar sehend in ihre Tiefen einzudringen vermögen , so kann das für die ferner heranrückenden Weltalter wohl noch weniger der Fall sein, wenn dein erkennenden Geiste nicht die Schuppen vom Auge' fallen, die ihn für jetzt noch zu einem Blindgebornen machen. " DigitzedbyGOOgle
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